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Gespräch einer erleuchteten und unerleuchteten Seele

(Text von Jakob Böhme aus „Der Weg zu Christo“ um 1624, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2020)

Wie eine erleuch­tete Seele die andere suchen, trösten und in ihrer Erkennt­nis auf die Pil­ger­straße Christi führen sollte, und wie sie der abge­wand­ten Seele ihren dor­ni­gen Weg in dieser Welt, der in den Abgrund führt, treu­lich zum Spiegel vor Augen stellt.

Ein Send­brief an eine hung­rige und dur­stige Seele nach dem Brünn­lein der süßen Liebe Jesu Christi.

Geschrie­ben von einer lieb­ha­ben­den Seele der Kinder Jesu Christi unter dem Kreuz unseres Herrn Jesu Christi im Jahr 1624.

1. Eine arme Seele war aus dem Para­dies gewan­delt und in das Reich dieser Welt gekom­men. Hier begeg­nete ihr der Teufel und sprach zu ihr: Wo willst du hin, du halbblinde Seele?

2. Die Seele sprach: Ich will die Krea­tu­ren der Welt beschauen, die der Schöp­fer gemacht hat.

3. Der Teufel sprach: Wie willst du sie beschauen, wenn du doch nicht erken­nen kannst, aus welcher Essenz und Eigen­schaft sie sind? Du siehst sie nur wie ein gemal­tes Bild und kannst sie nicht erken­nen.

4. Die Seele sprach: Wie kann ich sie wohl in Essenz und Wesen erken­nen?

5. Der Teufel sprach: Wenn du von dem Baum ißt, von dem die Krea­tu­ren in Gut und Böse gemacht sind. Dann werden deine Augen auf­ge­tan, und du wirst wie Gott selbst sein und erken­nen, was der Schöp­fer sei.

6. Die Seele sprach: Ich bin edel und heilig und könnte davon sterben, wie der Schöp­fer gespro­chen hat. (1. Moses 2.17)

7. Der Teufel sprach: Du wirst mit­nich­ten sterben, sondern deine Augen werden auf­ge­tan, und du wirst Gott gleich sein, und du wirst Böses und Gutes erken­nen. Davon wirst du mächtig, gewal­tig und groß, wie ich bin, und alles Wissen der Krea­tu­ren wird dir offen­bar.

8. Die Seele sprach: Hätte ich die Erkennt­nis der Natur und Krea­tu­ren, dann könnte ich die Welt beherr­schen.

9. Der Teufel sprach: Der Grund zu solcher Erkennt­nis liegt in dir: Wende nur deinen Willen von Gott in die Natur und Krea­tu­ren, dann ent­steht in dir die Lust zu solchem Geschmack, und so kannst du vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen essen, um alles zu erken­nen.

10. Die Seele sprach: Ja, ich will essen von der Erkennt­nis des Guten und Bösen, auf daß ich herr­sche in eigener Macht über alle Dinge und ein eigener Herr auf Erden sei. Dann tue ich, was ich will, wie Gott selber.

11. Der Teufel sprach: „Ich“ bin ein Fürst der Welt. Wenn du auf Erden herr­schen willst, so mußt du deine Lust in mein Bild führen, damit du das Wissen meines Bildes bekommst. - Und er stellte der Seele den „Vulkan des Mer­cu­rius“ (den „feu­ri­gen Aus­bruch des eigenen Lebens“) als das Feu­er­rad des eigenen Wesens in einer Schlan­gen­ge­stalt vor.
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(Der Uro­bo­ros oder auch „Selbst­ver­zeh­rer“ wurde in der mit­tel­al­ter­li­chen Alche­mie als Sinn­bild für einen geschlos­se­nen und wie­der­holt ablau­fen­den Wand­lungs­pro­zeß benutzt, wie zum Bei­spiel der Kreis­lauf des Lebens, aber auch des Todes. Jakob Böhme ver­wen­det dieses uralte Symbol offen­bar im Sinne der ich­haf­ten Seele, die von sich selbst lebt und sich selbst erhal­ten will, aber auch sich selbst ver­zehrt und sich selbst ver­gif­tet und tötet.)

12. Als die Seele dieses sah, sprach sie: Wahr­lich, das ist die Macht aller Dinge! Wie kann ich auch so werden?

13. Der Teufel sprach: Du wirst auch so ein feu­ri­ger Mer­cu­rius, sobald du deinen Willen von Gott abtrennst und deine Begierde in diese Kunst hin­ein­führst. Dann wird dein ver­bor­ge­ner Grund in dir offen­bar, und so kannst du auch ent­spre­chend wirken. Aber du mußt von der Frucht essen, in der die vier Ele­mente (Erde, Wasser, Luft und Feuer) jeweils über­ein­an­der regie­ren, darin sie im Streit sind, wie die Hitze gegen die Kälte und die Kälte gegen die Hitze, weil dort alle Eigen­schaf­ten der Natur in Emp­find­lich­keit (im sinn­li­chen Bewußt­sein) wirken. Dann wirst du sogleich wie das Feu­er­rad sein und alle Dinge in eigene Gewalt bringen und zum Eigen­tum besit­zen.

14. Als nun die Seele ihren Willen von Gott abtrennte und ihre Begierde in den Vulkan des Mer­cu­rius (in das Feu­er­rad, in das eigene Ver­mö­gen des Gemüts) hin­ein­führte, ent­stand in ihr sogleich die Lust, von der Erkennt­nis des Bösen und Guten zu essen, und sie griff nach der Frucht der Erkennt­nis des Guten und Bösen und aß davon.
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(Mer­cu­rius, das giftige Queck­sil­ber oder „leben­dige Silber“ als ein Sinn­bild für das reflek­tie­rende Bewußt­sein und damit auch für das sich gegen­sei­tig abtren­nende Wesen des Ich­be­wußt­seins, das schein­bar eigen­stän­dige Per­sön­lich­kei­ten bildet.)

15. Als dies geschah, zündete der Vulkan das Feu­er­rad des eigenen Wesens an, und sogleich wachten alle „Eigen­schaf­ten“ der Natur in der Seele auf und führten sich in eigene Lust und Begierde hinein. Da ent­stand zum Ersten eine Lust zur stolzen Über­heb­lich­keit, um groß, mächtig und gewal­tig zu sein, um alles unter sich zu bän­di­gen und mit Gewalt zu beherr­schen, um sein eigener Herr sein zu wollen und unab­hän­gig zu leben, um die Demut und Gleich­heit zu ver­ach­ten, um sich allein als klug und wissend zu betrach­ten und alles für töricht zu halten, was diesem Wissen wider­spricht.

16. Zum Zweiten ent­stand eine Lust zur Begierde nach Annehm­lich­keit, und damit auch der Geiz, der alles an sich ziehen und besit­zen wollte. Denn als die ver­kehrte Lust des über­heb­li­chen Stolzes ihren Willen von Gott abwandte, da wollte das Leben nicht mehr auf Gott ver­trauen, sondern wollte sich selber ver­sor­gen und neigte seine Begierde und Annehm­lich­keit den Krea­tu­ren zu, wie der Erde, den Metal­len und Bäumen.

17. So hungrig und geizig wurde der ent­zün­dete feurige Mer­cu­rius zum feu­ri­gen (lei­den­schaft­li­chen) Leben, nachdem es sich von Gottes Einheit, Liebe und Güte abge­trennt hatte, und es zog die vier Ele­mente und deren Wesen an sich und fiel in eine tie­ri­sche Art, davon das Leben dunkel, rauh und grimmig wurde und die himm­li­schen Kräfte und Farben ver­lo­schen.

18. Zum Dritten wachte in dem feu­ri­gen Leben eine stach­lige und feind­li­che Lust auf, das war der Neid als ein höl­li­sches Gift, eine Qual aller Teufel, und davon wurde das Leben zum Feind Gottes und aller Krea­tu­ren. Dieser Neid wütete und tobte in der Geiz-Begierde wie ein Gift im Fleisch. Was der Geiz nicht an sich zu ziehen ver­mochte, das wollte der Neid ermor­den, und dadurch ging die edle Liebe dieser Seele ganz zugrunde.

19. Zum Vierten wachte in diesem feu­ri­gen Leben eine Qual gleich einem Feuer auf, und das war der Zorn, der alles umzu­brin­gen und zu töten ver­suchte, was dem eigen­wil­li­gen Stolz nicht unter­wor­fen sein wollte.

20. Auf diese Weise wurde das Fun­da­ment der Hölle, das der Zorn Gottes sein „Fun­da­ment“ nennt, in dieser Seele ganz offen­bar, und sie verlor dadurch Gott, Para­dies und Him­mel­reich und wurde ein Wurm gleich der feu­ri­gen Schlange, die ihr der Teufel in seiner Bildung (bzw. Ein­bil­dung) vor­stellte, und sie fing an, auf tie­ri­sche Art auf Erden zu regie­ren und tat alles nach des Teufels Willen, lebte in eitlem Stolz, Geiz, Neid und Zorn und hatte keine wahre Liebe mehr zu Gott. An ihrer Stelle ent­stand eine falsche und tie­ri­sche Liebe nach Unzucht und Eitel­keit, und es war keine Rein­heit mehr im Herzen, denn sie hatte das Para­dies ver­las­sen und die Erde in Besitz genom­men. Ihr Sinn stand ihr nun nach Kunst, Wissen, Hoheit und Viel­falt natür­li­cher Dinge, und weder Gerech­tig­keit noch gött­li­che Tugend blieben in ihr. Was auch immer sie Falsches trieb, das decke sie mit List und Trug unter solcher Gewalt zu und nannte es das Rich­tige.

21. Als nun solches geschah, da nahte sich ihr der Teufel und führte sie aus einem Laster ins andere. Denn er hatte sie in ihrem Wesen gefan­gen (denn sie hatte sich in seinem Wesen gefan­gen) und stellte ihr darin Freude und Wollust vor, und sprach zu ihr: Siehe, du bist jetzt gewal­tig, mächtig, hoch und edel! Siehe, daß du noch größer, reicher und gewal­ti­ger werdest! Gebrau­che deine Kunst und Klug­heit, daß dich jeder­mann fürchte! So hast du ein Ansehen und einen großen Namen in der Welt.

22. Die Seele tat wie ihr der Teufel riet und erkannte ihn doch nicht, daß er der Teufel war, sondern dachte, es wäre ihre Klug­heit und ihr Ver­stand, und sie täte damit wohl und recht.

23. Als sie nun in solchem Wandel lief, da begeg­nete ihr irgend­wann auch unser lieber Herr Jesus Chri­stus mit Gottes Liebe und Zorn, der in diese Welt gekom­men war, dem Teufel seine Werke zunichte zu machen und über alle gott­lo­sen Werke Gericht zu halten. Und er sprach mit gewal­ti­ger Kraft durch sein Leiden, Sterben und Tod in sie hinein und zer­brach des Teufels Werke in ihr. Er öffnete ihr den Weg zu seiner Gnade, blickte sie mit seiner Barm­her­zig­keit an und rief sie wieder zurück, sie solle umkeh­ren und Buße tun, dann wolle er sie von solchem Larven-Bildnis (per­sön­li­cher Ein­bil­dung) wieder erlösen und ins Para­dies führen.

24. Als nun dies geschah, daß in ihr der Funke gött­li­chen Lichtes offen­bar wurde, sah sie sich samt ihren Werken und Willen an und erkannte, daß sie in der Hölle in Gottes Zorn stand und daß sie eine Larve (Masken-Bildnis bzw. latei­nisch „Persona“) und ein Mon­s­trum („Gespenst“) vor Gott und Him­mel­reich war. Davor erschrak sie so sehr, daß in ihr die größte Angst erwachte, denn das Gericht Gottes wurde in ihr offen­bar.
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(Der latei­ni­sche Begriff „Persona“ bedeu­tet die Larve oder Maske eines Schau­spie­lers, mit der die Seele ihre Per­sön­lich­keit formt und bildet, ähnlich einem Gespenst bzw. Gespinst.)

25. Als dies geschah, da sprach der Herr Chri­stus mit seiner Gna­den­stimme in sie: »Tue Buße und verlaß die Eitel­keit, dann kommst du zu meiner Gnade.«

26. Die Seele trat in ihrem Larven-Bildnis (per­sön­li­cher Ein­bil­dung) mit dem besu­del­ten Kleid der Eitel­keit vor Gott und bat um Gnade, Gott wolle ihr die Sünde ver­zei­hen. Und sie bildete sich die Genug­tu­ung und Ver­söh­nung unseres Herrn Jesu Christi fest ein.

27. Aber die bös­ar­ti­gen Eigen­schaf­ten der gebil­de­ten Schlange im welt­li­chen Geist wollten den Willen der Seele nicht vor Gott lassen, sondern führten ihre eigene Lust und Begierde hinein, denn sie wollte nicht ihrer eigenen Lust abster­ben und die Welt ver­las­sen. Denn sie war von der Welt und fürch­tete den Spott der Welt, wenn sie ihre welt­li­che Ehre und Herr­lich­keit ver­lie­ren würde. Und doch wandte die arme Seele ihr Ange­sicht zu Gott und begehrte Gnade von Gott, daß ihr Gott seine Liebe geben wolle.

28. Als solches der Teufel sah, daß die Seele zu Gott betete und Buße üben wollte, trat er zur Seele und führte die Neigung der irdi­schen Eigen­schaf­ten ins Gebet. So ver­wirrte er die guten Sinne, die zu Gott drangen, daß sie nicht zu Gott kommen sollten, und zog sie zurück in irdi­sche Dinge. Der Seele Wille sehnte sich nach Gott, aber die aus­ge­hen­den Sinne, die in Gott ein­ge­hen sollten, wurden zer­streut und konnten die Kraft Gottes nicht errei­chen.

29. Darüber erschrak die arme Seele noch viel mehr, daß sie ihre Begierde nicht in Gott bringen konnte, und fing noch hef­ti­ger an zu beten. Aber der Teufet griff mit seiner Begierde in das mer­cu­ri­a­lisch (eigen­wil­lig) ent­zün­dete Feu­er­rad des Lebens und erweckte die bös­ar­ti­gen (unheil­s­a­men) Eigen­schaf­ten, so daß die falschen Nei­gun­gen auf­stie­gen und in das­selbe ein­gin­gen, darin sie sich zuvor belu­stigt hatten.

30. Die arme Seele wollte mit ihrem Willen zu Gott und äng­stigte sich sehr. Aber die Gedan­ken flohen alle von Gott weg in irdi­sche Dinge und wollten nicht zu Gott gehen. Die Seele ächzte und flehte vor Gott, aber ihr war, als wäre sie ganz von Gottes Ange­sicht ver­sto­ßen, und sie konnte nicht einen Blick der Gnade errei­chen und stand nur in Ängsten sowie in großer Furcht und Schre­cken, und sie meinte immerzu, Gottes Zorn und stren­ges Gericht würde in ihr offen­bar werden, und der Teufel würde sie ergrei­fen. Damit fiel sie in große Trau­rig­keit und Elend, so daß sie aller Freude und Wollust zeit­li­cher, bisher gepflo­ge­ner Dinge über­drüs­sig und mühsam wurde.

31. Der irdi­sche und natür­li­che Wille begehrte der­sel­ben wohl, aber die Seele wollte die­sel­ben gern ver­las­sen und aller zeit­li­chen Lust und Freude abster­ben. Sie sehnte sich nur nach ihrem ersten Vater­land, daraus sie ursprüng­lich gekom­men war, sah sich aber weit davon ent­fernt und dazu in großer Ver­las­sen­heit und Elend, und sie wußte nicht, was sie tun sollte. Gedachte sie in sich zu gehen und sich noch mehr zu erwe­cken und hef­ti­ger zu beten, so wider­stand ihr der Teufel und hielt sie, daß sie nicht in größere Bewe­gung (bzw. Ent­wick­lung) und Buße ein­ge­hen konnte.

32. Der Teufel erweckte die irdi­sche Lust im Herzen, so daß die Nei­gun­gen ihr falsches Natur­recht behiel­ten und sich gegen der Seele Willen und Begeh­ren wehrten, denn sie wollten nicht ihres eigenen Willens und der Lust abster­ben, sondern ihre zeit­li­che Wollust behal­ten. So hielten sie (die natür­li­chen Nei­gun­gen) die arme Seele in ihrer falschen Begierde gefan­gen, so daß sie sich nicht erwe­cken konnte, wie heftig sie auch immer nach Gottes Gnade ächzte und seufzte.

33. Wenn die Seele zu Gott betete und drang, dann faßte die Flei­sches­lust die aus­ge­hen­den Strah­len der Seele in sich und führte sie in irdi­sche Gedan­ken hinein und von Gott ab, so daß die Seele keine gött­li­che Kraft erlan­gen konnte. Bald sah sich die Seele an, als wäre sie von Gott ver­sto­ßen, und sie wußte nicht, daß Gott sie auf diese Weise zu sich hinzog und ihr auf diese Weise nahe war.

34. Auch trat der Teufel in den feu­ri­gen Mer­cu­rius im Feu­er­rad des Lebens zu ihr und mischte seine Begierde in des Flei­sches irdi­sche Lust. Er spot­tete der armen Seele und sprach in irdi­schen Gedan­ken zu ihr: Warum betest du? Meinst du, daß dich Gott höre und deiner erbarme? Siehe dich nur an, was du für Gedan­ken vor ihm hast! Du hast doch nur bös­ar­tige Gedan­ken und keinen Glauben an Gott. Wie sollte dich Gott dann hören? Er hört dich nicht, laß nur ab, es ist jetzt nicht gut, oder du wirst ver­rückt werden.

35. Was plagst du dich? Sieh doch die Welt an, wie sie in Freuden lebt: Sie wird gleich­wohl selig werden. Hat doch Chri­stus für alle Men­schen bezahlt und genug getan. Du brauchst dich dessen nur trösten, daß es gesche­hen sei, dann wirst du selig. Du kannst hier in dieser Welt nicht zu gött­li­cher Emp­find­lich­keit (bzw. gött­li­chem Bewußt­sein) kommen. Laß nur ab und pflege des Leibes und zeit­li­cher Herr­lich­keit.

36. Was meinst du denn, was aus dir werden wird, wenn du weiter so melan­cho­lisch und när­risch bleibst? Dann wärst du jeder­manns Narr und lebtest nur in Trau­rig­keit, und daran hat weder Gott noch die Natur Gefal­len. Siehe doch die schöne Welt an, dahin­ein dich Gott geschaf­fen und zum Herrn über alle Krea­tu­ren gemacht hat, um diese zu beherr­schen. Sammle dir nur genug zeit­li­ches Gut, so daß du der Welt nicht mehr beda­rfst. Und wenn dann dein Alter und Ende kommt, dann wende dich zur Buße, und Gott wird dich gleich­wohl selig machen und in den Himmel auf­neh­men. Es bedarf keines solchen Plagens, Erwe­ckens und Grämens, wie du jetzt tust.

37. In solche und der­glei­chen Gedan­ken wurde die Seele vom Teufel in Flei­sches­lust und irdi­schen Willen ein­ge­faßt und wie mit starken Ketten ange­bun­den, und sie wußte nicht, was sie tun sollte. Sie dachte einer­seits an die Welt und ihre Wollust, fand aber ander­seits auch großen Hunger nach gött­li­cher Gnade in sich, und so wollte sie immer auch gern in die Buße ein­ge­hen und zur Gnade Gottes kommen, denn die Hand Gottes hatte sie berührt und gerüt­telt. Darum konnte sie nir­gends ruhen, sondern ächzte immer­dar in sich selber nach Reue über began­gene Sünden, und sie wollte der­sel­ben gern los­wer­den, konnte aber zu keiner rechten und wahren Reue kommen, viel weniger zur Erkennt­nis der Sünde. Und so stand (und brannte) sie in solchem Hunger und Begeh­ren nach Reue und Buße.

38. Als sie nun in solcher Trau­rig­keit stand und nir­gends Rat noch Ruhe fand, über­legte sie, wo sie eine Stätte finden könnte, um rechte Buße zu üben und von den Hin­de­run­gen der Welt und ihren Geschäf­ten frei zu sein, und auch durch welche Mittel sie bei Gott Gnade erlan­gen könne. Dar­auf­hin nahm sie sich vor, an einen ein­sa­men Ort zu gehen und sich von Geschäf­ten abzu­wen­den. Auch dachte sie, sie könne sich mit Wohl­tä­tig­keit für die Armen die Gnade Gottes erwer­ben. So suchte sie aller­lei Wege zu ihrer Ruhe und wie sie zu Schutz und Gnade kommen könne.

39. Aber es wollte alles noch nicht greifen und sie zur Gnade kommen lassen, denn ihr folgten alle ihre irdi­schen Geschäfte in der Flei­sches­lust nach, und sie war ein wie das andere Mal in des Teufels Netz gefan­gen und konnte nicht zur Ruhe kommen. Wenn sie sich auch nur eine Stunde mit irdi­schen Dingen belu­stigte, so kamen doch in näch­ster Stunde schon Trauer und Elend zurück, denn sie fühlte den erweck­ten Grimm Gottes in ihr und wußte nicht, wie das zuging oder wie ihr gesche­hen wäre. So fiel oft große Angst und Anfech­tung auf sie, daß sie sich mit keinem Trost mehr erholen konnte und vor Ängsten krank wurde.

40. So sehr rührte sie der Strahl der Zer­rüt­tung des ersten Angriffs der Gnade, und sie wußte es nicht, daß Chri­stus in ihrer Hölle in Gottes Zorn und stren­ger Gerech­tig­keit stand und Er selbst mit dem ein­ver­leib­ten Satan und Irr­geist in Seele und Leib stritt. Sie ver­stand nicht, daß solcher Hunger und Begierde zur Buße und Bekeh­rung von Chri­stus selber her­kämen, damit sie so gezogen würde. Auch wußte sie nicht, was ihr noch man­gelte, so daß sie nicht zu gött­li­cher Emp­find­lich­keit (bzw. gött­li­chem Bewußt­sein) kommen konnte. Sie wußte auch nicht, daß sie ein Mon­s­trum („Gespenst“) war und ein Schlan­gen­bild (der Ich­haf­tig­keit) in sich trug, mit dem der Teufel solche Gewalt und Zutritt zu ihr hatte und in ihrem Inneren alle ihre guten Sinne ver­wirrt und von Gott abge­führt hatte, davon Chri­stus sprach: »Der Teufel reißt das Wort von ihrem Herzen, daß sie nicht glauben und selig werden. (Luk. 8.12)«

41. Durch Fügung Gottes begeg­nete dieser armen und betrüb­ten Seele einmal eine von Gott erleuch­tete und neu­ge­bo­rene Seele und sprach zu ihr: Was ist dir, du betrübte Seele, daß du so unruhig bist und in solchem Kummer stehst?

42. Die betrübte Seele ant­wor­tete: Mir hat der Schöp­fer sein Antlitz ver­bor­gen, so daß ich nicht zu seiner Ruhe kommen kann. Darum bin ich so leidend und weiß nicht, was ich tun soll, um seine Gnade zu erlan­gen. Denn mir liegen ganze Berge und große Abgründe vor seiner Gnade, so daß ich nicht zu Ihm kommen kann, wie sehr ich mich auch nach Ihm sehne. Auf diese Weise werde ich fest­ge­hal­ten und kann seine Kraft nicht errei­chen, auch wenn ich mich immer wieder darum äng­stige und mit sehn­li­chem Ver­lan­gen darauf warte.

43. Die erleuch­tete Seele sprach zu ihr: Du trägst an dir ein Larven-Bildnis (per­sön­li­cher Ein­bil­dung) des Teufels, das der (feurig-ich­haf­ten) Schlange gleicht, und davon bist du umgeben, und darin hat der Teufel Zutritt zu dir wie zu deiner Eigen­schaft, und darin hält er deinen Willen auf, so daß er nicht in Gott ein­ge­hen kann. Wenn das geschähe, daß dein Wille in Gott ein­ge­hen könnte, dann würde er mit der höch­sten Kraft Gottes in der Auf­er­ste­hung unseres Herrn Jesu Christi gesalbt, und dann würde diese Salbung das Mon­s­trum an dir zer­spren­gen und in dir dein ursprüng­li­ches Para­dies-Bildnis wieder offen­ba­ren. So verlöre der Teufel seine Macht an dir, und du würdest wieder ein Engel. Doch weil er dir solches nicht gönnt, so hält er dich in seiner Begierde und in deiner Flei­sches­lust gefan­gen. Und solange du davon nicht los­kommst, solange bist du von Gott geschie­den und kommst nim­mer­mehr in unsere Gesell­schaft.

44. Von dieser Rede erschrak die arme und betrübte Seele so sehr, daß sie kein Wort mehr spre­chen konnte, als sie hörte, daß sie der Schlange Bildnis an sich trüge, das sie von Gott abtrennte, und daß ihr der Teufel darin so nahe wäre, und er ihren Willen in falsche Gedan­ken ein­mischte, und daß er solche Gewalt an ihr hatte, und sie der Ver­damm­nis so nahe wäre und im Abgrund der Hölle stände. Da fühlte sie sich in Gottes Zorn gefan­gen und wollte an der Gnade Gottes ver­zwei­feln.

45. Aber die (gött­li­che) Kraft ihrer Zer­rüt­tung hielt sie, daß sie nicht ver­zwei­felte. Und so rang sie in sich selber in Hoff­nung und Zweifel. Was die Hoff­nung auf­baute, das riß der Zweifel nieder. Sie stand in ste­ti­ger Unruhe, so daß ihr letzt­lich die Welt mit all ihrer Schön­heit ein Eitel (Ekel) wurde und sie keine Freude dieser Welt mehr pflegen wollte, aber zur Ruhe kommen konnte sie auch nicht.

46. Irgend­wann kam die erleuch­tete Seele wieder zu ihr und fand sie in solchen Ängsten, und sie sprach zu ihr: Was ist es, das du tust? Willst du dich zer­ber­sten in deinen Ängsten? Warum quälst du dich in eigenem Ver­mö­gen und Willen, so du doch ein Wurm bist und deine Qual dadurch nur immer größer wird? Ja, wenn du dich in die Tiefe des Meeres ver­sen­ken oder bis zur Mor­gen­röte fliegen würdest und dich über die Sterne schwin­gen könn­test, dann würdest du doch nicht frei davon. Denn je mehr du dich äng­stigst, desto größer und leid­vol­ler wird deine Natur. Und so kommst du nicht zur Ruhe, denn all dein Ver­mö­gen geht immer wieder ver­lo­ren. Gleich­wie ein ver­dorr­ter Kohl aus eigenem Ver­mö­gen nicht wieder grünt und Saft bekommt, so daß er sich wieder mit den Bäumen freuen kann, so kannst auch du nicht in eigenem Ver­mö­gen die Stätte Gottes errei­chen und dich wieder in deine ursprüng­li­che Engels­ge­stalt ver­wan­deln. Denn du bist an Gott ver­dorrt und abge­stor­ben, wie der Kohl an Kraft und Saft. Du bist nur ein ängst­li­cher und dürrer (saft­lo­ser) Hunger, denn deine Eigen­schaf­ten sind (so gegen­sätz­lich) wie Hitze und Kälte, die stets im Streit stehen und nimmer Eins werden.

47. Da fragte die arme Seele: Was soll ich denn tun, daß ich wieder grüne und mein ursprüng­li­ches Leben bekomme, darin ich in Ruhe stand, ehe ich ein Bildnis wurde?

48. Die erleuch­tete Seele sprach: Du sollst nichts tun, sondern deinen eigenen Willen eigener Annehm­lich­keit ver­las­sen. Dann werden deine bös­ar­ti­gen Eigen­schaf­ten alle schwach und begin­nen zu sterben. Und so ver­sinkst du mit deinem Willen wieder in das Eine, daraus du im Anfang gekom­men bist. Denn du liegst jetzt in den Krea­tu­ren gefan­gen, und nur wenn dein Wille die­sel­ben verläßt, können in dir die Krea­tu­ren mit ihren bös­ar­ti­gen (bzw. unheil­s­a­men) Nei­gun­gen sterben, die dich jetzt auf­hal­ten, so daß du nicht zu Gott kommen kannst.

49. Wenn du das tust, dann sendet dir Gott seine höchste Liebe ent­ge­gen, welche er in Jesu Chri­stus in der Mensch­heit offen­bart hat. Die­selbe wird dir wieder Saft und Leben geben, daß du wieder grünst und dich im Leben Gottes erfreust. So wirst du wieder das (über­bild­li­che) Bild Gottes bekom­men und dieses Schlan­gen­bild­nis los­wer­den. Und so kommst du zu unserer eng­li­schen Schaar und wirst mein Bruder.

50. Doch die arme Seele fragte: Wie soll ich meinen eigenen Willen ver­las­sen, damit die Krea­tu­ren darin sterben, wenn ich in der Welt lebe und die Welt haben muß?

51. Die erleuch­tete Seele sprach: Jetzt hältst du zeit­li­che Ehre und Gut sowie die Wollust des Flei­sches für dein Eigen­tum und achtest leicht­fer­tig, was du darin tust oder wie du diese an dich ziehst. Auch wenn du den Elenden in großer Not leiden siehst, der doch dein Bruder ist, dann rettest du ihn nicht, sondern ziehst ihn in deinen Bann und quälst ihn, indem du ihm Werke und Lebens­un­ter­halt raubst und dich daran belu­stigst. Dazu erhebst du dich stur und hoch­mü­tig über und gegen ihn und achtest ihn gering im Ver­gleich zu dir.

52. Also steht der Elende und seufzt vor Gott, daß ihm sein Lebens­un­ter­halt geraubt wird und daß er neben dir im Elend leben muß. Auf diese Weise erweckt er mit seinem Seufzen Gottes Zorn in dir, welcher dir deine Flamme und Unruhe immer größer macht.

53. Und das sind deine Krea­tu­ren, die du liebst, und um deren willen du dich von Gott abge­schie­den und deine Liebe in sie hin­ein­ge­führt hast. So leben sie in deiner Liebe und du nährst sie mit deiner Begierde und steter Annehm­lich­keit. Denn in deiner Annehm­lich­keit leben sie, indem du die Lust deines Lebens in sie hin­ein­führst. Doch sie sind nur ein unrei­nes und bös­ar­ti­ges Tier­we­sen, das sich mit deiner Annehm­lich­keit in deiner Lust mit dir gebil­det hat.

54. Und dieses Bildnis (bzw. diese Ein­bil­dung) ist ein Tier mit vier bös­ar­ti­gen Nei­gun­gen: Die erste ist über­heb­li­cher Stolz, die zweite Geiz, die dritte Neid und die vierte Zorn. In diesen vier Eigen­schaf­ten steht das Fun­da­ment der Hölle, und das trägst du in und an dir ein­ge­prägt und bist ganz darin gefan­gen. Denn diese Eigen­schaf­ten leben in deinem eigenen Leben, und damit bist du von Gott geschie­den und kannst nicht zu Gott kommen, es sei denn, du verläßt diese bös­ar­ti­gen (unheil­s­a­men) Krea­tu­ren, so daß sie in dir sterben.

55. Falls du nun fragst, wie du deinen eigenen, krea­tür­li­chen und bös­ar­ti­gen Willen ver­las­sen kannst, damit solche Krea­tu­ren in dir stürben und du doch gleich­wohl in der Welt bei ihnen leben könn­test? Darauf sage ich dir, daß dazu nicht mehr als ein ein­zi­ger Weg sei, der eng und schmal ist (Matth. 7.13). Im Anfang wird es dir gar leid­voll erschei­nen, darauf zu wandeln, aber danach wirst du ihn mit Freude gehen.

56. Du mußt recht betrach­ten und erken­nen, wie du in diesem Treiben der Welt in Gottes Zorn und im Fun­da­ment der Hölle wan­delst, und daß es nicht dein wahres Vater­land sei, und daß ein Christ solle und müsse in Chri­stus leben und wandeln und Chri­stus recht nach­fol­gen, und daß er anders kein Christ sein könne, es lebe denn Christi Geist und Kraft in ihm, so daß er der­sel­ben ganz ergeben sei.

57. Nun ist aber Christi Reich nicht von dieser Welt, sondern im Himmel (Joh. 18.36). Des­we­gen mußt du in einer stets wäh­ren­den Him­mel­fahrt stehen, wenn du Chri­stus nach­fol­gen willst, auch wenn du gleich­zei­tig nach dem Leib bei den Krea­tu­ren wandeln mußt und sie pflegen.

58. Der schmale Weg zu solcher stets wäh­ren­den Him­mel­fahrt und Nach­folge Christi ist dieser: Du mußt an all deinem eigenen Können und Ver­mö­gen ver­zwei­feln, denn in eigener Kraft erreichst du niemals die Pforte Gottes. Und du mußt dir fest vor­neh­men, dich gänz­lich der Barm­her­zig­keit Gottes zu ergeben und dir das Leiden und den Tod unseres Herrn Jesu Christi fest ein­bil­den. Du mußt dich mit allen Gedan­ken und Sinnen darin ver­sen­ken und bestän­dig darin behar­ren wollen, um darin deinen eigenen Krea­tu­ren abzu­ster­ben.

59. Dazu sollst du ganz fest ent­schlos­sen sein, deine Lust und dein Gemüt von allen falschen Annehm­lich­kei­ten abzu­wen­den und weder ver­gäng­li­che Ehren noch Güter besit­zen zu wollen. Dafür mußt du auch alles auf­ge­ben, was unrecht ist und dich daran hindern kann. Dein Wille muß ganz lauter und rein sein und auf einen so ernsten Vorsatz gerich­tet, daß du nim­mer­mehr in deine falschen Krea­tu­ren ein­ge­hen willst, sondern sie jeder­zeit ver­las­sen und dein Gemüt von ihnen schei­den willst. Dann willst du auch jeder­zeit den lau­te­ren Weg der Wahr­heit und Gerech­tig­keit gehen und der Lehre Christi nach­fol­gen.

60. Und wie du nun die Feinde deiner eigenen Natur zu ver­las­sen gedenkst, so mußt du auch selber all deinen äußeren Feinden ver­ge­ben und geden­ken, ihnen deine Liebe ent­ge­gen­zu­füh­ren, auf daß es keine Kreatur mehr gebe, die deinen Willen erfas­sen und dich gefan­gen­hal­ten kann, sondern daß er lauter und rein von aller Kreatur werde.

61. Auch deine zeit­li­chen Ehren und Güter um Christi willen, soweit das sein kann, sollst du gern ver­las­sen wollen und dich keiner Dinge mehr anneh­men, die irdisch sind, um sie zu lieben. Im Gegen­teil, du soll­test dich in deinem Stand und deinen zeit­li­chen Ehren und Gütern nur für einen Diener Gottes und deiner Neben­chri­sten achten wollen, wie ein Haus­hal­ter Gottes in deinem Amt. Die hoch­mü­ti­gen Augen eigener Liebe müssen gebro­chen und gede­mü­tigt werden, damit kei­ner­lei Krea­tu­ren darin bleiben, welche die Sinne in Bilder hin­ein­füh­ren.

62. Damit kannst du fest über­zeugt sein, die ver­hei­ßene Gnade im Ver­dienst Jesu Christi als seine über­flie­ßende Liebe zu errei­chen, die dich von deinen Krea­tu­ren erlösen, deinen Willen erleuch­ten und dich mit der Lie­be­flamme ent­zün­den wird, so daß du den Teufel besie­gen kannst.

63. Nicht, daß du selbst etwas tun könn­test oder woll­test, sondern das Leiden und Auf­er­ste­hen Christi sollst du dir ver­in­ner­li­chen und zum Eigen­tum in dich fassen, um damit das Reich des Teufels in dir zu stürmen und zu zer­bre­chen und deine eigenen Krea­tu­ren zu töten. Diesen Vorsatz sollst du dir machen und noch diese Stunde den Weg betre­ten und ewig nicht mehr davon weichen wollen, sondern deinen Willen in allen Wün­schen und Taten Gott ergeben, so daß Er mit dir wirke und tue, was Er wolle.

64. Wenn nun dein Wille mit Vorsatz so berei­tet ist, dann hat er deine eigenen Krea­tu­ren durch­bro­chen und steht lauter und rein vor Gott mit dem Ver­dienst Jesu Christi umgeben. Jetzt kann er mit dem ver­lo­re­nen Sohn zum Vater kommen und vor seinem Ange­sicht vor Ihm nie­der­fal­len, kann seine Beichte vor Ihm aus­schüt­ten und alle seine Kräfte in dieses Wirken setzen. Dann kann er seine Sünde und sein Unge­hor­sam samt seiner Abwen­dung vor Gott beich­ten, nicht mit bloßen Worten, sondern mit ganzer Kraft, auch wenn es nur ein solcher Vorsatz ist, denn die Seele vermag selber nichts.

65. Wenn du nun so berei­tet sein wirst, daß der ewige Vater deine Ankunft sehen kann, wie du in solcher Buße und Demut wieder zu Ihm kommst, dann wird Er in dich ein­spre­chen und sagen: »Siehe, das ist mein Sohn, den ich ver­lo­ren hatte. Er war tot und ist wieder leben­dig gewor­den. (Luk. 15.24)« Dann wird Er dir mit der Gnade und Liebe Jesu Christi ent­ge­gen­kom­men, dich mit dem Strahl der Liebe umfan­gen und mit seinem Geist der Kraft küssen. Allda wirst du Kraft bekom­men, deine Beichte vor Ihm aus­zu­schüt­ten und kraft­voll zu beten.

66. Und hier ist nun die rechte Stätte, um in solchem gött­li­chen Anblick zu ringen. Wenn du hier fest­ste­hen und nicht davon weichen kannst, dann wirst du große Wunder sehen und emp­fin­den. Denn du wirst in dir emp­fin­den, wie Chri­stus die Hölle in dir stürmen und dein Tier­we­sen zer­bre­chen wird, wie Aufruhr und Jammer in dir ent­ste­hen und deine bisher uner­kannte Sünde in dir erwa­chen wird, die dich wieder von Gott schei­den und zurück­hal­ten will. Dann wirst du recht emp­fin­den, wie Tod und Leben mit­ein­an­der strei­ten, und wirst emp­fin­den, was Himmel und Hölle sei.

67. Davon sollst du dich nicht abschre­cken lassen, sondern fest­ste­hen und nicht abwei­chen. Dann wird schließ­lich dein bös­ar­ti­ges Tier­we­sen matt und schwach werden und zu sterben begin­nen. Ent­spre­chend wird dein Wille kräf­ti­ger und kann die bösen Nei­gun­gen bezäh­men. Und so werden dein Wille und Gemüt täglich zum Himmel fahren und deine Krea­tu­ren täglich sterben. Du wirst ein ganz neues Gemüt bekom­men und begin­nen, eine neue Kreatur zu werden, denn du wirst wieder in das (über­bild­li­che) Bild Gottes gewan­delt und das Masken-Bildnis (der „Persona“) tie­ri­scher Art los­wer­den. So kommst du wieder zur Ruhe und wirst von dieser Angst erlöst.

68. Als nun die arme Seele solchen Prozeß und Übung begann und solche Ent­schlos­sen­heit annahm, ver­meinte sie alsbald zu siegen. Aber die Pforte des Himmels und der Gnade blieb ihr in ihrer eigenen Kraft und Ver­mö­gen ver­schlos­sen, als wäre sie von Gott ver­sto­ßen, und sie erlangte keinen Anblick der Gnade. Da dachte sie in sich: „Du bist nicht lauter und rein Gott ergeben. Deshalb willst du nichts von Gott erbit­ten noch begeh­ren, sondern dich in sein Gericht ergeben, so daß Er deine bös­ar­tige (unheil­same) Annehm­lich­keit töte. Du willst dich allein zum Grund jen­seits aller Natur und Kreatur in Ihn ver­sen­ken und dich Ihm ganz ergeben. Er tue mit dir, wie er wolle, denn du bist es nicht wert, daß du ihn ansprichst.“ So ent­schloß sie sich zu ver­sin­ken und ihren eigenen Willen ganz zu ver­las­sen.

69. Als sie das tat, kam sie in die aller­größte Reue über ihre began­ge­nen Sünden und beweinte bit­ter­lich ihre Unge­stalt und daß die Krea­tu­ren in ihr wohnten. In dieser Reue konnte sie kein Wort vor Gott spre­chen, ohne in solcher Reue das bittere Leiden und Sterben unseres Herrn Jesu Christi zu erken­nen und welche große Angst und Marter er um ihret­wil­len gelit­ten hatte, um sie aus solcher Angst und Not zu erlösen und wieder ins Bild Gottes zu ver­wan­deln. Darin ver­senkte sie sich ganz und gar, und begann nun, über ihre Unver­nunft und Nach­läs­sig­keit zu klagen, daß sie Ihm nicht dafür gedankt und solche große Liebe niemals erkannt hatte, und daß sie ihre Zeit so übel zuge­bracht und nicht wahr­ge­nom­men hatte, wie sie solcher Gnade hätte teil­haf­tig werden können, sondern sich indes­sen mit der eitlen Lust dieser Welt in irdi­sche Dinge gebil­det, davon sie solche tie­ri­sche Neigung emp­fan­gen hatte und nun im Elend gefan­gen­lag, und daß sie nun ihre Augen vor Schande nicht zu Gott erheben dürfe, der sein Antlitz der Kraft vor ihr ver­berge und sie nicht ansehen wolle.

70. Und als sie in solchem Ächzten und Weinen stand, da wurde sie in den Abgrund der Grau­sam­keit gezogen, als stünde sie vor der Höl­len­pforte und sollte jetzt ver­der­ben. Es war ihr, als käme sie von allen Sinnen und wäre nun ganz ver­las­sen, weil sie dabei auch all ihres Tuns und Wesens vergaß, als sollte sie sich dem Tod ganz über­ge­ben und keine Kreatur mehr sein. Also übergab sie sich dem Tod und wollte doch nichts anderes, als nur im Tod ihres Erlö­sers Jesu Christi gleich­falls sterben und ver­ge­hen, der solche große Marter für sie erlit­ten und für sie gestor­ben war. Aber in solchem Ver­ge­hen begann sie, ganz innig zur Barm­her­zig­keit Gottes zu seufzen und zu flehen und sich in die aller­lau­ter­ste und reinste Barm­her­zig­keit Gottes zu ver­sen­ken.

71. Als dies geschah, da erschien ihr das freund­li­che Ange­sicht der Liebe Gottes und durch­drang sie, wie ein großes Licht. Davon wurde sie zit­ternd und freu­den­reich, und sie begann, auf rechte (wahr­hafte) Weise zu beten und dem Aller­höch­sten für solche Gnade zu danken und sich ganz innig darüber zu freuen, daß sie von dem Tod und der Angst der Hölle erlöst war.

72. Da schmeckte sie Gottes Süßig­keit und seine ver­hei­ßene Wahr­heit. Und so mußten zugleich alle bös­ar­ti­gen Geister, die sie bis dahin geplagt hatten, von Gottes Gnade auf­ge­hal­ten von ihr weichen. Dar­auf­hin wurde die Hoch­zeit des Lammes gehal­ten und die Ver­mäh­lung der edlen Weis­heit (lat. „Sophia“) mit der Seele, und es wurde ihr der Sie­gel­ring des Sieges Christi in ihr Wesen ein­ge­druckt, und sie wurde wieder als Kind und Erbe Gottes ange­nom­men.

73. Als nun solches geschah, wurde die Seele ganz freu­den­reich und begann, in solcher Kraft zu wirken und die Wunder Gottes zu preisen. Sie ver­meinte nun, stets in solcher Kraft und Freude zu wandeln. Aber es befiel sie äußer­lich von der Welt Spott und Schmach und inner­lich große Anfech­tung, daß sie zu zwei­feln begann, ob ihr Grund aus Gott sei und ob sie gewiß­lich die Gnade Gottes erlangt hätte.

74. Denn der Läste­rer trat zu ihr und wollte ihr diesen Weg ver­nich­ten und in Zweifel führen. Und er sprach in sie ein: Es ist nicht von Gott, sondern nur deine Ein­bil­dung gewesen.

75. Auch wich ihr das gött­li­che Licht zurück und glimmte nur noch im inneren Grund, wie eine Glut unter Asche. So kam es, daß sich die Seele mit ihrem Ver­stand ganz när­risch und ver­las­sen betrach­tete und nicht wußte wie ihr geschah, ob es wirk­lich wahr wäre, daß sie das gött­li­che Gna­den­licht geschmeckt hätte. Doch konnte sie auch nicht davon ablas­sen.

76. Denn die feu­er­bren­nende Liebe Gottes war in sie ein­ge­sät, daraus in ihr ein großer Hunger und Durst nach gött­li­cher Süßig­keit ent­stand. So fing sie nun erst recht zu beten an und sich vor Gott zu demü­ti­gen und ihre bös­ar­tige Neigung der Gedan­ken zu prüfen und die­selbe zu ver­wer­fen.

77. Dadurch wurde dem (gedank­li­chen) Ver­stand sein Wille gebro­chen und die bös­ar­tig ange­bo­rene Neigung mehr und mehr getötet. Das geschah der Natur des Leibes äußerst leid­voll, und er fiel in eine Ohn­macht gleich einer Krank­heit, obwohl es doch keine natür­li­che Krank­heit war, sondern nur eine Melan­cho­lie der irdi­schen Natur des Leibes, weil ihm seine falsche Lust zer­bro­chen wurde.

78. Als sich nun der irdi­sche Ver­stand so ver­las­sen fand, und die arme Seele sah, daß sie äußer­lich vom Spott der Welt ver­höhnt wurde, weil sie nicht mehr auf dem gott­lo­sen Weg wandeln wollte, und auch inner­lich vom Läste­rer ange­grif­fen wurde, der ihrer spot­tete und ihr immer­dar der Welt Reich­tum, Schön­heit und Herr­lich­keit vor­bil­dete (bzw. vor­gau­kelte), und ihre Ent­sa­gung när­risch schätzte, da dachte sie: Oh ewiger Gott, was soll ich nun noch tun, damit ich zur Ruhe komme?!

79. In solcher Betrach­tung begeg­nete ihr wieder die erleuch­tete Seele, und sie sprach zu ihr: Was ist dir, mein Bruder, daß du so traurig bist?

80. Darauf ant­wor­tete die Seele: Ich bin deinem Rat gefolgt und habe dadurch den Anblick gött­li­cher Süßig­keit erlangt, aber sie ist wieder von mir gewi­chen, und jetzt stehe ich ver­las­sen und in großer Anfech­tung: Von außen vor der Welt, denn alle meine guten Freunde ver­las­sen mich und spotten meiner. Und von innen werde ich mit Angst und Zweifel ange­foch­ten und weiß nicht mehr, was ich nun tun soll.

81. Die erleuch­tete Seele sprach: Du gefällst mir jetzt wohl, denn jetzt wandert unser lieber Herr Chri­stus mit und in dir seine Pil­ger­straße auf Erden, wie er es hier in dieser Welt getan hat, als Ihm auch überall wider­spro­chen wurde und er hier nichts Eigenes hatte. Jetzt trägst du sein Mal­zei­chen. Wundere dich nicht darüber, denn so soll es sein, auf daß du erprobt und geläu­tert werdest.

82. Denn in solcher Trübsal wirst du Ursache haben, oft zu beten und nach der Erlö­sung zu hungern, und in solchem Hunger und Durst ziehst du die Gnade von innen und außen in dich.

83. Denn du mußt von oben und unten wieder ins Bild Gottes wachsen, gleich­wie ein junger Baum vom Wind bewegt wird und in Hitze und Kälte stehen muß, und in solcher Bewe­gung von oben und unten Kraft in sich zieht und manchen Sturm­wind ausste­hen muß, so daß er in großer Gefähr­lich­keit steht, bis er ein starker Baum wird und Frucht trägt. Denn in solcher Bewe­gung wird der Sonne Kraft in ihm wirksam, so daß die wilden (wesent­li­chen) Eigen­schaf­ten des Baumes von der Sonne Kraft durch­drun­gen und her­vor­ge­bracht werden, damit sie wachsen.

84. Erst jetzt sollst du deinen rit­ter­li­chen Kampf im Geist Christi beste­hen und selbst mit­wir­ken, denn jetzt gebiert in dir der ewige Vater seinen Sohn durch seine Feu­ers­macht, der sein Feuer in eine Lie­bes­flamme wandelt, so daß aus Feuer und Licht nur ein Einiges Wesen wird, welches ein wahrer Tempel Gottes ist.

85. Jetzt sollst du im Wein­berg Christi an seinem Wein­stock grünen und mit Lehre und Leben Früchte tragen und deine Liebe wie ein guter Baum frucht­bar bewei­sen. Denn so muß das Para­dies in dir selbst wieder durch Gottes Zorn aus­grü­nen und die Hölle in dir in Himmel ver­wan­deln.

86. Darum laß dich von der Anfech­tung des Teufels nicht beirren, denn er kämpft um sein beses­se­nes Reich in dir. Wenn er nun ver­liert, dann steht er in Schande und muß ganz von dir weichen. Darum bedeckt er dich von außen mit dem Spott der Welt, damit seine Schande nicht erkannt werde und du der Welt ver­bor­gen bleibst.

87. Denn du stehst mit deiner neuen Geburt im Himmel in gött­li­cher Har­mo­nie. Darum sei gedul­dig und warte auf den Herrn! Was dir dann immer geschieht, darin denke nur, daß es vom Herrn um deiner Bes­se­rung willen gesch­ehe. Und so schied die erleuch­tete Seele von ihr.

88. So fing nun die beküm­merte Seele ihren Lauf unter der Geduld Christi an, trat voller Hoff­nung in gött­li­ches Ver­trauen und wurde von Tag zu Tag mäch­ti­ger und kräf­ti­ger. Damit starben ihre bös­ar­ti­gen Nei­gun­gen mehr und mehr ab in ihr, bis sie in eine große und reiche Gnade gesetzt wurde, ihr die Pforten gött­li­cher Offen­ba­rung auf­ge­tan wurden und sich das Him­mel­reich in ihr offen­barte.

89. So kam sie wieder in die wahre Ruhe und wurde wieder ein Kind Gottes. Dazu helfe uns allen Gott! Amen.


Vom übersinnlichen Leben

Ein Gespräch zwi­schen Meister und Jünger.

(Text von Jakob Böhme aus „Der Weg zu Christo“ um 1622, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2020)

Wie die Seele zu gött­li­cher Anschau­ung und Gehör kommen kann, und was ihre Kind­heit im natür­li­chen und über­na­tür­li­chen Leben sei, und wie sie aus der Natur in Gott eingehe, anstatt aus Gott in die Natur der Ichheit, was also ihre Selig­keit und ihr Ver­der­ben ist.

1. Der Jünger sprach zum Meister: Wie kann ich zu dem über­sinn­li­chen Leben kommen, so daß ich Gott sehe und spre­chen höre?

Der Meister sprach: Wenn du dich nur einen Augen­blick dahin schwin­gen kannst, wo keine Kreatur wohnt, dann hörst du, was Gott spricht.

2. Der Jünger sprach: Ist das nah oder fern?

Der Meister sprach: Es ist in dir, und wenn du nur eine Stunde schwei­gen kannst von all deinem Wollen und Sinnen, dann wirst du unaus­sprech­li­che Worte Gottes hören.

3. Der Jünger sprach: Wie kann ich hören, wenn ich von Sinnen und Wollen still­stehe?

Der Meister sprach: Wenn du von Sinnen und Wollen deiner Ichheit still­stehst, dann wird in dir das ewige Hören, Sehen und Spre­chen offen­bar, und es hört und sieht Gott durch dich. Dein eigenes Hören, Wollen und Sehen ver­hin­dert, daß du Gott siehst oder hörst.

4. Der Jünger sprach: Womit soll ich Gott hören und sehen, wenn Er über der Natur und Kreatur ist?

Der Meister sprach: Wenn du still­schweigst, dann bist du das, was Gott vor der Natur und Kreatur war, daraus er deine Natur und Kreatur machte. So hörst und siehst du damit, mit dem Gott in dir sah und hörte, ehe dein eigenes Wollen, Sehen und Hören begann.

5. Der Jünger sprach: Was hält mich dann auf, daß ich nicht dahin kommen mag?

Der Meister sprach: Dein eigenes Wollen, Hören und Sehen, und daß du gegen das strebst, daraus du gekom­men bist. Mit deinem eigenen Wollen trennst du dich von Gottes Wollen ab, und mit deinem eigenen Sehen siehst du nur in dein Wollen. Und dein Wollen ver­stopft dir das Gehör mit der Eigen­sinn­lich­keit irdisch-natür­li­cher Dinge und führt dich in einen (natür­li­chen) Grund und über­schat­tet dich mit dem, was du willst, so daß du nicht zu dem über­na­tür­li­chen, über­sinn­li­chen Grund kommen kannst.

6. Der Jünger sprach: Wenn ich in der Natur stehe, wie kann ich dann durch die Natur in den über­sinn­li­chen Grund kommen, ohne Zer­stö­rung der Natur?

Der Meister sprach: Dazu gehören drei Dinge. Das erste ist, daß du deinen Willen Gott ergibst und dich zum Grund in seine Barm­her­zig­keit ver­senkst. Das zweite ist, daß du deinen eigenen Willen läßt und nicht tust, wozu dich dein Wille treibt. Das dritte ist, daß du dich dem Kreuz unter­wirfst, damit du die Anfech­tung von Natur und Kreatur ertra­gen kannst. Und wenn du das tust, dann wird dir Gott ein­spre­chen und deinen gelas­se­nen Willen in sich und damit in den über­na­tür­li­chen Grund ein­füh­ren. So wirst du hören, was der Herr in dir spricht.

7. Der Jünger sprach: Dann müßte ich die Welt ver­las­sen und mein Leben ver­lie­ren, wenn ich das täte?

Der Meister sprach: Wenn du die Welt verläßt, dann kommst du in das, daraus die Welt gemacht wurde. Und wenn du dein Leben ver­lierst und in Ohn­macht deines Ver­mö­gens kommst, dann steht es in dem, um des­sent­wil­len du es verläßt, also in Gott, daraus es in die Leib­lich­keit kam.

8. Der Jünger sprach: Gott hat den Men­schen in das natür­li­che Leben geschaf­fen, daß er herr­sche über alle Krea­tu­ren auf Erden und ein Herr sei über Alles in dieser Welt. Deshalb müßte er es ja eigen­tüm­lich besit­zen.

Der Meister sprach: Ist es, daß du allein äußer­lich über die Krea­tu­ren herrschst, so bist du mit deinem Willen und deiner Herr­schaft in tie­ri­scher Art und stehst nur in bild­li­cher (bzw. ein­ge­bil­de­ter), ver­gäng­li­cher Herr­schaft. Auch führst du deine Begierde in ein tie­ri­sches Wesen, davon du infi­ziert und gefan­gen wirst und auch tie­ri­sche Art bekommst. Ist es aber, daß du die bild­li­che Art ver­las­sen hast, so stehst du in der Über­bild­lich­keit und herrschst in dem Grund über alle Krea­tu­ren, aus dem sie geschaf­fen wurden. Und so kann dir auf Erden nichts schaden, denn du bist mit allen Dingen gleich und dir ist nichts ungleich (bzw. gegen­sätz­lich oder feind­lich).

9. Der Jünger sprach: Oh lieber Meister, lehre mich doch, wie ich bald dahin kommen kann, daß ich allen Dingen gleich sei.

Der Meister sprach: Gern! Gedenke an die Worte unseres Herrn Jesu Christi, als er sprach: »Es sei denn, daß ihr umkehrt und wie die Kinder werdet, sonst könnt ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Matth. 18.3)« Ist es nun, daß du allen Dingen gleich werden willst, so mußt du alle Dinge ver­las­sen, deine Begierde von ihnen abwen­den und ihrer nicht begeh­ren, noch dich bemühen, irgend­ein Etwas als Eigen­tum zu besit­zen. Denn sobald du ein Etwas in deine Begierde faßt und zum Eigen­tum in dich einläßt und nimmst, so ist das Etwas ein Ding mit dir und wirkt mit dir in deinem Willen. Dann bist du schul­dig, das­selbe zu beschir­men und dich dessen als dein eigenes Wesen anzu­neh­men. Wenn du aber nichts in deine Begierde ein­nimmst, dann bist du von allen Dingen frei und herrschst zugleich auf einmal über alle Dinge. Denn du hast nichts in deiner Annehm­lich­keit, und bist allen Dingen ein Nichts, und so sind dir auch alle Dinge ein Nichts. Du bist wie ein Kind, das nicht ver­steht, was ein Ding ist, und wenn du es auch ver­stehst, so ver­stehst du es ohne Berüh­rung deiner Emp­find­lich­keit, nämlich auf die Art, wie Gott alle Dinge beherrscht und sieht, und Ihn doch kein Ding ergreift.

Weil du aber sprachst, ich solle dich beleh­ren, wie du dazu kommen könn­test, so siehe die Worte Christi an, als er sprach: »Ohne mich könnt ihr nichts tun. (Joh. 15.5)« Du kannst in eigenem Ver­mö­gen nicht zu solcher Ruhe kommen, daß dich keine Kreatur berühre, es sei denn, daß du dich in das Leben unseres Herrn Jesu Christi ganz ergibst, dein Wollen und Begeh­ren Ihm ganz über­gibst und ohne Ihn nichts willst. Dann stehst du in der Welt mit deinem Leib in den Eigen­schaf­ten und mit deinem Ver­stand unter dem Kreuz unseres Herrn Christi. Aber mit deinem Willen wan­delst du im Himmel und stehst an dem Ende, davon alle Krea­tu­ren gekom­men sind und dahin sie wieder gehen. So kannst du mit dem (gedank­li­chen) Ver­stand alles äußer­lich schauen und mit dem Gemüt inner­lich, und mit Chri­stus, dem alle Gewalt gegeben ist im Himmel und auf Erden, in und über alle Dinge herr­schen.

10. Der Jünger sprach: Oh Meister, die Krea­tu­ren, welche in mir leben, halten mich, so daß ich mich nicht ganz ergeben kann, wie ich gern wollte.

Der Meister sprach: Wenn dein Wille von den Krea­tu­ren weggeht, dann sind die Krea­tu­ren in dir ver­las­sen und sind in der Welt, und so ist nur dein Leib bei den Krea­tu­ren, du aber wan­delst geistig mit Gott. Und wenn dein Wille die Krea­tu­ren verläßt, dann sind die Krea­tu­ren in ihm gestor­ben und leben nur im Leib in der Welt. Und wenn der Wille nicht in sie eingeht, dann können sie die Seele nicht berüh­ren. Denn St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)« Also seid ihr ein Tempel des Hei­li­gen Geistes, der in euch wohnt. So wohnt nun der Heilige Geist im Willen, und die Krea­tu­ren wohnen im Leib.

11. Der Jünger sprach: Wenn der Heilige Geist im Willen des Gemütes wohnt, wie kann ich mich bewah­ren, so daß er nicht von mir weicht?

Der Meister sprach: Höre die Worte unseres Herrn Jesu Christi, der sprach: »Wenn ihr an meiner Rede bleibt, dann bleiben meine Worte in euch. (Joh. 8.31 / 15.7)« Ist es, daß du mit deinem Willen in den Worten Christi bleibst, dann bleibt sein Wort und Geist in dir. Ist es aber, daß dein Wille in die Krea­tu­ren geht, dann hast du dich von Ihm getrennt. Dann kannst du dich nicht anders bewah­ren, es sei denn, du bleibst stets in gelas­se­ner Demut und begibst dich in eine immer­wäh­rend stetige Buße, so daß dich immer reue, daß Krea­tu­ren in dir leben. Wenn du das tust, dann stehst du im täg­li­chen Sterben der Krea­tu­ren und in täg­li­cher Him­mel­fahrt nach dem Willen.

12. Der Jünger sprach: Oh lieber Meister, lehre mich doch, wie ich in eine solche immer­wäh­rend stetige Buße kommen kann.

Der Meister sprach: Wenn du das verläßt, das dich liebt, und das liebst, das dich haßt, dann kannst du immer­wäh­rend darin stehen.

13. Der Jünger sprach: Was ist das?

Der Meister sprach: Das sind deine Krea­tu­ren in Fleisch und Blut, vor allem die­je­ni­gen, die dich lieben, denn sie lieben dich, weil dein Wille diese pflegt, und die muß der Wille ver­las­sen und für Feinde halten. Und das Kreuz unseres Herrn Jesu Christi mit der Welt Spott, das dich haßt, das mußt du lieben lernen und zu täg­li­cher Übung deiner Buße tragen, dann wirst du stets Ursache haben, dich mit der Kreatur zu hassen und die ewige Ruhe zu suchen, darin dein Wille ruhen kann, wie Chri­stus sprach: »In mir habt ihr Ruhe, aber in der Welt habt ihr Angst. (Joh. 16.33)«

14. Der Jünger sprach: Wie könnte ich in solcher Anfech­tung beste­hen?

Der Meister sprach: Wenn du dich alle Stunden nur einmal jen­seits aller Krea­tu­ren über allen sinn­li­chen Ver­stand in die aller­lau­ter­ste Barm­her­zig­keit Gottes, in das Leiden unseres Herrn Jesu Christi ein­schwingst und dich darin ergibst, so wirst du die Kraft bekom­men, um über Sünde, Tod, Teufel, Hölle und Welt zu herr­schen, und so kannst du in aller Anfech­tung beste­hen.

15. Der Jünger sprach: Wie könnte es mir armen Men­schen wohl gesche­hen, daß ich mit dem Gemüt dahin gelan­gen kann, wo keine Kreatur ist?

Der Meister sprach gar gütig zu ihm: Oh lieber Jünger, wäre es, daß sich dein Wille nur eine Stunde von aller Kreatur abwen­den und dahin schwin­gen könnte, wo keine Kreatur ist, er würde über­klei­det mit dem höch­sten Glanz der Herr­lich­keit Gottes und würde in sich die aller­sü­ße­ste Liebe unseres Herrn Jesu Christi schme­cken, die kein Mensch aus­spre­chen kann, und in sich die unaus­sprech­li­chen Worte unseres Herrn aus seiner großen Barm­her­zig­keit emp­fin­den. Er würde in sich fühlen, daß ihm das Kreuz unseres Herrn Jesu Christi in ein sanftes Wohltun (bzw. Heilen) gewan­delt würde, und würde das­selbe lieber gewin­nen, als der Welt Ehre und Gut.

16. Der Jünger sprach: Was würde aber dem Leib gesche­hen, solange er als Kreatur leben muß?

Der Meister sprach: Der Leib würde in die Nach­folge unseres Herrn Jesu Christi gestellt werden, der offen­barte, daß sein Reich nicht von dieser Welt sei (Joh. 18.36). Er würde begin­nen, von außen und innen zu sterben. Von außen bezüg­lich der Welt Eitel­keit und bösen (unheil­s­a­men) Taten, und er würde aller Üppig­keit gram und feind­lich werden. Von innen bezüg­lich aller bös­ar­ti­gen Lust und Zunei­gung, und er würde einen ganz neuen Sinn und Willen bekom­men, welcher stets zu Gott gerich­tet ist.

17. Der Jünger sprach: Die Welt würde ihn aber darum hassen und ver­ach­ten, weil er ihr wider­spre­chen müßte und anders leben und anders tun als sie.

Der Meister sprach: Dessen wird er sich nicht anneh­men, als ob ihm Leid geschähe, sondern er wird sich freuen, daß er würdig gewor­den ist, dem Vorbild unseres Herrn Jesu Christi ähnlich zu werden und solches Kreuz unserem Herrn gern nach­tra­gen zu wollen, daß er ihm nur seine aller­sü­ße­ste Liebe dafür ein­flöße.

18. Der Jünger sprach: Wie würde ihm aber gesche­hen, wenn ihn Gottes Zorn von innen und die böse Welt von außen angrif­fen, wie unserem Herrn Chri­stus geschah?

Der Meister sprach: Ihm geschähe wie unserem Herrn Chri­stus. Als er von der Welt und den Prie­stern ver­spot­tet und gekreu­zigt wurde, da befahl er seine Seele dem Vater in seine Hände und schied aus der Angst dieser Welt in die ewige Freude. So würde er auch aller Welt Spott und Angst ver­las­sen und in sich selbst in die große Liebe Gottes ein­ge­hen und durch den aller­sü­ße­sten Namen „Jesus“ erquickt und erhal­ten werden. Und er würde in sich eine neue Welt sehen und emp­fin­den, welche durch Gottes Zorn hin­durch­dringt. Dahin­ein würde er seine Seele ent­wi­ckeln und alles gleich achten: Sei der Leib in der Hölle oder auf Erden, so ist sein Gemüt doch in der größten Liebe Gottes.

19. Der Jünger sprach: Wie würde aber sein Leib in der Welt ernährt, und wie wollte er die Seinen ernäh­ren, wenn aller Welt Ungunst auf ihn fiele?

Der Meister sprach: Er bekommt eine größere Gunst, als die Welt jemals vermag, denn er hat Gott und alle seine Engel zu Freun­den, die ihn in aller Not beschüt­zen. So ist Gott sein Segen in allen Dingen. Und auch wenn es scheint, als wollte Er nicht, so ist es nur eine Probe und Lie­bes­zug, daß er desto mehr zu Gott beten soll und ihm alle seine Wege anbe­feh­len.

20. Der Jünger sprach: Er ver­liert aber alle seine guten Freunde, und niemand ist mit ihm, der ihm in Nöten bei­steht.

Der Meister sprach: Er bekommt das Herz aller guten Freunde zum Eigen­tum und ver­liert nur seine Feinde, welche zuvor seine Eitel­keit und Bosheit geliebt haben.

21. Der Jünger sprach: Wie geschieht es, daß er alle guten Freunde zum Eigen­tum bekommt?

Der Meister sprach: Er bekommt alle die Seelen zu Brüdern und Glie­dern seines eigenen Lebens, welche unserem Herrn Jesu ange­hö­ren. Denn Gottes Kinder sind in Chri­stus nur Einer, und der ist Chri­stus in Allen. Darum bekommt er sie alle zu leib­li­chen Glie­dern in Chri­stus, denn sie haben die himm­li­schen Güter alle gemein­sam und leben in Einer Liebe Gottes, wie die Zweige des Baumes von Einem Saft (aus Einer Wurzel). Auch mag es ihm an äußer­li­chen, natür­li­chen Freun­den nicht mangeln, wie unserem Herrn Chri­stus. Wenn ihn auch die Hohe­prie­ster und Gewal­ti­gen der Welt nicht lieben wollten, die Ihm nicht ange­hör­ten und nicht seine Glieder und Brüder waren, so liebten Ihn aber jene, welche seiner Worte fähig waren. Damit würden Ihn all jene lieben, welche die Wahr­heit und Gerech­tig­keit lieben, und sich zu Ihm gesel­len, wie Niko­de­mus zu Jesu während der Nacht, der in seinem Herzen Jesus wegen der Wahr­heit liebte und sich äußer­lich vor der Welt scheute (Joh. 3.1). So wird er unvor­stell­bar viele gute Freunde haben.

22. Der Jünger sprach: Es ist aber sehr schwer, von aller Welt ver­ach­tet zu sein.

Der Meister sprach: Was dir jetzt schwer zu sein dünkt, das wirst du danach am meisten lieben.

23. Der Jünger sprach: Wie kann das sein oder gesche­hen, daß ich liebe, was mich ver­ach­tet?

Der Meister sprach: Jetzt liebst du irdi­sche Weis­heit. Wenn du aber mit himm­li­scher über­klei­det bist, dann siehst du, daß aller Welt Weis­heit nur Torheit ist, und die Welt nur deinen Feind haßt, nämlich das sterb­li­che Leben, das du auch selbst haßt, aber in Seinem Willen. So beginnst du, solche Ver­ach­tung des töd­li­chen Leibes auch zu lieben.

24. Der Jünger sprach: Wie kann das zusam­men gesche­hen, daß sich ein Mensch liebe und auch hasse?

Der Meister sprach: Was du dann in dir liebst, das liebst du in dir nicht als eine Dein­heit, sondern als eine gege­bene Liebe Gottes. Du liebst den gött­li­chen Grund in dir, dadurch du Gottes Weis­heit und Wun­der­werke samt deinen Brüdern liebst. Aber was du dann in dir haßt, das tust du nach der Dein­heit, in welcher dir das Böse anhaf­tet. Und das tust du, weil du gern die Ichheit zer­bre­chen willst, damit sie dir zu einem ganz gött­li­chen Grund werde. Die Liebe haßt die Ichheit, weil die Ichheit ein töd­li­ches Ding ist, und sie können wohl nicht bei­sam­men­ste­hen, denn die Liebe besitzt den Himmel und wohnt in sich selbst, aber die Ichheit besitzt die Welt samt ihren Wesen und wohnt auch in sich selbst. Doch wie der Himmel die Welt beherrscht und die Ewig­keit die Zeit, so herr­sche auch die Liebe über das natür­li­che Leben.

25. Der Jünger sprach: Lieber Meister, sage mir doch, warum müssen Liebe und Leid wie Freund und Feind bei­sam­men stehen? Warum gibt es nicht nur Liebe?

Der Meister sprach: Wenn die Liebe nicht in Leid stünde, dann hätte sie nichts, das sie lieben könnte. Weil aber ihr Wesen, das sie liebt, nämlich die arme Seele, in Leid und Pein steht, so hat sie Ursache, ihr eigenes Wesen zu lieben und es von Pein zu erret­ten, damit sie wieder geliebt werde. Auch könnte nicht erkannt werden, was Liebe wäre, wenn sie nichts hätte, das sie lieben könnte.

26. Der Jünger sprach: Was ist die Liebe in ihrer Kraft und Tugend sowie in ihrer Höhe und Größe?

Der Meister sprach: Ihre Tugend ist das Nichts, und ihre Kraft ist durch Alles. Ihre Höhe ist so hoch wie Gott, und ihre Größe ist größer als Gott. Wer sie findet, der findet Nichts und Alles.

27. Der Jünger sprach: Oh lieber Meister, sage mir doch, wie ich das ver­ste­hen kann?

Der Meister sprach: Daß ich sprach »ihre Tugend sei das Nichts«, das ver­stehst du, wenn du von aller Kreatur abgehst und aller Natur und Kreatur ein Nichts wirst. So bist du im ewigen Einen, und das ist Gott selbst, und so emp­fin­dest du der Liebe höchste Tugend.

Daß ich aber sagte »ihre Kraft ist durch Alles«, das emp­fin­dest du in deiner Seele und Leib: Wenn die große Liebe in dir ent­zün­det wird, dann brennt sie, wie es kein Feuer vermag. Auch siehst du das an allen Werken Gottes, wie sich die Liebe in Alles aus­ge­gos­sen hat, und wie die Liebe in allen Dingen der inner­ste und äußer­ste Grund ist: Inner­lich nach der Kraft, und äußer­lich nach der Gestalt (die gött­li­che Liebe in der Einheit und Viel­falt).

Und daß ich ferner sprach »ihre Höhe ist so hoch wie Gott«, das ver­stehst du in dir selbst, wenn sie dich in sich so hoch führt wie Gott selbst ist, wie du das an unserem lieben Herrn Chri­stus bezüg­lich unserer Mensch­heit sehen kannst, welchen die Liebe bis in den höch­sten Thron in die Kraft der Gott­heit geführt hat.

Daß ich aber auch sprach »ihre Größe wäre größer als Gott«, das ist auch wahr, denn wo Gott nicht wohnt, da geht die Liebe hinein: Denn als unser lieber Herr Chri­stus in der Hölle stand, da war die Hölle nicht Gott, aber die Liebe war da und zer­brach den Tod. Auch wenn dir Angst ist, dann ist Gott nicht die Angst, aber seine Liebe ist da und führt dich aus der Angst in Gott. Wenn sich Gott in dir ver­birgt, dann kommt die Liebe und offen­bart ihn in dir.

Und daß ich weiter sagte »wer sie findet, der findet Nichts und Alles«, das ist auch wahr, denn er findet einen über­na­tür­li­chen, über­sinn­li­chen Ungrund, wo keine Stätte zu ihrer Wohnung ist, und er findet nichts, das ihr gleich sei. Darum kann man sie mit nichts ver­glei­chen, denn sie ist tiefer als ein Etwas. Darum ist sie allen Dingen ein Nichts, weil sie nicht faßbar ist. Und darum, daß sie Nichts ist, ist sie von allen Dingen frei und ist das einige Gute, das man nicht aus­spre­chen kann, was es sei.

Daß ich aber endlich sagte »er finde Alles, wer sie findet«, das ist auch wahr, denn sie ist aller Dinge Anfang gewesen und beherrscht alles. Wenn du sie findest, dann kommst du in den Grund, daraus alle Dinge ent­stan­den sind und darin sie stehen, und dann bist du in ihr ein König über alle Werke Gottes.

28. Der Jünger sprach: Lieber Meister, sage mir doch, wo wohnt sie im Men­schen?

Der Meister sprach: Wo der Mensch nicht wohnt, da hat sie ihren Sitz im Men­schen.

29. Der Jünger sprach: Wo ist das, wo der Mensch in sich selber nicht wohnt?

Der Meister sprach: Das ist die zum Grund gelas­sene Seele, wenn die Seele ihres eigenen Willens abstirbt und selber nichts mehr will, außer was Gott will, dort wohnt sie. Denn soweit der eigene Wille sich selber tot ist, soweit hat sie die Stätte ein­ge­nom­men. Wo zuvor eigener Wille saß, da ist jetzt Nichts. Und wo Nichts ist, dort ist Gottes Wille allein wirkend.

30. Der Jünger sprach: Wie kann ich sie aber ohne Sterben meines Willens fassen?

Der Meister sprach: Wenn du sie fassen willst, dann flieht sie von dir. Wenn du dich ihr aber ganz und gar ergibst, dann bist du dir nach deinem Willen tot, und dann wird sie das Leben deiner Natur. Sie tötet dich nicht, sondern macht dich leben­dig nach ihrem Leben. Dann lebst du, aber nicht in deinem, sondern in ihrem Willen, denn dein Wille wurde ihr Wille. So bist du dir dann tot, und lebst aber in Gott.

31. Der Jünger sprach: Wie kommt es, daß so wenige Men­schen diese Liebe finden, die sie doch alle gern hätten?

Der Meister sprach: Sie alle suchen sie in Etwas, als in bild­li­cher Meinung in eigener Begierde, und dazu haben sie fast alle eigene natür­li­che Lust. Auch wenn sie sich ihnen gleich anbie­tet, so findet sie doch keine Stätte in ihnen, denn die Bild­lich­keit eigenen Willens hat sich an ihre Stätte gesetzt. So wollen sie die Bild­lich­keit eigener Lust in sich haben. Aber davor flieht sie davon, denn sie wohnt allein im Nichts, und darum finden sie sie nicht.

32. Der Jünger sprach: Was ist ihr Amt im Nichts?

Der Meister sprach: Das ist ihr Amt, daß sie ohne Unter­laß in das Etwas ein­dringt. Und wenn sie im Etwas eine Stätte finden kann, die still­steht, dann nimmt sie diese ein und erfreut sich mit ihrer feu­er­flam­men­den Liebe mehr darin, als die Sonne in der Welt. Ihr Amt ist es, daß sie ohne Unter­laß im Etwas ein Feuer anzünde und das Etwas ver­brenne und sich damit über-inflam­miere (über-begei­stert bzw. ganz­heit­lich ver­gei­stigt).

33. Der Jünger sprach: Oh lieber Meister, wie kann ich das ver­ste­hen?

Der Meister sprach: Ist es, daß sie ein Feuer in dir ent­zün­den kann, dann wirst du das fühlen, wie sie deine Ichheit ver­brennt und sich deines Feuers so hoch erfreut, daß du dich eher töten ließest, als wieder in dein Etwas ein­zu­ge­hen. Auch ist ihre Flamme so groß, daß sie nicht von dir lassen würde, und wenn auch dein zeit­li­ches Leben zu Ende ginge. So beglei­tete dich ihr Feuer über den Tod hinaus. Selbst wenn du in die Hölle fahren würdest, sie zer­brä­che die Hölle um dei­net­wil­len.

34. Der Jünger sprach: Lieber Meister, ich mag meine Ver­ir­rung nicht mehr ertra­gen. Wie kann ich den näch­sten Weg zu dieser Liebe finden?

Der Meister sprach: Wo der Weg am här­te­s­ten ist, da gehe hin, und was die Welt ver­wirft, das nimm an, und was sie tut, das tue du nicht. Wandle der Welt in allen Dingen zuwider (durch Ent­sa­gung), dann gehst du den näch­sten Weg zu ihr.

35. Der Jünger sprach: Ist es, daß ich allen Dingen zuwider wandle, dann muß ich ja nur in Not und Unruhe stehen. Auch würde man mich als töricht betrach­ten.

Der Meister sprach: Ich gebiete dir nicht, jeman­dem Leid anzutun, allein die Welt liebt nur Trug und Eitel­keit und wandelt auf falschem Weg. Und wenn du in allen Dingen ihrem Weg ein Gegen­spiel sein willst, dann wandle allein auf dem wahren Weg, denn der wahre Weg ist allen ihren Wegen zuwider.

Daß du aber sagst, du würdest in eitler Angst stehen, das geschieht nach dem Fleisch. Das gibt dir Ursache zu steter Buße, und in solcher Angst ist die Liebe am aller­lieb­sten mit ihrem Feuer-Anbla­sen.

Daß du auch sagst, man wird dich als töricht betrach­ten, das ist wahr, denn der Weg zur Liebe Gottes ist der Welt eine Torheit, aber den Kindern Gottes eine Weis­heit. Wenn die Welt solch ein Lie­be­feuer in Gottes Kindern sieht, dann sagt sie, sie seien töricht gewor­den. Aber den Kindern Gottes ist es der größte Schatz, den kein Leben jemals aus­spre­chen kann, auch kein Mund jemals nennen mag, was da das Feuer der inflam­men­den (bzw. begei­stern­den) Liebe Gottes sei, das weißer ist als die Sonne, süßer als jeder Honig und kräf­ti­ger als jede Speise und jeder Trank, sogar lieb­li­cher als alle Freuden dieser Welt. Wer diese erlangt, ist reicher als jeder König auf Erden und edler als ein Kaiser sein kann und stärker als alle Macht.

36. Der Jünger sprach: Wo fährt die Seele hin, wenn der Leib stirbt, sei sie selig oder ver­dammt?

Der Meister sprach: Sie bedarf keines Aus­fah­rens, sondern das äußere, töd­li­che (bzw. sterb­li­che) Leben samt dem Leib schei­den sich nur von ihr. Sie hat Himmel und Hölle zuvor in sich, wie geschrie­ben steht: »Das Reich Gottes kommt nicht mit äußer­li­chen Gebär­den (sicht­ba­ren Formen). Man wird auch nicht sagen: Siehe hier oder da ist es! Denn seht, das Reich Gottes ist inwen­dig in euch. (Lukas 17.20)« Und welches in ihr offen­bar wird, ent­we­der der Himmel oder die Hölle, darin steht sie dann.

37. Der Jünger sprach: Fährt sie dann nicht in Himmel oder Hölle ein, wie man in ein Haus eingeht oder durch ein Loch in eine andere Welt?

Der Meister sprach: Nein, es ist kein Ein­fah­ren auf solche Weise, denn Himmel und Hölle sind überall gegen­wär­tig: Es ist nur eine Ein­wen­dung des Willens, ent­we­der in Gottes Liebe oder Zorn. Und solches geschieht zur Zeit des Leibes, davon St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)« Und Chri­stus spricht auch: »Meine Schafe hören meine Stimme, und ich kenne sie, und sie folgen mir, und ich gebe ihnen das ewige Leben, und niemand wird sie mir aus meiner Hand reißen. (Joh. 10.27)«

38. Der Jünger sprach: Wie geschieht dann solches Ein­ge­hen des Willens in Himmel oder Hölle?

Der Meister sprach: Wenn sich der Wille bis zum Grund Gott ergibt, dann ver­sinkt er jen­seits seiner selbst, jen­seits von allem Grund und aller Stätte, wo allein Gott offen­bar ist, wirkt und will. So wird er sich selbst ein Nichts nach seinem eigenen Willen. Dann wirkt und will Gott in ihm, und Gott wohnt in seinem gelas­se­nen Willen. Dadurch wird die Seele gehei­ligt, so daß sie in gött­li­che Ruhe kommt. Wenn nun der Leib vergeht, dann ist die Seele von gött­li­cher Liebe durch­drun­gen und von Gottes Licht durch­leuch­tet, wie das Feuer ein Eisen durch­glüht, dadurch es seine Fin­ster­nis ver­liert. Das ist die Hand Christi, wenn Gottes Liebe die Seele ganz durch­wohnt und in ihr ein strah­len­des Licht und neues Leben ist. So ist sie im Himmel und ein Tempel des Hei­li­gen Geistes, und ist selbst Gottes Himmel, darin Er wohnt.

Aber die gott­lose Seele will in dieser Zeit nicht in die gött­li­che Gelas­sen­heit ihres Willens gehen, sondern geht nur stets in eigene Lust und Begierde, in die Eitel­keit und Falsch­heit, in des Teufels Willen: Sie faßt nur Bosheit, Lüge, Stolz, Geiz, Neid und Zorn in sich und ergibt ihren Willen darin. Diese Eitel­keit wird in ihr auch offen­bar und wirkend und durch­dringt die Seele ganz und gar, wie ein Feuer das Eisen. So kann sie nicht zu gött­li­cher Ruhe kommen, denn Gottes Zorn ist in ihr offen­bar. Und wenn sich nun der Leib von der Seele schei­det, dann beginnt ewige Reue und Ver­zweif­lung, denn sie emp­fin­det, daß ihr durch Eitel­keit solch ängst­li­che Greuel gewor­den ist. Dann schämt sie sich, mit ihrem falschen Willen zu Gott ein­zu­ge­hen, ja sie kann auch nicht, denn sie ist im Grimm gefan­gen, und sie ist selber nur ein Grimm und hat sich damit durch ihre falsche Begierde ein­ge­schlos­sen, welche sie in sich erweckt hat. Und weil Gottes Licht nicht in ihr scheint und seine Liebe sie nicht berührt, so ist sie eine große Fin­ster­nis und eine leid­volle, ängst­li­che Feu­er­qual, und sie trägt die Hölle in sich und kann Gottes Licht nicht sehen. So wohnt sie in sich selber in der Hölle und bedarf keines Ein­fah­rens. Denn worin sie ist, dort ist sie in der Hölle. Auch wenn sie sich viele hun­dert­tau­send Meilen von ihrer Stätte schwin­gen könnte, so ist sie doch in solcher Qual und Fin­ster­nis.

39. Der Jünger sprach: Wie kommt es dann, daß die heilige Seele in dieser Zeit solches Licht und so große Freude nicht voll­kom­men emp­fin­den kann, und auch der Gott­lose die Hölle nicht fühlt, wenn beides im Men­schen ist und je eines im Men­schen wirkt?

Der Meister sprach: Das Him­mel­reich ist in den Hei­li­gen in ihrem Glauben wirkend und emp­find­lich. Sie fühlen Gottes Liebe in ihrem Glauben, wodurch sich der Wille in Gott ergibt. Aber das natür­li­che Leben ist von Fleisch und Blut umgeben und steht in der Gegen­sätz­lich­keit des Zorns Gottes mit der eitlen Lust dieser Welt umgeben, welche das äußere töd­li­che (bzw. sterb­li­che) Leben stets durch­dringt. Weil von einer Seite die Welt und von der anderen Seite der Teufel und von der dritten Seite der Fluch des Zorns Gottes im Fleisch und Blut das Leben bedrän­gen und durch­drin­gen, steht die Seele oft in Angst, wenn so die Hölle auf sie ein­dringt und sich in ihr offen­ba­ren will. Sie aber ergibt sich in die Hoff­nung gött­li­cher Gnade und steht wie eine schöne Rose mitten unter den Dornen, bis dieses welt­li­che Reich im Sterben des Leibes von ihr abfällt. Dann wird sie erst wahr­haft in Gottes Liebe offen­bar, wenn sie nichts mehr behin­dert. Deshalb muß sie diese Zeit mit Chri­stus in dieser Welt wandeln, denn Chri­stus erlöst sie aus ihrer eigenen Hölle, indem Er sie mit seiner Liebe durch­dringt und bei ihr in der Hölle steht, um ihre Hölle in Himmel zu ver­wan­deln.

Wenn du aber fragst „Warum der Gott­lose in dieser Zeit die Hölle nicht fühlt?“, so sage ich: Er fühlt sie wohl in seinem falschen Wissen, aber erkennt es nicht, denn er hat noch die irdi­sche Eitel­keit, mit der er sich beliebt, und daran er Freude und Wollust hat. Auch hat das äußere Leben noch das Licht der äußeren Natur, in der sich die Seele belu­stigt, so daß das Leiden noch nicht offen­bar werden kann. Wenn aber der Leib stirbt, dann kann die Seele solche zeit­li­che Wollust nicht mehr geni­e­ßen, denn das Licht der äußeren Welt ist ihr ver­lo­schen. Dann steht sie in ewigem Durst und Hunger nach solcher Eitel­keit, mit der sie sich hier beliebt (und belu­stigt) hat, aber kann nichts errei­chen, als nur solchen falsch gefaß­ten Willen, dessen sie in diesem Leben zuviel gehabt hat. Sie wollte sich hier nicht begnü­gen lassen, und dessen hat sie dann zu wenig, und darum ist sie in ewigem Hunger und Durst nach Eitel­keit, Bosheit und Gemein­heit. Sie will auch dort immer noch mehr Böses tun, hat aber nichts, darin oder damit sie das voll­brin­gen kann, und so geschieht solches Voll­brin­gen nur in ihr selber. Und dieser höl­li­sche Hunger und Durst kann nicht eher ganz offen­bar in ihr werden, bis ihr der Leib stirbt, mit dem sie so in Wollust gebuhlt hat, und welcher ihr gab, wonach ihr gelüs­tete.

40. Der Jünger sprach: Wenn Himmel und Hölle in dieser Zeit­lich­keit in uns strei­ten und uns Gott doch so nahe ist, wo wohnen dann die Engel und Teufel in solcher Zeit?

Der Meister sprach: Wo du nach deiner Ichheit und eigenem Willen nicht wohnst, da wohnen die Engel bei dir und überall. Und wo du nach deiner Ichheit und eigenem Willen wohnst, da wohnen die Teufel bei dir und überall.

41. Der Jünger sprach: Das ver­stehe ich nicht.

Der Meister sprach: Wo Gottes Wille in einem Ding will, da ist Gott offen­bar. In solcher Offen­ba­rung wohnen auch die Engel. Und wo Gott in einem Ding nicht mit des Dinges Willen will (wo der Wille Gottes und der Wille des Dinges nicht eins sind), so ist ihm Gott dort nicht offen­bar, sondern wohnt nur in sich selbst ohne Mit­wir­kung dieses Dinges. Da ist in dem Ding eigener Wille ohne Gottes Willen, und da wohnt der Teufel mit allem, was Gottlos ist.

42. Der Jünger sprach: Wie weit sind dann Himmel und Hölle von­ein­an­der ent­fernt?

Der Meister sprach: Wie Tag und Nacht, oder wie Etwas und Nichts. Sie sind inein­an­der, aber das eine ist dem anderen wie ein Nichts, und doch ver­ur­sa­chen sie sich ein­an­der zu Freude und Leid. Der Himmel durch­dringt die ganze Welt und ist auch außer­halb der Welt überall, ohne alle Tren­nung, Ort oder Stätte, und er wirkt durch gött­li­che Offen­ba­rung nur in sich selbst. Und in dem, das dahin­ein kommt, oder in dem, darin er offen­bar wird, allda ist Gott offen­bar. Denn der Himmel ist nichts anderes als eine Offen­ba­rung des ewigen Einen, darin alles in stiller Liebe wirkt und will. Und auch die Hölle durch­dringt die ganze Welt, und wohnt und wirkt auch nur in sich selber und in dem, darin das Fun­da­ment der Hölle offen­bar wird, nämlich in Ichheit und falschem Willen. Die sicht­bare Welt hat diese beiden in sich. Doch der zeit­li­che (bzw. sterb­li­che) Mensch stützt sich allein auf die sicht­bare Welt, darum sieht er in dieser Zeit des äußeren Lebens die gei­stige Welt nicht. Denn die äußere Welt ist mit ihrem Wesen eine Decke vor der gei­sti­gen Welt, gleich­wie die Seele mit dem Leib bedeckt ist. Wenn aber der äußere Mensch stirbt, dann wird der Seele danach die gei­stige Welt offen­bar, ent­we­der nach dem ewigen Licht bei den Hei­li­gen Engeln oder in ewiger Fin­ster­nis bei den Teufeln.

43. Der Jünger sprach: Was sind dann ein Engel und die Seele eines Men­schen, daß sie so in Gottes Liebe oder Zorn offen­bar werden können?

Der Meister sprach: Sie sind aus glei­chem Ursprung, ein Stück aus gött­li­cher Wis­sen­schaft gött­li­chen Willens, ent­sprun­gen aus gött­li­chem Wort und geführt in einen Gegen­wurf (bzw. Spiegel) gött­li­cher Liebe. Sie sind aus dem Grund der Ewig­keit, daraus Licht und Fin­ster­nis ent­sprin­gen: In der Annehm­lich­keit eigener Begierde ist die Fin­ster­nis, und in glei­chem Wollen mit Gott ist das Licht. Wo der See­len­wille der Ichheit mit Gott will, da ist Gottes Liebe im Wirken. Aber in der Ich-Annehm­lich­keit des see­li­schen Wollens wirkt Gottes Wille leid­voll und ist eine Fin­ster­nis, damit das Licht erkannt werde. Sie sind nichts anderes als eine Offen­ba­rung gött­li­chen Willens, ent­we­der in Licht oder in Fin­ster­nis als Eigen­schaft der gei­sti­gen Welt.

44. Der Jünger sprach: Was ist dann der Leib eines Men­schen?

Der Meister sprach: Er ist die sicht­bare Welt, ein Bild und Wesen alles dessen, was die Welt ist. Und die sicht­bare Welt ist eine Offen­ba­rung der inneren gei­sti­gen Welt aus dem ewigen Licht und aus der ewigen Fin­ster­nis auf­grund der gei­sti­gen Wirk­lich­keit. Er ist ein Gegen­wurf (bzw. Spiegel) zur Ewig­keit, mit dem sich die Ewig­keit sicht­bar gemacht hat, weil eigener Wille und gelas­se­ner Wille wie Böses und Gutes gegen­ein­an­der wirkten. Ein solches Wesen ist auch der äußere Mensch, denn Gott schuf den äußeren Men­schen aus der äußeren Welt und blies ihm die innere gei­stige Welt zu einer Seele und ver­stän­di­gem Leben ein. Darum kann die Seele im Wesen der äußeren Welt Böses und Gutes anneh­men und wirken.

45. Der Jünger sprach: Was wird dann nach dieser Welt sein, wenn das alles vergeht?

Der Meister sprach: Es hört nur das mate­ri­elle Wesen auf, wie die vier Ele­mente (Erde, Wasser, Wind und Feuer) oder Sonne, Mond und Sterne. Dann wird die innere gei­stige Welt ganz sicht­bar und offen­bar. Was aber in dieser Zeit­lich­keit durch den Geist gewirkt worden ist, sei es böse oder gut, dadurch wird sich ein jedes Werk nach gei­sti­ger Art ent­we­der in das Licht oder in die ewige Fin­ster­nis schei­den. Denn was aus jedem Willen geboren wird, das dringt wieder in seine Gleich­heit ein. Und da wird die Fin­ster­nis die Hölle genannt, als eine ewige Ver­ges­sen­heit alles Guten. Und das Licht wird das Reich Gottes genannt, als eine ewige Freude und ein ewiges Lob der Hei­li­gen, daß sie von solchem Leid erlöst worden sind.

Das letzt­end­li­che Gericht ist eine Ent­zün­dung des Feuers nach Gottes Liebe oder Zorn. Darin vergeht die Materie aller Wesen, und ein jedes Feuer wird das seine als das Wesen seiner Gleich­heit in sich ziehen. Alles was in Gottes Liebe geboren ist, das zieht das Lie­be­feuer Gottes in sich, darin es auch nach der Liebe Art brennen wird und sich dem­sel­ben Wesen selbst hingibt. Was aber in Gottes Zorn nach der Fin­ster­nis gewirkt worden ist, das zieht das Leid­volle in sich und ver­zehrt das falsche Wesen, so daß nur der leid­volle Wille in eigener Bildung und Form bleibt.

46. Der Jünger sprach: In welcher Materie oder Gestalt werden unsere Leiber auf­er­ste­hen?

Der Meister sprach: Es wird ein natür­li­cher, grob­stoff­li­cher und ele­men­ta­ri­scher Leib gesät, der ist in dieser Zeit den äußeren Ele­men­ten gleich. Und in diesem grob­stoff­li­chen Leib ist die subtile Kraft, gleich­wie in der Erde eine subtile gute Kraft ist, welche sich mit der Sonne ver­gleicht und vereint, die auch im Anfang der Zeit aus gött­li­cher Kraft ent­sprun­gen ist, daraus auch die gute Kraft des Leibs genom­men wurde. Diese gute Kraft des töd­li­chen (bzw. sterb­li­chen) Leibes soll in schöner und durch­sich­ti­ger kri­stal­lin-mate­ri­el­ler Eigen­schaft in gei­sti­gem Fleisch und Blut wie­der­kom­men und ewig bleiben oder leben. Wie auch die gute Kraft der Erde, weil dann auch die Erde durch­sich­tig sein wird, und das gött­li­che Licht wird in allen Wesen leuch­ten. Und wie die grob­stoff­li­che Erde ver­ge­hen und nicht wie­der­kom­men soll, so soll auch das grob­stoff­li­che Fleisch des Men­schen ver­ge­hen und nicht ewig leben. Aber vor das Gericht muß alles, und im Gericht durch das Feuer ent­schie­den werden, beides, die Erde und die Asche des mensch­li­chen Leibes (bezüg­lich der Erde- oder Feu­er­be­stat­tung). Wenn dann Gott die gei­stige Welt noch einmal bewegen wird, so zieht ein jeder Geist sein gei­sti­ges Wesen wieder an sich: Ein guter Geist der Seele zieht sein gutes Wesen an sich, und ein böser Geist sein böses Wesen. Man muß aber nur eine wesent­li­che mate­ri­a­li­sti­sche Kraft ver­ste­hen, weil das Wesen reine Kraft ist, gleich einer mate­ri­el­len Tinktur (ein Ur-Meer oder Meer der Ursa­chen, das übrig­bleibt), wenn die Grob­heit an allen Dingen vergeht.

47. Der Jünger sprach: So werden wir nicht mit dem sicht­ba­ren Leib auf­er­ste­hen und darin ewig leben?

Der Meister sprach: Wenn die sicht­bare Welt vergeht, dann vergeht damit alles, was äußer­lich gewesen und aus ihr ent­stan­den ist. Von der Welt bleibt nur die himm­li­sche und durch­sich­tige Art und Form. Und so bleibt auch vom Men­schen nur die gei­stige Erde, denn der Mensch wird der gei­sti­gen Welt, welche jetzt noch ver­bor­gen ist, ganz gleich sein.

48. Der Jünger sprach: Werden im gei­sti­gen Leben auch Mann und Frau sein oder Kinder und Bluts­freunde? Wird sich auch einer zum anderen gesel­len, wie hier gesche­hen ist?

Der Meister sprach: Warum bist du so kör­per­lich gesinnt? Es gibt dort weder Mann noch Frau. Alle sind nur den Engeln Gottes gleich, wie männ­li­che Jung­frauen, weder Tochter, Sohn, Bruder noch Schwe­ster, sondern alle ein Geschlecht, in Chri­stus Alle nur Einer, wie ein Baum mit seinen Ästen, und doch viel­fäl­tige Krea­tu­ren, aber Gott Alles in Allem. Es wird ja eine gei­stige Erkennt­nis sein, was ein jeder gewesen ist und was er getan hat, aber es ist keine Annehm­lich­keit oder Begierde zur Annehm­lich­keit solches Wesens (bzw. Wirkens) mehr da.

49. Der Jünger sprach: Werden sie auch alle gleich die ewige Freude und Glo­ri­fi­zie­rung geni­e­ßen?

Der Meister sprach: Die Schrift spricht: »Wie das Volk ist, so haben sie auch ihren Gott. Bei den Hei­li­gen bist du heilig, und bei den Ver­kehr­ten ver­kehrt. (Psalm 18.26)« Und St. Paulus schreibt: »Sie werden ein­an­der in der Auf­er­ste­hung über­tref­fen wie Sonne, Mond und Sterne. (1.Kor. 15.41)« So wisse nun, daß sie alle die gött­li­che Wirkung geni­e­ßen werden, aber ihre Kraft und Erleuch­tung wird ungleich sein, je nachdem ein jeder in der Zeit­lich­keit sein ängst­li­ches Wirken mit gött­li­cher Kraft ver­bun­den hat. Denn das ängst­li­che Wirken der Kreatur in dieser Zeit ist eine Eröff­nung und Gebä­rung gött­li­cher Kraft, dadurch Gottes Kraft beweg­lich und wirkend wird. Welche nun in dieser Zeit mit Chri­stus gewirkt haben und nicht in fleisch­li­cher Lust, die werden eine große Kraft und schöne Glo­ri­fi­zie­rung in sich und an sich haben. Die anderen aber, welche nur auf eine zuge­rech­nete (geschenkte) Genug­tu­ung allein gewar­tet und unter­des­sen dem Bauch­gott gedient, und sich doch endlich bekehrt haben und zur Gnade gekom­men sind, diese werden nicht so große Kraft und Erleuch­tung haben. Darum werden sie sich in ihrer Schön­heit, Kraft und Tugend unter­schei­den wie Sonne, Mond und Sterne oder die Blumen auf den Wiesen.

50. Der Jünger sprach: Wie oder durch wen soll die Welt gerich­tet werden?

Der Meister sprach: Mit gött­li­cher Bewe­gung durch die Person und den Geist Christi. Er wird durch das Wort Gottes, das Mensch wurde, von sich alles schei­den, was Chri­stus nicht ange­hört. Und er wird sein Reich an dem Ort, wo diese Welt steht, voll­kom­men offen­ba­ren, denn die Bewe­gung der Schei­dung geschieht überall zugleich.

51. Der Jünger sprach: Wo werden dann die Teufel und alle Ver­damm­ten hin­ge­wor­fen, wenn der Ort dieser Welt das Reich Christi ist und glo­ri­fi­ziert werden soll? Werden sie vom Ort dieser Welt ver­trie­ben? Oder wird Chri­stus seine Herr­schaft außer­halb des Ortes dieser Welt haben und offen­ba­ren?

Der Meister sprach: Die Hölle bleibt am Ort dieser Welt in jeder Rich­tung, aber dem Him­mel­reich ver­bor­gen, wie die Nacht dem Tag ver­bor­gen ist. »Das Licht wird ewig in die Fin­ster­nis schei­nen, und die Fin­ster­nis kann es nicht ergrei­fen. (Joh. 1.5)« So ist das Licht das Reich Christi, und die Fin­ster­nis ist die Hölle, darin die Teufel und Gott­lo­sen wohnen. Dem­ent­spre­chend werden sie vom Reich Christi unter­drückt und zum Fuß­sche­mel wie zum Spott gesetzt werden. (»Der Himmel ist mein Stuhl und die Erde meiner Füße Schemel.« Apostel. 7.49)

52. Der Jünger sprach: Wie werden alle Völker vor das Gericht gestellt werden?

Der Meister sprach: Das ewige Wort Gottes, daraus alles geistig kre­i­erte Leben ent­stan­den ist, bewegt sich zu dieser Stunde nach Liebe und Zorn in allem Leben, das aus der Ewig­keit ist, und zieht die Kreatur vor das Urteil Christi. Durch solche Bewe­gung des Wortes wird das Leben in allen seinen Werken offen­bar, und es wird ein jeder sein Urteil und Gericht in sich sehen und emp­fin­den. Denn das Gericht wird während des Abster­bens des mensch­li­chen Leibes alsbald in der Seele offen­bar. Das End­ur­teil ist nur eine Wie­der­ge­burt des gei­sti­gen Leibes und eine Ent­schei­dung der Welt, weil am Wesen (bzw. Wirken) der Welt und am Leib das Böse vom Guten geschie­den werden soll, ein jedes Ding in seinen ewigen Eingang und Behal­ter (Schöp­fer und Erhal­ter?). Und das ist eine Offen­ba­rung der Ver­bor­gen­heit Gottes in allem Wesen und Leben.

53. Der Jünger sprach: Wie wird das Urteil gefällt?

Der Meister sprach: Dazu siehe die Worte Christi: »Der wird spre­chen zu denen zu seiner Rechten: „Kommt her, ihr Geseg­ne­ten meines Vaters, ererbt das Reich, das euch berei­tet ist von Anbe­ginn der Welt. Denn ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich gespeist. Ich bin durstig gewesen, und ihr habt mich getränkt. Ich bin ein Gast gewesen, und ihr habt mich beher­bergt. Ich bin nackt gewesen, und ihr habt mich beklei­det. Ich bin krank und gefan­gen gewesen, und ihr habt mich besucht und seid zu mir gekom­men.“ Und sie werden Ihm ant­wor­ten: „Wann haben wir dich hungrig, durstig, als Gast, nackt, krank oder gefan­gen gesehen, und haben dir so gedient?“ Und der König wird ant­wor­ten und zu ihnen sagen: „Was ihr einem unter diesen meinen gering­sten Brüdern getan habt, das habt ihr mir getan.“ Und zu den Gott­lo­sen zur Linken wird er sagen: „Gehet hin von mir, ihr Ver­fluch­ten, in das ewige Feuer, das dem Teufel und seinen Engeln berei­tet ist. Ich bin hungrig, durstig, ein Gast, nackt, krank und gefan­gen gewesen, und ihr habt mir nicht gedient.“ Und sie werden ihm auch ant­wor­ten und zu ihm spre­chen: „Wann haben wir dich so gesehen, und haben dir nicht gedient?“ Dann wird er ihnen ant­wor­ten: „Wahr­lich, ich sage euch, was ihr nicht einem unter diesen Gering­sten getan habt, das habt ihr mir auch nicht getan.“ Und sie werden in das ewige Leiden gehen, aber die Gerech­ten in das ewige Leben. (Matth. 25.34-46)«

54. Der Jünger sprach: Lieber Meister, sage mir doch, warum sagt Chri­stus: »Was ihr diesen Gering­sten getan habt, das habt ihr mir getan, und was ihr ihnen nicht getan habt, das habt ihr auch mir nicht getan?« Wie tut man Chri­stus solches, daß es Ihm selbst gesch­ehe?

Der Meister sprach: Chri­stus wohnt wesent­lich im Glauben derer, die sich Ihm ganz ergeben, und er gibt ihnen sein Fleisch zur Speise und sein Blut zum Trank und besitzt so den Grund ihres Glau­bens nach der Inner­lich­keit des Men­schen. Darum wird ein Christ eine „Rebe an seinem Wein­stock“ und ein „Christ“ genannt, weil Chri­stus geistig in ihm wohnt. Und was man nun einem solchen Chri­sten in seinen leib­li­chen Nöten tut, das tut man Chri­stus selbst, welcher in ihm wohnt. Denn ein solcher Christ ist nicht sein eigen, sondern ist Chri­stus ganz ergeben und sein Eigen­tum, darum geschieht es Chri­stus selbst. Und wer nun seine Hand von einem solchen not­lei­den­den Chri­sten-Men­schen abzieht und ihm in Nöten nicht dienen will, der stößt Chri­stus von sich weg und ver­ach­tet Ihn in seinen Glie­dern. Wenn dich ein armer Mensch bittet, der Chri­stus ange­hört, und du ver­sagst es ihm in seiner Not­durft, dann hast du es Chri­stus selbst versagt. Und was man einem solchen Chri­sten-Men­schen zuleide tut, das tut man Chri­stus selbst zuleide. Wenn man einen solchen Men­schen ver­spot­tet, ver­höhnt, lästert und von sich stößt, das alles tut man Chri­stus selbst. Wer ihn aber auf­nimmt, speist, tränkt, kleidet und in Nöten hilft, der tut es Chri­stus und den Glie­dern seines Leibes, ja er tut es Ihm selbst, wenn er ein Christ ist. Denn in Chri­stus sind wir nur Einer, wie ein Baum mit seinen Zweigen.

55. Der Jünger sprach: Wie wollen sie dann am Tag dieses Gerichts beste­hen, die den Armen und Elenden so quälen und ihm seine Lebens­kraft aus­sau­gen, ihn drängen, mit Gewalt ergrei­fen und als ihren Fuß­ha­der (Fuß­ab­tre­ter) betrach­ten, nur mit dem eigen­mäch­ti­gen (eigen­nüt­zi­gen) Ziel, die Lebens­kraft anderer in Wollust voller Stolz und Unmä­ßig­keit zu ver­zeh­ren?

Der Meister sprach: Sie alle tun es Chri­stus selbst und gehören unter sein stren­ges Urteil, denn sie legen ihre Hände so an Chri­stus, ver­fol­gen ihn in seinen Glie­dern und helfen daneben dem Teufel, sein Reich zu mehren, und ziehen den Armen durch solch Drängen von Chri­stus ab, so daß er auch einen leicht­fer­ti­gen Weg sucht, seinen Bauch zu füllen. Ja, sie tun nichts anderes, als der Teufel selbst tut, welcher ohne Unter­laß dem Reich Christi in der Liebe wider­steht. Denn alle, die sich nicht von ganzem Herzen zu Chri­stus bekeh­ren und ihm dienen, müssen in das höl­li­sche Feuer gehen, weil nur solche Eigen­heit im Inneren ist.

56. Der Jünger sprach: Und wie werden dann jene beste­hen, die in dieser Zeit so (fana­tisch) um das Reich Christi strei­ten und ein­an­der darum ver­fol­gen, schän­den, schmä­hen und lästern?

Der Meister sprach: Diese alle haben Chri­stus noch nie erkannt und stehen auch nur in der Bildung, wie Himmel und Hölle mit­ein­an­der um die Über­win­dung strei­ten. Alles Auf­stei­gen des über­heb­li­chen Stolzes, wenn man nur um Mei­nun­gen strei­tet, ist ein Bild (eine Ein­bil­dung) des Eigen­tums. Wer nicht den Glauben und die Demut hat und in Christi Geist steht, der ist nur mit dem Zorn Gottes gewapp­net und dient der Herr­schaft bild­li­cher Eigen­heit, also dem Reich der Fin­ster­nis und dem Zorn Gottes. Denn alle Eigen­heit wird am Gerichts­tag der Fin­ster­nis gegeben werden. So auch ihr unnüt­zes Gezänk, mit dem sie keine Liebe suchen, sondern nur bild­li­che Eigen­heit, um sich in Mei­nun­gen sehen zu lassen. Und mit denen ver­an­las­sen sie die Fürsten zu den Kriegen, um mit ihren Bildern (der Ein­bil­dung) Land und Leute zu stürmen und zu ver­wü­sten. Diese alle gehören vor das Gericht zum Schei­den des Falschen vom Wahren. Dann werden alle Bilder und Mei­nun­gen auf­hö­ren, und es werden alle Kinder Gottes in der Liebe Christi wandeln und Er in uns. Alles, was in dieser Zeit nicht im Geist Christi eifert und allein die Liebe zu fördern wünscht, sondern Eigen­nutz im Streit sucht, das ist vom Teufel, gehört in die Fin­ster­nis und wird von Chri­stus geschie­den werden. Denn im Himmel dient alles in Demut nur Gott, seinem Schöp­fer.

57. Der Jünger sprach: Warum läßt es dann Gott in unserer Zeit gesche­hen, daß solcher Streit ent­steht?

Der Meister sprach: Das Leben steht im Streit, damit es offen­bar, emp­find­lich, find­lich (findbar bzw. erkenn­bar) und die Weis­heit schied­lich und erkannt werde, und es dient zur ewigen Freude der Über­win­dung. Denn in den Hei­li­gen Christi wird ein großes Lob daraus ent­ste­hen, daß Chri­stus in ihnen die Fin­ster­nis und alle Eigen­heit der Natur über­wun­den hat und sie vom Streit erlöst sind. Dessen werden sie sich ewig erfreuen, wenn sie erken­nen, wie es den Gott­lo­sen ver­gol­ten wird. So läßt nun Gott alle Dinge im freien Willen stehen, damit die ewige Herr­schaft nach Liebe und Zorn, nach Licht und Fin­ster­nis offen­bar und erkannt werde, und ein jedes Leben sein Urteil in sich selber ver­ur­sa­che und erwecke. Denn was jetzt den Hei­li­gen in ihrem Elend ein Kampf und Leiden ist, das wird ihnen in große Freude ver­wan­delt werden. Und was den Gott­lo­sen eine Lust und Freude in dieser Welt ist, das wird ihnen in ewiges Leid und Schande ver­kehrt werden. Und darum muß den Hei­li­gen ihre Freude aus dem Tod ent­ste­hen, gleich­wie das Licht aus der Kerze durch das Sterben und Ver­zeh­ren (des Wachses) im Feuer ent­steht, damit das Leben so das Leid der Natur los­werde und eine andere Welt besitze. Gleich­wie das Licht andere Eigen­schaft als das Feuer hat und sich selbst gibt, aber das Feuer sich selber nimmt und frißt, so grünt auch das heilige Leben der Güte durch den Tod aus, weil der eigene Wille stirbt und allein Gottes Lie­be­wille Alles in Allem regiert und tut.

Auf diese Weise hat das Ewige eine Emp­find­lich­keit und Unter­schied­lich­keit (ein unter­schei­den­des Bewußt­sein) ange­nom­men und sich durch den Tod wieder mit der Emp­find­lich­keit (eines ganz­heit­li­chen Bewußt­seins) in das große Freu­den­reich hin­ein­ge­führt, damit ein ewiges Spiel in der unend­li­chen Einheit sei und eine ewige Ursache zum Freu­den­reich. So muß nun das Leiden ein Grund und eine Ursache zu solcher Ent­wick­lung sein, und darin liegt das Myste­rium der ver­bor­ge­nen Weis­heit Gottes.

Wer da bittet, der emp­fängt,
Wer da sucht, der findet,
Und wer da anklopft, dem wird auf­ge­tan.
(Matth. 7.8)

Die Gnade unseres Herrn Jesu Christi,
Und die Liebe Gottes,
Und die Gemein­schaft des Hei­li­gen Geistes
Sei mit uns allen! Amen.
(2.Korin. 13.13)

Danket dem Herrn,
Denn ihr seid gekom­men
Zu dem Berge Zion,
Zur Stadt des leben­di­gen Gottes,
Zu dem himm­li­schen Jeru­sa­lem,
Zu einer Menge vieler tausend Engel,
Und zu der Gemeinde der Erst­ge­bo­re­nen,
Die im Himmel ange­schrie­ben sind,
Und zu Gott, dem Richter über Alle,
Und zu den Gei­stern der voll­kom­me­nen Gerech­ten,
Und zu dem Mittler des Neuen Tes­ta­ments, Jesus,
Und zu dem Blut der Bespren­gung (Rei­ni­gung),
Das da Bes­se­res ver­kün­det als Abels Blut. Amen.
(Hebr. 12.22-24)

Lob, Ehre und Weis­heit, Dank und Preis, Kraft und Stärke sei Dem, der auf dem Thron sitzt, unserem Gott und dem Lamm von Ewig­keit zu Ewig­keit.
(Offen­ba­rung 7.12)


Von wahrer Buße

(Text von Jakob Böhme aus „Der Weg zu Christo“ um 1624, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2020)

Wie sich der Mensch im Willen und Gemüt in sich selbst erwe­cken müsse, und was seine Betrach­tung und ernster Vorsatz sein sollte, wenn er kräf­tige Buße üben will, und mit welchem Gemüt er vor Gott treten sollte, wenn er von Gott Ver­ge­bung der Sünden erbit­ten und erlan­gen will.

1. Wenn der Mensch zur Buße schrei­ten und sich mit seinem Gebet zu Gott wenden will, dann soll er vor allem Beten sein Gemüt betrach­ten, wie es so ganz und gar von Gott abge­wandt steht, wie es an Gott treulos gewor­den ist, wie es nur in das zeit­li­che, zer­brech­li­che und irdi­sche Leben gerich­tet wird und keine rechte Liebe zu Gott und seinen Näch­sten führt, und wie es so ganz gegen Gottes Gebot lästert und wallt und nur sich selber in zeit­li­cher und ver­gäng­li­cher Flei­sches­lust sucht.

2. Zum Zweiten soll er betrach­ten, wie dies alles eine Feind­schaft gegen Gott ist, die in ihm der Satan durch seinen Trug in unseren ersten Eltern erweckt hat, um dessen Greuels (und deren Sünde) willen wir des Todes sterben und mit unseren Leibern ver­we­sen müssen.

3. Zum Dritten soll er die grau­sa­men drei Ketten betrach­ten, daran unsere Seele während dieses irdi­schen Lebens fest ange­bun­den ist: Die erste ist Gottes stren­ger Zorn, der Abgrund und die fin­stere Welt, die das Zentrum und krea­tür­li­che Leben der Seele ist. Die zweite Kette ist des Teufels Begierde gegen die Seele, womit er die Seele stets anfech­tet und ver­sucht, und sie ohne Unter­laß von Gottes Wahr­heit in die Eitel­keit wie in über­heb­li­chen Stolz, Geiz, Neid und Zorn stürzen will, und diese bös­ar­ti­gen Eigen­schaf­ten mit seiner Begierde in der Seele stets ent­zün­det und anbläst, so daß sich der See­len­wille von Gott abwen­det und in die Ichheit geht. Die dritte und aller­schäd­lich­ste Kette, daran die arme Seele ange­bun­den steht, ist das (durch Sünde) ver­dor­bene und ganz eitle, irdi­sche und sterb­li­che Fleisch und Blut voll bös­ar­ti­ger Begierde und Neigung. Hier soll er betrach­ten, wie er mit Leib und Seele in diesem Sün­den­schlamm durch Gottes Zorn im Rachen des Höl­le­n­ab­grunds hart gefan­gen­liegt, wie Gottes Zorn in Seele und Leib in ihm brennt, und wie er der stin­kende Schwei­ne­hirt ist, der seines Vaters Erbe mit des Teufels Mast­schwei­nen in irdi­scher Wollust ver­praßt und ver­zehrt hat, anstatt Gottes Liebe und Barm­her­zig­keit, und wie er den teuren Bund und die Ver­söh­nung des unschul­di­gen Leidens und Todes Jesu Christi nicht wahr­ge­nom­men hat, den Gott aus lauter Gnade in unsere Mensch­heit hin­ein­ge­ge­ben und uns in Ihm ver­söhnt hat, und auch wie er den Bund der hei­li­gen Taufe (in der er seinem Heiland Glauben und Treue zusagte) so ganz ver­ges­sen und seine Gerech­tig­keit (die ihm Gott in Chri­stus aus Gnade schenkte) so ganz in Sünde besu­delt und ver­dun­kelt hat, so daß er nun mit dem schönen Kleid der Unschuld Christi, das er befle­cket hat, vor Gottes Ange­sicht wie ein kotiger, zer­ris­se­ner und zer­lump­ter Schwei­ne­hirt steht, der stets mit des Teufels Schwei­nen den Abfall der Eitel­keit gefres­sen hatte und nicht wert sei, daß er ein Sohn des Vaters und Glied Christi genannt werde.

4. Zum Vierten soll er ernst­lich betrach­ten, daß der grim­mige Tod alle Stunden und Augen­bli­cke auf ihn wartet und ihn in diesem Schwei­ne­hirt-Gewand mit seinen Sünden und Greu­el­ta­ten ergrei­fen will, um ihn als einen Meineid- und Glau­bens­brü­chi­gen in den Abgrund der Hölle zu stürzen und nach dem Gericht Gottes in der fin­ste­ren Todes­kam­mer gefan­gen zu halten.

5. Zum Fünften soll er das ernste und strenge Gericht Gottes betrach­ten, wenn er leben­dig mit seinen Greu­el­ta­ten vor das Gericht gestellt werden soll, und ihm alle die­je­ni­gen vor Augen geführt werden, die er hier mit Worten und Taten belei­digt und zum Übel ver­ur­sacht hat, so daß sie durch seine Ver­an­las­sung auch Sünde gewirkt haben. Er soll betrach­ten, wie sie ihn ver­flu­chen werden, und das vor den Augen Christi wie auch vor allen hei­li­gen Engeln und Men­schen, und wie er dann in großer Schande und Spott stehen und in große Schre­cken und ewige Ver­zweif­lung fallen wird, und wie ihn das ewig reuen würde, daß er wegen so einer kurzen Zeit der Wollust eine so große ewige Selig­keit ver­scherzt habe und sich nicht besser bewahrt hat, damit er unter der Gemein­schaft der Hei­li­gen sein und das ewige Licht und die gött­li­che Kraft geni­e­ßen könne.

6. Zum Sech­sten soll er betrach­ten, wie der Gott­lose sein edles Bildnis (wie ihn Gott zu seinem Bild geschaf­fen hat) ver­liert und eine miß­ge­stal­tete Larve (kör­per­li­che Maske bzw. Gestalt) gleich einem höl­li­schen Wurm oder greu­li­chen Tier bekommt, weil er dann ein Feind Gottes gegen den Himmel und alle hei­li­gen Engel und Men­schen ist, und wie seine Gemein­schaft ewig in der grau­sa­men Fin­ster­nis unter den Teufeln und höl­li­schen Würmern sein wird.

7. Zum Sie­ben­ten soll er ernst­lich die ewige Strafe und Qual der Ver­damm­ten betrach­ten, wie sie in ewigen Schre­cken in ihren hier gemach­ten Greueln große Qual erlei­den sollen und das Land der Hei­li­gen in Ewig­keit nicht schauen, auch keine Erqui­ckung erlan­gen können, wie bei den Reichen zu sehen ist. Solches soll der Mensch ernst­lich betrach­ten und beden­ken, wie ihn Gott in ein so schönes und herr­li­ches Bild geschaf­fen habe, in sein Gleich­nis, in dem Er selbst wohnen will, und daß Er ihn zu seinem Lobe und seiner eigenen ewigen Freude und Herr­lich­keit geschaf­fen habe, damit er neben den hei­li­gen Engeln mit den Kindern Gottes in großer Freude, Kraft und Herr­lich­keit im ewigen Licht wohnen möge, im Gesang und Klang der Har­mo­nie des eng­li­schen und gött­li­chen Freu­den­reichs, und daß er sich mit den Kindern Gottes ewig freuen sollte, ohne ein Ende zu befürch­ten, weil ihn dann kein unheil­s­a­mer Gedanke mehr berüh­ren kann, auch kein Leid oder Kummer, weder Hitze noch Kälte, da man keine Nacht mehr kennt und damit auch keinen Tag und keine Zeit, sondern nur eine ewige Freude, wenn Seele und Leib in Freude har­mo­nie­ren und sich der unend­li­chen Wunder und Kräfte in voll­kom­me­ner Schön­heit der Farben und Zier­lich­keit der unend­li­chen Viel­falt der Schöp­fung in der Weis­heit Gottes auf der neuen kri­stal­li­schen Erde erfreuen, die wie durch­schei­nen­des Glas sein wird, und wie er das Alles auf diese Weise mut­wil­lig wegen einer so kurzen und schnö­den Zeit ver­scherzt, die doch in seiner Eitel­keit im unheil­s­a­men Leben des wol­lü­sti­gen Flei­sches voller Jammer, Furcht, Unruhe und eitler Quä­le­rei ist, und auch wie der Gott­lose gleich dem Frommen sterben muß, aber der Tod der Hei­li­gen nur ein Eingang zur ewigen Ruhe ist, und der Tod der Gott­lo­sen ein Eingang zu ewiger Unruhe.

8. Zum Achten soll er den Lauf dieser Welt betrach­ten, wie alles nur ein Spiel­werk sei, darin er seine Zeit in Unruhe zubringt, und daß es dem Reichen und Gewal­ti­gen wie dem Armen geht, weil wir alle gleich in den vier Ele­men­ten leben und schwe­ben, und daß dem Armen in seiner Mühe sein Bissen so wohl schmeckt wie dem Reichen in seiner Sorge, und daß wir alle in einem Odem leben, und daß der Reiche nichts als nur eine Mund­le­cke­rei und Augen­lust zum Vorteil habe, sonst geht es dem einen wie dem anderen, und um welcher Augen­lust willen der Mensch eine so große Selig­keit ver­scherzt und sich dafür in solche große ewige Unruhe führt.

9. In solcher Betrach­tung wird sich der Mensch in seinem Herzen und Gemüt fühlen, beson­ders wenn er sich sein Ende stets vorhält, so daß er ein herz­li­ches Sehnen und Ver­lan­gen nach Gottes Barm­her­zig­keit bekom­men und begin­nen wird, seine began­gene Sünde zu bereuen und daß er seine Tage so übel zuge­bracht hat und nicht wahr­neh­men wollte, wie er hier in dieser Welt ent­we­der zu einer Frucht der Liebe oder des Zorns Gottes wie in einem Acker zum Wachsen steht. Und er wird sich dann besin­nen, daß er noch nicht in Chri­stis Wein­berg gear­bei­tet habe, und daß er eine aus­ge­dorrte (saft­lose) Rebe am Wein­stock Christi sei. Dann wird manchem, den der Geist Christi in solcher Betrach­tung anrührt, großer Jammer und Her­ze­leid in innerer Klage über die Tage seiner Bosheit befal­len, die er in Christi Wein­berg nutzlos in Eitel­keit ver­geu­det und vertan hat.

10. Wer nun auf diese Weise vom Geist Christi in Reue geführt wird, sein Herz öffnet und seine Sünde erken­nen und bereuen kann, dem ist gar leicht zu raten (und zu helfen). Er darf nun der Ver­hei­ßung Christi folgen, daß Gott nicht den Tod des armen Sünders will (Hese­kiel 33.11), sondern sie alle zu sich ruft, um sie zu erqui­cken, und daß im Himmel große Freude über einen Sünder sei, der Buße tut (Luk. 15.7). Dieser ergreife nur die Worte Christi und ent­wickle sich in Christi Leiden und Tod.

11. Deshalb will ich vor allem zu denen reden, die zwar einen Wunsch zur Buße in sich fühlen, aber nir­gends zur Erkennt­nis noch zur rechten wahren Reue über ihre began­gene Sünde kommen können, weil das Fleisch immer zur Seele spricht: »Harre noch, morgen ist es gut!« Und wenn dann Morgen kommt, dann spricht das Fleisch wieder: »Morgen!« So daß die arme Seele ächzt und in Ohn­macht steht und weder rechte Reue über die began­gene Sünde noch einigen Trost emp­fängt. Denen, so sage ich, will ich einen Prozeß (und Weg) beschrei­ben, den ich selbst gegan­gen bin, was sie tun können und wie es mir ergan­gen ist. Wer diesem nach­zu­fol­gen beliebt, wird selbst erfah­ren, was im fol­gen­den geschrie­ben steht.

Prozeß der Buße

12. Wenn der Mensch durch die oben­ge­nann­ten Betrach­tun­gen einen Wunsch in sich spürt, gern Buße üben zu wollen, aber trotz seines Wunsches keine rechte Reue über die began­gene Sünde in sich findet (obwohl die arme gefan­gene Seele immer­fort ächzt, sich fürch­tet und sich vor Gottes Gericht der Sünde schul­dig geben muß), der kann nichts Bes­se­res tun, als Sinne und Gedan­ken mit aller Ver­nunft in Eines zusam­men­zu­raf­fen, und sobald er in der oben­ge­nann­ten Betrach­tung den Wunsch zur Buße spürt, einen festen Ent­schluß zu fassen, noch in dieser Stunde und Minute in die Buße ein­zu­tre­ten und von dem gott­lo­sen Weg abzu­ge­hen, so daß er nun aller Welt Macht und Ehre nicht mehr achtet und, wo es sein soll, alles um der wahren Buße willen ver­las­sen und für nichts erach­ten will.

13. So einen harten und stren­gen Ent­schluß sollte er fassen, daß er nim­mer­mehr wieder davon abgehen will, sollte er auch vor aller Welt wie ein Narr darin erschei­nen, und daß er mit seinem Gemüt aus der Schön­heit und Wollust dieser Welt in das Leiden und den Tod Christi in und unter seinem Kreuz gedul­dig ein­ge­hen und seine ganze Hoff­nung auf das zukünf­tige (bzw. jen­sei­tige) Leben richten will, und daß er nun in Gerech­tig­keit und Wahr­heit in Christi Wein­berg ein­ge­hen und Gottes Willen tun will, und daß er nun alle seine Werke in dieser Welt in Christi Geist und Willen anfan­gen und voll­en­den will, und daß er nun um Christi Wort und Ver­hei­ßung willen, in denen er uns himm­li­sche Beloh­nung zuge­sagt hat, alles Unglück und Kreuz gern erlei­den und tragen will, und daß er nun unter die Gemein­schaft der Kinder Christi gezählt werden möge und im Blut des Lammes Jesu Christi in seine Mensch­heit ein­ver­leibt und ver­ei­nigt sei.

14. Er soll sich fest ein­bil­den und seine Seele ganz darin ent­wi­ckeln, daß er in seinem Vorsatz die Liebe Gottes in Jesus Chri­stus erlan­gen wird, und daß ihm Gott nach seiner treuen Ver­hei­ßung das edle Pfand des Hei­li­gen Geistes zu seinem Begin­nen (des Lebens­wer­kes) gibt, damit er in der „Mensch­heit Christi“ nach himm­lisch gött­li­chem Wesen in sich selbst neu­ge­bo­ren werde und ihm der Geist Christi sein Gemüt in seiner Liebe und Kraft erneu­ern und seinen schwa­chen Glauben kräftig machen wird, auch daß er in der Begierde aus gött­li­chem Hunger zu Christi Fleisch und Blut in seiner Seele werde, die stets danach hungert und dürstet, zu Seiner Speise und Trank zu kommen (Joh. 6.55) und mit der Seele Durst aus dem süßen Brünn­lein Jesu Christi das Wasser des ewigen Lebens zu trinken, ganz nach Christi Ver­hei­ßung und wahr­haft starker Zusage.

15. Er soll sich auch gänz­lich die große Liebe Gottes ein­bil­den, und daß Gott nicht den Tod des Sünders wolle, sondern will, daß er sich bekehre und lebe, und wie Chri­stus die armen Sünder so freund­lich zu sich ruft, weil er sie erqui­cken will (Matth. 11.28), und daß Gott seinen Sohn darum in die Welt gesandt habe, um zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren war, nämlich den armen, buß­fer­ti­gen und wie­der­keh­ren­den Sünder, und wie Er um des armen Sünders willen sein Leben in den Tod gegeben habe und für ihn in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit gestor­ben sei.

16. Mehr noch soll er sich fest ein­bil­den, daß ihn Gott in Jesus Chri­stus viel lieber erhören und in Gnade anneh­men wolle, wenn er nur zu Ihm komme, und daß Gott in der Liebe Christi in dem hocht­eu­ren Namen „Jesu“ nichts Böses wollen könne, so daß kein zor­ni­ger Blick in diesem Namen sei, sondern Er die höchste und tiefste Liebe und Treue ist, die aller­größte Süßig­keit der Gott­heit in dem großen Namen „Jehova“, den Er in unserer ver­dor­be­nen und ver­bli­che­nen Mensch­heit im himm­li­schen Anteil, der im Para­dies durch die Sünde ver­blich, offen­bart hat und sich deshalb nach Seinem Herzen bewegt, und daß Er uns seine süße Liebe ein­flößte, auf daß dadurch des Vaters Zorn, der in uns ent­brannt war, ver­lö­sche und in Liebe ver­wan­delt würde, welches alles um des armen Sünders willen geschieht, damit er wieder eine offene Gna­den­pforte erlan­gen kann.

17. In solcher Betrach­tung soll er sich fest ein­bil­den, daß er jede Stunde und jeden Augen­blick vor dem Ange­sicht der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit stehe und daß Gott wahr­haf­tig in ihm und außer ihm gegen­wär­tig sei, vermöge der Hei­li­gen Schrift, die sagt: »Bin nicht ich es, der Alles erfüllt? (Jerem. 23.24)« Oder: »Das Wort ist dir nahe, nämlich in deinem Mund und Herzen (Röm. 10.8).« Oder: »Wir wollen zu euch kommen und Wohnung in euch machen (Joh. 14.23).« Oder: »Ich will alle Tage bis ans Ende der Welt bei euch bleiben (Matth. 28.20).« Oder: »Das Reich Gottes ist inwen­dig in euch (Luk. 17.21).«

18. So soll er gewiß wissen und glauben, daß er mit seiner Seele fest vor dem Ange­sicht Jesu Christi, vor der hei­li­gen Gott­heit stehe, und daß sich seine Seele von Gottes Ange­sicht abge­wandt habe, und daß er jetzt in dieser Stunde seiner Seele Augen und Begierde zu Gott wenden und mit dem armen, ver­lo­re­nen und wie­der­keh­ren­den Sohn zum Vater kommen wolle. So soll er mit nie­der­ge­schla­ge­nen Augen seiner Seele und Gemüt in Furcht und höch­ster Demut vor Gott begin­nen, seine Sünde und Unwür­dig­keit wie folgt zu beich­ten:

Eine kurze Form der Beichte vor Gottes Augen

Diese Beichte mag sich ein jeder nach seinem Anlie­gen ein­rich­ten und ver­meh­ren, wie ihn der Heilige Geist lehren wird. Ich will nur eine kurze Anlei­tung geben.

19. Oh großer, uner­forsch­li­cher und hei­li­ger Gott, Herr aller Wesen, der du dich in Jesus Chri­stus aus großer Liebe für uns mit deinem hei­li­gen Wesen in unserer Mensch­heit offen­bart hast. Ich armer, unwür­di­ger und sün­di­ger Mensch komme vor dein geof­fen­bar­tes Ange­sicht in der Mensch­heit Jesu Christi, obwohl ich es nicht wert bin, daß ich meine Augen zu dir erhebe und vor dir flehe und dir bekenne, daß ich an deiner großen Liebe und Gnade, die du uns geschenkt hast, treulos und brüchig gewor­den bin. Ich habe den Bund ver­las­sen, den du aus lauter Gnade durch die Taufe mit mir geschlos­sen hast und in dem du mich zum Kind und Erben des ewigen Lebens ange­nom­men hast. Ich habe meine Begierde in die Eitel­keit dieser Welt geführt und meine Seele damit besu­delt und ganz vie­hisch und irdisch gemacht, so daß meine Seele vor Sün­den­schlamm nicht mehr erkenn­bar ist und vor deinem Ange­sicht wie ein fremdes Kind erscheint, das nicht wert ist, deiner Gnade zu begeh­ren. Ich liege im Schlamm der Sünden und Eitel­keit meines ver­dor­be­nen Flei­sches bis an den Gaumen meiner Seele, und habe nur noch ein kleines Fünk­lein des leben­di­gen Odems in mir, das deiner Gnade begehrt. Ich bin mir in meiner Eitel­keit so weit abge­stor­ben, daß ich in dieser Eitel­keit meine Augen nicht mehr zu dir erheben darf.

Oh Gott in Jesus Chri­stus, der du um der armen Sünder willen Mensch gewor­den bist, damit du ihnen helfen kannst. Dir klage ich es, zu dir habe ich noch einen Funken der Zuflucht in meiner Seele. Ich habe dein erwor­be­nes Erbe, das du durch deinen bit­te­ren Tod uns armen Men­schen erwor­ben hast, nicht geach­tet und mich der Erb­schaft der Eitel­keit in deines Vaters Zorn und im Fluch der Erde teil­haf­tig gemacht, so daß ich in Sünden gefan­gen und in deinem Reich halb (bzw. inner­lich) abge­stor­ben bin. Ich liege in Ohn­macht deiner Kraft, und der grim­mige Tod wartet auf mich. Der Teufel hat mich ver­gif­tet, so daß ich dich, meinen Heiland ver­ges­sen habe. Ich bin ein wilder Zweig an deinem Baum gewor­den und habe mein Erbe an dir mit des Teufels Schwei­nen ver­zehrt. Was soll ich vor dir sagen, der ich deiner Gnade nicht wert bin? Ich liege im Schlaf des Todes, der mich gefan­gen hat, und bin mit drei starken Ketten hart ange­bun­den. Oh du Durch­bre­cher des Todes, komm mir doch zu Hilfe, denn ich kann und vermag nichts! Ich bin mir tot gewor­den und habe keine Kraft vor dir. In großer Schande darf ich meine Augen nicht vor dir erheben, denn ich bin der besu­delte Schwei­ne­hirte und habe mein Erbe mit der falschen buh­le­ri­schen Hure der Eitel­keit in Flei­sches­lust vertan. Ich habe mich in eigener Lust gesucht, und nicht dich. Nun bin ich in meiner Ichheit zum Toren gewor­den. Nackt und bloß steht mir meine Schande vor Augen. Ich kann sie nicht ver­ber­gen, und dein Gericht wartet auf mich. Was soll ich vor dir sagen, der du aller Welt Richter bist? Ich habe nichts mehr, das ich dir vor­tra­gen kann. So stehe ich hier nackt und bloß vor dir und falle vor deinem Ange­sicht zu Boden und klage dir mein Elend und flehe zu deiner großen Barm­her­zig­keit. Obwohl ich es nicht wert bin, so nimm mich doch nur in deinen Tod, Jesus, und laß mich doch nur in deinem Tod meines Todes sterben. Mögest du mich in meiner ange­nom­me­nen (ein­ge­bil­de­ten) Ichheit zu Boden schla­gen und durch deinen Tod meine Ichheit töten, damit ich nicht mehr mich selber lebe, weil ich in mir selber nichts als Sünde wirke. Mögest du doch das bös­ar­tige Tier voll falscher List und eigener Begierde zu Boden schla­gen und die arme Seele von ihren schwe­ren Banden erlösen.

Oh barm­her­zi­ger Gott, nur deiner Liebe und Geduld ist es zu ver­dan­ken, daß ich nicht schon in der Hölle liege. Ich ergebe mich mit meinem ganzen Willen, Sinnen und Gemüt in deine Gnade und flehe zu deiner Barm­her­zig­keit. Ich rufe durch deinen Tod zu dir aus dem kleinen Fünk­lein meines Lebens, von Tod und Hölle umfan­gen, die ihren Rachen gegen mich auf­sper­ren, um mich im Tod zu ver­schlin­gen. Ich rufe zu dir, der du ver­spro­chen hast, den glim­men­den Docht nicht aus­zu­lö­schen. Nun habe ich keinen anderen Weg zu dir, als dein Leiden und Sterben. Weil du unseren Tod durch deine Mensch­heit zum (ewigen) Leben gemacht und die Ketten des Todes zer­sprengt hast, so ver­senke ich die Begierde meiner Seele in deinen Tod, in die auf­ge­bro­chene Pforte deines Todes.

Oh großer Brunn­quell der Liebe Gottes, laß mich doch meiner Eitel­keit und Sünde im Tod meines Erlö­sers Jesus Chri­stus abster­ben! Oh du Odem der großen Liebe Gottes, erqui­cke doch meinen schwa­chen Odem in mir, daß er nach dir zu hungern und zu dürsten beginne. Oh Jesu, du süße Kraft, gib doch meiner Seele aus deinem Gna­den­brünn­lein deines süßen Wassers des ewigen Lebens zu trinken, damit sie vom Tod erwache und nach dir dürste. Ach, wie bedürf­tig ist sie deiner Kraft! Oh barm­her­zi­ger Gott, bekehre mich doch, denn ich kann es nicht. Oh du Ritter des Todes, hilf mir doch zu ringen. Wie hält mich der Feind an seinen drei Ketten und will die Begierde meiner Seele nicht vor dich kommen lassen. Komm doch du und nimm meiner Seele Begierde in dich. Sei doch du mein Zug (bzw. Sehnen) zum Vater und erlöse mich von des Teufels Banden. Siehe nicht meine Unge­stalt an, daß ich vor dir nackt stehe und dein Kleid ver­lo­ren habe. Bekleide doch nur meinen Odem, der noch in mir lebt und deiner Gnade begehrt, und laß mich einst noch dein Heil sehen.

Oh aller­tief­ste Liebe, nimm doch die Begierde meiner Seele in dich und führe sie in dir durch deinen Tod in deiner Auf­er­ste­hung aus des Todes Banden heraus. Erqui­cke mich doch in deiner Kraft, damit meine Begierde und mein Wille in dir neu zu grünen begin­nen. Ach, du Über­win­der des Todes und Gottes Zorns, über­winde doch in mir meine Ichheit, zer­brich ihren Willen und zer­knir­sche meine Seele, daß sie sich vor dir fürchte und stets vor dir zu Boden falle und sich ihres eigenen Willens vor deinem Gericht schäme, damit sie als dein Werk­zeug dir gehor­sam sei. Beuge sie in Todes­ban­den und nimm ihr die Gewalt, damit sie ohne dich nichts wolle!

Oh Gott und Hei­li­ger Geist in Chri­stus, meinem Heiland! Lehre mich doch, was ich tun soll, daß ich mich dir zuwen­den möge. Wende doch meinen Willen in mir zu dir. Ziehe mich doch in Chri­stus zum Vater und hilf mir, damit ich von nun an von der Sünde und Eitel­keit abgehe und nim­mer­mehr wieder dahin­ein­gehe. Erwecke in mir eine rechte (wirk­li­che) Reue über die began­gene Sünde. Halte mich an deinem Band und laß mich nicht mehr von dir los, so daß mich der Teufel nicht in meinem bös­ar­ti­gen Fleisch und Blut heim­su­che und wieder in die Ver­gäng­lich­keit des Todes führe. Erleuchte doch meinen Geist, daß ich den gött­li­chen Weg sehe und stets gehe. Nimm doch von mir, was mich abwen­det von dir, und gib mir, was mich stets hin­wen­det zu dir. Nimm mich mir, und gib mich dir ganz zu eigen. Laß mich doch nichts ohne dich begin­nen, wollen, denken oder tun. Ach Herr, bin ich es doch nicht wert, was ich von dir begehre. Laß doch die Begierde meiner Seele nur in den Toren deiner Vorhöfe wohnen, mache sie nur zum Knecht deiner Diener und errette sie aus dieser grau­sa­men Gruft, wo weder Trost noch Erqui­ckung ist.

Oh Gott in Jesus Chri­stus, ich bin mir gegen­über blind und erkenne mich vor Eitel­keit nicht. So bist du mir in meiner Blind­heit ver­bor­gen, der du doch nahe bei mir bist. Dein Grimm, den meine Begierde erweckt hat, machte mich finster (und blind). Nimm doch nun den Odem meiner See­len­be­gierde zu dir, prüfe ihn, oh Herr, und zer­schelle ihn, daß meine Seele ein Strahl deiner süßen Gnade werden möge.

Vor dir liege ich wie ein Toter, dessen Leben wie ein kleines Fünk­lein auf seinem Gaumen schwebt. Zünde du es doch an, oh Herr, und richte den Odem meiner Seele vor dir auf. Oh Herr, ich ver­traue deiner Zusage, in der du ver­spro­chen hast: »So wahr ich lebe, ich habe keine Lust am Tod des Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe.« Ich ver­senke mich in den Tod meines Erlö­sers Jesus Chri­stus und harre deiner, denn dein Wort ist Wahr­heit und Leben. Amen.

20. Auf solche oder der­glei­chen Art, wie sich ein jeder in seinem Gewis­sen fühlt und in welche Sünden er seine Seele geführt hat, mag er beich­ten, obwohl mit einem recht (wahr­haf­tig) gefaß­ten Vorsatz keine For­mu­lie­rung nötig wäre, denn der Geist Gottes, welcher dann im Willen des Gemüts ist, wird sie ihm im Gewis­sen wohl selbst machen, denn er ist es, der in einem rechten und ernsten Vorsatz selbst die Buße wirkt und die Seele durch Christi Tod vor Gott ver­tritt.

21. Dem lieben Leser, der einen christ­li­chen Vorsatz hat, will ich aber nicht ver­ber­gen, wie es all­ge­mein in solchem festen Vorsatz zugehen sollte, der in jedem etwas anders erscheint, wenn er wirk­lich ernst und groß ist. Denn der Geist Gottes ist unge­bun­den und pflegt man­cher­lei Pro­zesse zu bewir­ken, weil er einen jeden (per­sön­lich) kennt. Wer jedoch (wie ich selbst) im Krieg gewesen ist, kann zumin­dest vom Kampf reden und Nach­richt geben, wie es einem ergehen könnte.

22. So geschieht es wohl, daß ein solches Herz mit stren­gem Vorsatz so vor Gott kommt und in die Buße eingeht. Es geht ihm aber wie dem kana­näi­schen Weib­lein, und sein Herz bleibt ohne Trost, als wollte Gott nicht hören. Es treten ihm wohl auch seine Sünden und seine Unwür­dig­keit vor Augen, als sei er es nicht wert. Sein Gemüt ist, als wäre es stumm, die Seele ächzt in der Tiefe, das Herz emp­fängt nichts und kann wohl auch seine Beichte vor Gott nicht aus­schüt­ten, gleich als wäre ihm Herz und Seele ver­schlos­sen. Die Seele wollte zwar gern, aber das Fleisch hält sie gefan­gen, der Teufel deckt fest zu, modelt ihm den Weg der Eitel­keit wieder vor, kitzelt ihn mit Flei­sches­lust und spricht im Gemüt: »Harre noch, tue erst dies und das, und sammle dir zuvor viel Geld, damit du der Welt nicht mehr beda­rfst. Erst dann tritt in ein frommes Leben der Buße ein. Dafür ist noch Zeit genug.«

23. Oh, wie viele Hundert ver­der­ben in solchem Anfang, wenn sie wieder in die Eitel­keit fallen! Es geht ihnen wie einem jungen Spröß­ling, der vom Wind abge­bro­chen oder von der Hitze ver­dorrt wird.

24. Höre, liebe Seele, willst du ein sieg­rei­cher Ritter über Tod und Hölle in deinem Heiland Chri­stus werden, und willst du, daß dein junger Spröß­ling ein Baum im Reich Christi werde und wachse, dann mußt du zual­le­r­erst im ernsten Vorsatz bestän­dig bleiben. Das kostet vor allem dein väter­li­ches Erbe und dazu noch deinen Leib und deine Seele, sei es als ein Engel in Gott oder als ein Teufel in der Hölle. Willst du gekrönt werden, dann mußt du kämpfen und in Chri­stus siegen, und nicht dem Teufel unter­lie­gen. Dein Vorsatz muß bestän­dig bleiben, und du darfst ihm zeit­li­che Ehre und Gut nicht vor­zie­hen.

25. Wenn des Flei­sches Geist sagt „Harre noch, es ist jetzt nicht ange­nehm!“, dann muß die Seele ant­wor­ten: „Es ist jetzt meine Zeit und Stunde, daß ich wieder in mein Vater­land eingehe, daraus mich mein Vater Adam her­aus­ge­führt hat. Es soll mich keine Kreatur halten, soll­test du irdi­scher bös­ar­ti­ger Leib dafür auch in Trümmer gehen und ver­schmach­ten. So will ich jetzt in den Rosen­gar­ten meines Erlö­sers Jesus Chri­stus durch sein Leiden und Tod zu Ihm mit meinem Willen und ganzer Begierde ein­ge­hen, und dich, du irdi­scher Leib, der du mir meine Perle ver­schlun­gen hast, die Gott meinem Vater Adam im Para­dies gab, im Tod Christi dämpfen, den Willen deiner Wollust in der Eitel­keit brechen und dich wie einen bös­ar­ti­gen Hund an die Kette meines ernsten Vor­sat­zes anbin­den. Und soll­test du auch wie der größte Narr unter allen Men­schen erschei­nen, so sollst du doch dem ernsten Vorsatz meiner Seele gehor­sam sein. Von dieser Kette soll dich niemand anderes erlösen, als der zeit­li­che Tod. Dazu helfe mir Gott und seine Kraft! Amen.“

Es folgt nun eine kurze Andeu­tung, wie die arme Seele wieder vor Gott treten soll, und wie und mit welchen Waffen sie um das edle Rit­ter­kränz­lein kämpfen sollte, wenn sie gegen Gottes Zorn sowie gegen Teufel, Welt und Sünden von Fleisch und Blut wie auch gegen Sterne, Ele­mente und alle Feinde in den Kampf ziehen will.

26. Liebe Seele, dazu gehört Ernst, und es darf nicht nur eine Erzäh­lung solcher Worte sein. Der ernste ent­schlos­sene Wille muß es treiben oder es bleibt uner­reich­bar. Denn will die Seele Chri­stis Rit­ter­kränz­lein von der edlen Jung­frau Sophia (der „Weis­heit“) erlan­gen, dann muß sie in großer Lie­bes­be­gierde mit ihr darum buhlen. Sie muß sie bei ihrem aller­hei­lig­sten Namen darum bitten und in großer züch­ti­ger Demut vor sie treten, nicht wie ein brün­sti­ger Stier oder ein geiler Lieb­ha­ber. Auf diese Weise sollte sie nichts begeh­ren, denn sie erlangt es damit nicht, und was sie damit in dieser Zeit erlan­gen könnte, wäre doch nur ein blasser Schim­mer davon.

27. Aber ein gezü­gel­tes Gemüt kann es wohl erlan­gen, daß die Seele in ihrem edlen Bildnis, das in Adam starb, wieder leben­dig gemacht werde. Und das ver­steht (bitte) in einer himm­li­schen Leib­lich­keit nach dem inwen­di­gen Grund, so daß sie das Sie­ges­kränz­lein auf­set­zen kann, das dann der Seele aber wieder abge­nom­men und in eine ver­wahrte Krone gewan­delt wird. Gleich­wie man einen König krönt und danach seine Krone ver­wahrt, so geschieht es auch der Seele, weil sie noch vom Berg der Sünden umgeben ist und wieder fallen könnte, so daß ihre Krone besu­delt würde. Ähnlich den Kindern, die erst Wissen und Erfah­rung brau­chen, um mit ihnen ver­stän­dig genug zu reden, so ist kein Gott­lo­ser dieses hohen Wissens (dieser Krone der Weis­heit) würdig.

Prozeß

28. Hierzu gehört ein nüch­ter­nes Gemüt, das in ernstem Vorsatz und höch­ster Demut mit Reue seiner Sünden vor Gott trete, wenn der Mensch inner­lich den Ent­schluß gefaßt hat, nie wieder in die alten Fuß­stap­fen der Eitel­keit ein­tre­ten zu wollen, sollte ihn dafür auch die ganze Welt für när­risch halten. Würde er damit auch Ehre und Gut ver­lie­ren und das zeit­li­che Leben dazu, so wöllte er dennoch darin ver­har­ren.

29. Ein solches Gelübde muß er der edlen Jung­frau Sophia (der „Weis­heit“) in seinem Vorsatz und Gemüt tun, wenn er ihre Ehe und Liebe erlan­gen will. Denn auch Chri­stus sagte: »Wer nicht Frau, Kinder, Brüder, Schwe­stern, Geld, Gut und alles verläßt, was er hat, ja auch sein irdi­sches Leben, und mir nach­folgt, der ist meiner nicht wert. (Luk. 14.26)« Dies meint Chri­stus bezüg­lich des see­li­schen Gemüts, so daß man alles, was das Gemüt hierin auf­hal­ten (und binden) wollte, wie schön und herr­lich es in dieser Welt auch zu sein scheint, im Gemüt (mit Ver­nunft) als nichts erach­ten und lieber ent­beh­ren sollte, und zwar in der Liebe der edlen Jung­frau Sophia im Gewächs der Blume Christi, in seiner zarten (sub­ti­len) Mensch­heit in uns nach himm­li­scher Kör­per­lich­keit. Denn das ist die Blume zu Saron, die Rose im Tal (Hohe­lied 2.1), davon Salomon als seinen lieben Buhlen und seine züch­tige Jung­frau spricht, die er genauso liebte wie wohl alle Hei­li­gen vor und nach ihm sie geliebt haben. Wer sie erlangt hatte, der hat sie seine „Perle“ genannt.

Wie nun um diese zu bitten sei, dazu folgt jetzt eine kurze Anlei­tung. Das Werk aber wird dem Hei­li­gen Geist in jedem Herzen anbe­foh­len, wo sie gesucht wird, und dieser forme sich selbst das Gebet.

Gebet

30. Ich armer, unwür­di­ger Mensch komme aber­mals vor dich, oh großer hei­li­ger Gott, und erhebe jetzt meine Augen zu dir. Auch wenn ich es wohl nicht wert bin, so hat mich doch deine große Barm­her­zig­keit und deine treu­li­che Zusage in deinem Wort kühn gemacht, daß ich jetzt die Augen meiner See­len­be­gierde zu dir erhebe. Denn meine Seele hat nun das Wort deiner Ver­hei­ßung ver­in­ner­licht, und mit diesem kommt sie zu dir. Auch wenn sie noch ein fremdes Kind vor dir ist, das dir unge­hor­sam war, jetzt aber gehor­sam zu sein begehrt, so ent­wi­ckelt sich doch nun meine Seele mit ihrer Begierde in das Wort, das Mensch gewor­den ist, das Fleisch und Blut gewor­den ist, das in meiner Mensch­heit die Sünde und den Tod zer­bro­chen hat, das in meiner Seele den Zorn in Liebe ver­wan­delt hat, das dem Tod seine Macht und der Hölle ihren Sieg in Seele und Leib genom­men hat, und das meiner Seele eine Pforte zu deinem klaren Ange­sicht deiner Kraft geöff­net hat. In dieses aller­hei­lig­ste Wort habe ich, oh großer aller­hei­lig­ster Gott, den Hunger und die Begierde meiner Seele geführt und komme jetzt vor dich, und rufe in meinem Hunger durch dein Wort, das Fleisch und Blut gewor­den ist, in dich, du leben­di­ger Quell. Weil dein Wort das Leben in unserem Fleisch gewor­den ist, so fasse ich es in meiner See­len­be­gierde als mein eigenes Leben und dringe in dich mit meiner See­len­be­gierde durch dein Wort im Fleisch Christi, durch seine heilige Emp­fäng­nis in der Jung­frau Maria, durch seine ganze Mensch­wer­dung, durch seine heilige Geburt, durch seine Taufe am Jordan, durch seine Ver­su­chung in der Wüste, wo er als Mensch­heit des Teufels und dieser Welt Reich über­wand, durch alle seine kraft­vol­len Wun­der­werke, die er auf Erden tat, durch seinen Spott und seine Ver­ach­tung, durch sein unschul­di­ges Leiden und Sterben, durch sein Blut­ver­gie­ßen, mit dem Gottes Zorn in der Seele und im Fleisch ersäuft wurde, durch seine Ruhe im Grab, wo Er unseren Vater Adam aus seinem Schlaf erweckte, weil er im Him­mel­reich ein­ge­schla­fen war, durch seine Liebe, die durch den Zorn drang und in der Seele die Hölle über­wand und ver­nich­tete, durch seine Auf­er­ste­hung von den Toten, durch seine Him­mel­fahrt, durch die Sendung des Hei­li­gen Geistes in unsere Seele und Geist, und durch alle seine Worte und Ver­hei­ßung, daß du Gott Vater den Hei­li­gen Geist denen geben willst, die dich im Namen und durch das Wort, das Mensch wurde, bitten werden.

Oh du Leben meines Flei­sches und der Seele in Chri­stus, meinem Bruder! Zu dir flehe ich im Hunger meiner Seele, und bitte dich aus allen meinen Kräften, auch wenn sie schwach sind: Gib mir doch, was du mir in meinem Heiland Jesus Chri­stus geschenkt und ver­spro­chen hast, nämlich sein Fleisch zur Speise und sein Blut zum Trank, meiner armen hung­ri­gen Seele zur Labung, damit sie in deinem Wort, das Mensch wurde, kräftig werden und sich erqui­cken möge, damit sie recht lüstern und hungrig nach dir sei.

Oh tiefe Liebe im aller­sü­ße­sten Namen Jesu, begib dich doch in die Begierde meiner Seele! Darum hast du dich doch in der Mensch­heit bewegt und in deiner großen Süßig­keit offen­bart. Denn du rufst uns zu dir, die wir nach dir hungern und dursten, und du hast uns zuge­sagt, du wollest uns erqui­cken. Jetzt sperre ich meiner Seele Gaumen für dich auf, oh aller­hei­lig­ste süßeste Wahr­heit. Auch wenn ich unwür­dig bin, von deiner Hei­lig­keit solches zu begeh­ren, so komme ich doch durch dein bit­te­res Leiden und Tod zu dir, da du meine Unrein­heit mit deinem Blut gerei­nigt und in deiner Mensch­heit gehei­ligt und mir durch deinen Tod mit deinem Blut eine Pforte zu deiner süßen Liebe geöff­net hast. Durch deine hei­li­gen fünf Wunden, daraus du dein Blut ver­gos­sen hast, führe ich die Begierde meiner Seele in deine Liebe hinein. Oh Jesus Chri­stus, Gottes und Men­schen Sohn, nimm doch dein erwor­be­nes Erbe, das dir dein Vater geschenkt hat, wieder in dich! Ich rufe dich in mir durch dein hei­li­ges Blut und Tod, offen­bare dich in mir, so daß dich der Geist meiner Seele in sich errei­che! Greife mit deinem Durst nach meinem Durst in mir, und führe deinen Durst, den du am Hei­li­gen Kreuz nach uns Men­schen hattest, in meinen Durst. Tränke mich mit deinem Blut in meinem Durst, damit mein Tod in mir, der mich gefan­gen­hält, in deinem Blut der Liebe ersaufe und mein ver­bli­che­nes Bild (des Him­mel­reichs, das in meinem Vater Adam durch Sünde ver­blich) in deinem kräf­ti­gen Blut leben­dig werde, und ziehe es meiner Seele wieder an, wie einen neuen Leib, der im Himmel wohnt, darin deine heilige Kraft des mensch­ge­wor­de­nen Wortes inne­wohnt, und das der Tempel deines Hei­li­gen Geistes ist, der dann in uns wohnt, wie du uns zuge­sagt hast: »Wir wollen zu euch kommen und Wohnung in euch machen. (Joh. 14.23)«

Oh große Liebe Jesu Christi! Ich kann nichts mehr, als meine Begierde in dich ver­sen­ken. Dein Wort, das Mensch wurde, ist die Wahr­heit: Weil du mich gerufen hast, so komme ich jetzt, und mir gesch­ehe nach deinem Wort und Willen. Amen.

Warnung an den Leser

31. Wohl­mei­nend will ich dir, lieber Leser, nicht ver­ber­gen, was mir dazu ernst­lich gezeigt wurde. Wenn dir noch in der Eitel­keit des Flei­sches wohl ist und du nicht in ernstem Vorsatz auf dem Weg zur neuen Wie­der­ge­burt bist, um ein anderer (gei­sti­ger) Mensch zu werden, dann laß die oben geschrie­be­nen Worte in deinem Gebet lieber unge­nannt oder sie werden in dir zum Gericht Gottes werden. Denn du sollst die hei­li­gen Namen Gottes niemals miß­brau­chen. Sei treu­lich gewarnt, denn sie gehören der (wahr­haft) dur­sti­gen Seele. Ist es ihr recht Ernst, dann wird sie erfah­ren, was sie sind.

Anleitung

Wie die Seele ihrem gelieb­ten Buhlen, wenn er im Inneren (des Herzens) in der ver­schlos­se­nen Kammer der Seele anklopft, begeg­nen soll.

32. Liebe Seele, es muß Ernst sein, ohne Nach­läs­sig­keit. Die Liebe eines Kusses der edlen Sophia (der Weis­heit) im hei­li­gen Namen „Jesu“ erlangst du wohl, denn sie steht ohne­dies vor der Seele Tür und klopft an und warnt den Sünder, der gott­lose Wege geht. Wenn er nun einmal so ihre Liebe begehrt, dann ist sie ihm zu Willen und küßt ihn mit den Strah­len ihrer süßen Liebe, davon das Herz Freude emp­fängt. Aber in das Ehebett legt sie sich nicht so schnell zur Seele. Das heißt, sie weckt in sich nicht so schnell das ver­bli­chene Him­mels­bild auf, das im Para­dies ver­blich. Denn das ist eine Gefahr im Men­schen, denn wie Adam und Luzifer fielen, so kann es auch ihm leicht gesche­hen, weil der Mensch noch so stark in der Eitel­keit ange­bun­den steht.

33. Es muß ein treues Band deiner Zusage sein, wenn sie dich krönen soll. Und dazu mußt du vorher ver­sucht werden, und so nimmt sie ihre Lie­bes­trah­len wieder von dir und schaut, ob du Treue halten willst. Dazu läßt sie dich auch wohl flehen und ant­wor­tet dir nicht einmal mit einem ein­zi­gen Blick ihrer Liebe. Denn soll sie dich krönen, dann mußt du vorher gerich­tet werden, damit du das saure Bier, das du dir in deinen Greueln ein­ge­schenkt hast, auch schmeckst. Du mußt vorher vor die Pforte der Hölle und deinen Sieg im Kampf um und in ihrer Liebe und Kraft gegen den Angriff des Teufels bewei­sen.

34. Chri­stus wurde in der Wüste ver­sucht: Willst du Ihn anzie­hen (und Ihm gleich werden), dann mußt du durch seinen ganzen (Ent­wick­lungs-) Prozeß von seiner Mensch­wer­dung bis zu seiner Him­mel­fahrt gehen. Auch wenn du nicht das tun kannst noch darfst, was Er getan hat, so mußt du doch gänz­lich in seinen Prozeß ein­ge­hen, und der Seele Eitel­keit muß in seinem Prozeß immer­fort abster­ben. Denn die Jung­frau Sophia ver­mählt sich gar nicht anders mit der Seele, als nur in dieser Eigen­schaft, die in der Seele durch Christi Tod aus­grünt wie ein neues Gewächs, das im Himmel wurzelt. Der irdi­sche Leib kann sie in dieser Zeit nicht ergrei­fen, denn er muß vorher der Eitel­keit abster­ben. Aber er kann das (über­bild­li­che) Him­mels­bild, das in Adam ver­blich, als den wahren Samen des Weibes ergrei­fen, darin Gott Mensch wurde und seinen leben­di­gen Samen himm­li­scher Wesen­heit hin­ein­führte (und ver­wirk­lichte). Und der irdi­sche Leib ergreift das edle Perlein (des gött­li­chen Samens) in glei­cher Art und Weise, wie es in Maria (der Mutter von Jesus) mit dem Ziel dieses Bundes geschah.

35. Darum siehe zu, was du tust! Sagst du zu, dann halte dein Ver­spre­chen, denn sie wird dich viel lieber krönen als du es begehrst. Aber du mußt erken­nen, wenn der Ver­su­cher mit der Welt Wollust, Schön­heit und Herr­lich­keit zu dir tritt. Dies muß dann das Gemüt ver­wer­fen und sagen: „Ich soll Knecht im Wein­berg Christi sein und nicht Herr. Für alles, was ich habe, bin ich nur ein Diener Gottes, und soll damit tun, wie mich sein Wort lehrt: Mein Herz soll zum Ein­fäl­ti­gen im Staub werden und stets demütig sein.“

36. In welchem Stand du auch bist, die Demut muß an der Spitze stehen, sonst erlangst du ihre Ehe nicht, auch wenn die wahre Demut erst in ihrer Ehe geboren wird. Aber dein freier Wille der Seele muß wie ein Ritter stehen: Denn wenn der Teufel nicht mit der Eitel­keit der Seele obsie­gen kann, weil sie ihm (und seinem Köder) nicht anbei­ßen will, dann kommt er mit der Unwür­dig­keit und mit dem Sün­den­re­gi­ster. Hier gilt es zu kämpfen.

37. Hier muß Christi Ver­dienst an die Spitze gestellt werden, anders kann die Kreatur nicht vor dem Teufel obsie­gen. Denn es geht hier mit manchem schreck­lich zu, so daß auch der äußere Ver­stand meint, dieser Mensch sei wahn­sin­nig und vom Teufel beses­sen. So grausam wehrt sich der Teufel in manchem, vor allem, wenn er in ihm eine große Räu­ber­burg beses­sen hat und nun daraus weichen und seine Räu­ber­burg ver­las­sen soll. Hier gilt es zu kämpfen, wo Himmel und Hölle mit­ein­an­der strei­ten.

38. Wenn nun die Seele hier bestän­dig bleibt, den Teufel in all seinen Angrif­fen besiegt und alles Zeit­li­che nicht achtet (nicht mehr daran anhaf­tet), um der Liebe ihrer Edlen Sophia willen, dann wird ihr das teure Rit­ter­kränz­lein zu einem Sie­ges­zei­chen auf­ge­setzt. Dann tritt die Jung­frau, die sich aus dem teuren Namen „Jesu“ mit Chri­stus dem Schlan­gen­tre­ter als dem Gesalb­ten Gottes offen­bart, zur Seele und küßt sie mit ihrer süße­sten Liebe in ihrem Wesen ganz inner­lich, und sie prägt ihr zum Sie­ges­zei­chen ihre Liebe in ihre Begierde ein. Und hier steht Adam nach seinem himm­li­schen Teil (bzw. gei­sti­gen Wesen) vom Tod in Chri­stus auf. Doch davon kann ich nicht schrei­ben, denn es gibt in dieser Welt keine Feder dazu. Denn das ist die Hoch­zeit des Lammes, wenn das edle Perlein (des gött­li­chen Samens) gesät wird, zwar mit großem Triumph, doch ist es zuerst noch klein wie ein Senf­korn, wie auch Chri­stus sagt (in Matth. 13.31).

39. Wenn diese Hoch­zeit gesche­hen ist, soll die Seele nun zusehen, was sie ihrer Jung­frau gelobt hat, damit das Per­len­bäum­lein wachse und gedeihe. Denn hier wird bald der Teufel mit seinem Sturm­wet­ter und gott­lo­sen Men­schen kommen, die es ver­ach­ten, ver­spot­ten und als eine Unsin­nig­keit ver­schreien. Hier muß nun der Mensch in Christi Prozeß unter sein Kreuz treten. Hier gilt es nun mit der Tat zu bewei­sen, warum wir uns „Chri­sten“ nennen lassen. Hier muß er sich als einen Narren und gott­lo­sen Men­schen ver­ru­fen lassen. Ja, seine aller­be­sten Freunde, die ihn zuvor in der Flei­sches­lust lieb­kost haben, werden jetzt seine Feinde, und wenn sie auch nicht gleich wissen warum, sie hassen ihn doch. Auf diese Weise deckt Chri­stus seine Braut unter dem Kreuz zu, damit sie in dieser Welt nicht erkannt werde. Auch der Teufel tut solches, so daß diese Kinder der Welt ver­bor­gen bleiben, damit ihm nicht etwa viele solcher Zweige in seinem ver­meint­li­chen Garten wachsen.

Dies gebe ich dem Leser christ­li­chen Gemüts zur Nach­richt, damit er wisse, was er tun sollte, wenn ihn solches trifft.

Ein gar ernstes Gebet in der Anfech­tung gegen Gottes Zorn im Gewis­sen, auch gegen Fleisch und Blut, wenn der Ver­su­cher zur Seele tritt und mit ihr ringt:

40. Oh aller­tief­ste Liebe Gottes in Jesus Chri­stus! Verlaß mich nicht in dieser Not. Ich bin ja der Sünden schul­dig, die mir jetzt im Gewis­sen auf­stei­gen. Verläßt du mich, dann muß ich ver­sin­ken. Du hast mir ja in deinem Wort zuge­sagt: »Wenn auch eine Mutter ihr Kind vergäße, was doch nur in Schmer­zen geschähe, doch du willst mich niemals ver­ges­sen. In deine Hände hast du mich gezeich­net, in deine von scha­r­fen Nägeln durch­bohr­ten Hände, und in deine geöff­nete Seite, daraus Blut und Wasser rann, hast du mich ein­ge­zeich­net. (Jesaja 49.15)« Ich armer Mensch wurde in deinem Zorn ergrif­fen und kann noch vermag jetzt nichts vor dir, außer mich in deine Wunden und deinen Tod hinein zu ver­sen­ken.

Oh große Barm­her­zig­keit Gottes, erlöse mich doch von des Teufels Banden! Ich habe sonst keine Zuflucht in nichts, als nur in deine hei­li­gen Wunden und Tod. In dich ver­sinke ich in Angst meines Gewis­sens, wirke nun in mir, wie du willst. In dir will ich jetzt leben oder sterben, wie du willst. Laß mich doch nur in deinem Tod sterben und ver­ge­hen, begrabe mich nur in deinem Tod, daß mich der Hölle Angst nicht berühre. Was soll ich mich vor dir beschul­di­gen, der du mich auf Herz und Nieren prüfst und mir meine Sünde vor Augen stellst? Ich bin ihrer ja schul­dig und ergebe mich in dein Gericht. Führe doch dein Gericht durch den Tod meines Erlö­sers Jesus Chri­stus über mich aus.

Ich flehe zu dir, oh gerech­ter Richter, durch die Angst meines Erlö­sers Jesus Chri­stus, der am Ölberg an meiner Statt blu­ti­gen Schweiß schwitzte, danach er sich vor Pilatus für mich geißeln und eine Dor­nen­krone zum Spott auf sein Haupt drücken ließ, daß sein Blut von ihm floß. Oh gerech­ter Gott, du hast ihn ja an meine Statt gestellt, obwohl er doch unschul­dig war und ich der Selbst­schul­dige bin, für den er gelit­ten hat. Warum soll ich dann in deinem Grimm ver­zwei­feln? Tilge doch nun deinen Zorn in mir durch seine Angst, Leiden und Tod. Ich ergebe mich ganz in seine Angst, Leiden und Tod. In seiner Angst und Leiden will ich dir still­hal­ten. Wirke in mir, wie du willst, nur laß mich nicht von seiner Angst abwei­chen. Hast du mir doch seine Angst geschenkt und deinen Grimm in ihm ersäuft. Auch wenn ich nun solches nicht gleich ange­nom­men habe, sondern von ihm abge­wi­chen und treulos gewor­den bin, so hast du mir doch dieses teure Pfand in mein Fleisch und Seele gegeben, indem Er mein Fleisch und Seele an sein Himm­li­sches ange­nom­men und den Zorn mit seinem himm­li­schen Blut in meinem Fleisch und Seele in Ihm ver­söhnt hat. So nimm mich doch nun in seiner Ver­söh­nung an und stelle seine Angst, Leiden und Tod in deinen Grimm, der in mir ent­brannt ist, und beschließe Dein Gericht in mir im Blut seiner Liebe.

Oh große Liebe im Blut und Tod Jesu Christi! Zer­brich doch die vom Teufel gebil­dete Räu­ber­burg, die er in mir auf­ge­baut hat, um mir den Weg deiner Gnade zu ver­sper­ren. Treib ihn von mir aus, damit er mich nicht mehr angreife. Denn vor dir kann kein Leben­di­ger beste­hen, wenn du deine Hand von uns abziehst.

Oh komm doch, du Durch­bre­cher des Zorns Gottes! Zer­brich ihm seine Gewalt. Hilf doch meiner armen Seele, gegen ihn zu kämpfen und zu siegen. Führe mich doch in deinen Sieg, und erhalte mich in dir. Zer­brich ihm doch den Sitz in meiner ent­zün­de­ten Eitel­keit in Seele und Fleisch. Töte doch die Begierde in meiner Eitel­keit im Fleisch und Blut, die mir der Teufel mit seiner falschen Begierde jetzt mit höl­li­scher Angst und Ver­zweif­lung ent­zün­det hat. Mögest du sie mit deinem Wasser des ewigen Lebens löschen und meine Angst durch deinen Tod aus mir her­aus­füh­ren. In dich ver­sinke ich ganz und gar. Wenn mir auch Leib und Seele noch zu dieser Stunde ver­schmach­ten und in deinem Grimm ver­ge­hen sollten, so will ich doch von dir nicht ablas­sen. Wenn auch mein Herz noch viel Nein spricht, so soll doch die Begierde meiner Seele deine Wahr­heit fest­hal­ten, die mir kein Teufel noch der Tod nehmen soll: »Denn das Blut Jesu Christi, des Sohns Gottes, macht uns rein von allen unseren Sünden. (1.Joh. 1.7)« Das halte ich in mir, mache nun auch Gottes Zorn mit meinen Sünden, was er will, und rausche auch der Teufel in seiner gebil­de­ten Räu­ber­burg über meine Seele her, wie er wolle: Aus deinen Wunden sollen mich weder Teufel noch Tod noch Hölle reißen. Du stin­ken­der Teufel mußt doch an mir zuschan­den werden und deine Räu­ber­burg ver­las­sen, denn ich will sie in die Liebe Jesu Christi ver­sen­ken. Dann magst du darin wohnen, wenn du kannst. Amen.

Unterweisung in der Versuchung

41. Geneig­ter Leser, das ist keine Legende. Wer es nicht ver­sucht hat und für eine Legende hält, der ist noch nicht auf dem rechten Weg. Und wenn er es bis an sein Lebens­ende auf­spa­ren will, was doch gefähr­lich ist, so muß er trotz­dem durch dieses Gericht. Oh, wohl dem, der in früher Zeit seiner jungen Jahre, ehe der Teufel seine Räu­ber­burg fest erbaut hat, diesen Weg geht! Er kann danach ein Arbei­ter in Christi Wein­berg werden und seinen Samen in Christi Gärt­lein säen und die Früchte wohl zu seiner Zeit ernten. Wer sich dagegen nicht ernst­haft mit Christi Har­nisch schützt und wartet, bis ihn das Gericht der Anfech­tung zur Buße ermahnt, dem währt dieses Gericht über lange Zeit und viele Jahre. Wer aber selbst mit ernstem Vorsatz dazu kommt und den gott­lo­sen Weg ver­las­sen will, dem wird es nicht so schwer, und es währt auch nicht so lange. Und wenn er dann den rit­ter­li­chen Sieg gegen den Teufel beste­hen muß, dann wird ihm doch mächtig bei­ge­stan­den, damit es ihm zum Aller­be­sten gereicht, so daß danach zum Anbruch der Mor­gen­röte in der Seele ein großes Lob Gottes erklingt, weil der Treiber über­wun­den ist.

Eine kurze Form des Gebets, wenn die Edle Sophia (Weis­heit) mit ihrer Liebe die Seele küßt und ihr die Liebe anbie­tet:

42. Oh aller­hei­lig­ste und tiefste Liebe Gottes in Jesus Chri­stus! Schenke mir doch dein Perlein (des gött­li­chen Samens), pflanze es doch in meine Seele ein und nimm meine Seele in deinen Arm. Oh du aller­sü­ße­ste Liebe, ich bin wohl unrein vor dir, so zer­brich doch meine Unrein­heit durch deinen Tod. Führe den Hunger und Durst meiner Seele durch deinen Tod in deiner Auf­er­ste­hung zu deinem Triumph. Schlage meine Ichheit in deinem Tod zu Boden, nimm sie gefan­gen und führe doch meinen Hunger in deinem Hunger aus.

Oh höchste Liebe, bist du nun in mir erschie­nen, so bleibe doch in mir und fasse mich in dich. Halte mich doch in dir, damit ich nicht mehr von dir weichen kann. Erfülle doch meinen Hunger mit deiner Liebe, und speise meine Seele mit deinem himm­li­schen Wesen, und tränke sie mit dem Blut meines Erlö­sers Jesu Christi. Tränke sie doch aus deinem Brünn­lein.

Oh große Liebe, erwecke doch mein ver­bli­che­nes Bild, das in meinem Vater Adam am Him­mel­reich ver­blich, durch das Wort, das in des Weibes Samen in Maria (zum Leben) erwachte. Oh Herr, bewege du es doch (zur Leben­dig­keit).

Oh du Leben und Kraft der Gott­heit, der du uns zuge­sagt hast: »Wir wollen zu euch kommen und Wohnung in euch machen.« Oh süße Liebe, in das Wort deiner Ver­hei­ßung führe ich meine Begierde. Du hast ja ver­spro­chen, daß dein Vater den Hei­li­gen Geist denen geben will, die ihn darum bitten. So führe ich nun den Hunger meiner Seele in deine Ver­hei­ßung und nehme dein Wort in meinen Hunger. Ver­mehre doch meinen Hunger nach dir, und stärke mich, oh süße Liebe, in deiner Kraft. Mache mich doch in dir leben­dig, so daß mein Geist deine Süßig­keit schme­cke. Glaube doch du durch deine Kraft in mir, denn ohne dich kann ich nichts tun.

Oh süße Liebe, ich bitte dich durch die Liebe, mit der du Gottes Zorn über­wun­den und in Liebe und gött­li­ches Freu­den­reich ver­wan­delt hast. Ver­wandle doch auch den Zorn in meiner Seele durch die­selbe große Liebe, so daß ich dir gehor­sam werde und dich meine Seele ewig darin liebe. Ver­wandle doch meinen Willen in deinen, und führe deinen Gehor­sam in meinen Unge­hor­sam hinein, damit ich dir gehor­sam werde.

Oh große Liebe Jesu Christi, zu dir flehe ich! Führe doch den Hunger meiner Seele in deine Wunden, daraus du dein hei­li­ges Blut ver­gos­sen und den Zorn in der Seele gelöscht hast. In deine geöff­nete Seite, daraus Blut und Wasser rann, führe ich meinen Hunger und werfe mich ganz dahin­ein. Sei doch mein, und erqui­cke mich in deinem Leiden. Laß mich doch nicht von dir!

Oh mein edler Wein­stock, gib doch den Saft deiner Reben, damit ich in deiner Kraft und Saft in deinem Wesen grüne und wachse. Gebäre doch durch deine Kraft in mir die rechte Kraft.

Oh süße Liebe, sei doch mein Licht und leuchte meiner armen Seele in ihrem schwe­ren (dunklen) Gefäng­nis in Fleisch und Blut. Führe sie doch stets auf rechtem Weg. Zer­brich des Teufels Willen, und führe meinen Leib durch den Lauf dieser Welt durch des Todes Kammer in deinen Tod der Ruhe hinein, damit er am Jüng­sten Tage aus deinem Tod in dir auf­er­stehe und in dir ewig lebe. Lehre mich, was ich in dir tun soll. Sei doch mein Wille, mein Wissen und Tun, und laß mich ohne dich nir­gends hin­ge­hen. Ich ergebe mich dir ganz und gar. Amen.

Ein Gebet­lein um gött­li­che Wirkung, Schutz und Regie­rung, wie das Gemüt im Lebens­baum Christi mit und in Gott wirken soll:

43. In dir, oh leben­dige Quelle, erhebe ich die Begierde meiner Seele und rufe mit meiner Begierde durch das Leben meines Hei­lands Jesus Chri­stus in dich: Oh Leben und Kraft Gottes, erwecke dich doch im Hunger meiner Seele, ent­zünde doch du meiner Seele Hunger mit deiner Liebe-Begierde durch den Durst Jesu Christi, den er am Kreuz nach uns Men­schen hatte, und führe meine schwa­che Kraft durch deine mäch­tige Kraft in deinem Geist aus. Sei doch du mit deiner Kraft das Wirken und Wollen in mir, blühe doch du in der Kraft Jesu Christi in mir auf, damit ich dir Lob gebären möge als rechte Frucht in deinem Reich. Laß nur mein Herz und Begeh­ren ewig nicht von dir weichen.

Weil ich aber in diesem Jam­mer­tal im äußer­lich irdi­schen Fleisch und Blut in der Eitel­keit schwimme und meiner Seele edles Bildnis nach deinem Gleich­nis auf allen Seiten von Feinden umfan­gen ist, wie die feind­li­che Begierde des Teufels und die falsche (unheil­same) Begierde der Eitel­keit in Fleisch und Blut, wie auch die Feind­lich­keit aller gott­lo­sen Men­schen, die deinen Namen nicht kennen, und weil ich mit meinem äußer­li­chen Leben in Sternen und Ele­men­ten schwimme, und weil nun meine Feinde auf allen Seiten inner­lich und äußer­lich auf mich warten, wie auch der zeit­li­che Tod, der dieses eitle Lebens zer­bricht: So fliehe ich zu dir, oh heilige Kraft Gottes, weil du dich mit deiner Liebe aus Gnade in unserer Mensch­heit durch den hei­li­gen Namen „Jesu“ offen­bart und ihn zu unserem Gefähr­ten in uns gegeben hast. So bitte ich dich, laß doch auch seine Engel, die Ihm dienen, unserer Seele helfen und sich um uns her lagern, um uns vor den feu­ri­gen Pfeilen der Begierde des Böse­wichts zu bewah­ren, die er durch den Fluch des gött­li­chen Zorns, der in unserem irdi­schen Fleisch erweckt wurde, täglich in uns schießt. Halte doch durch deine Kraft die wider­wär­ti­gen Strah­len des Gestirns (wie auch die sünd­haf­ten Gedan­ken) auf, in die sich der Böse­wicht mit seiner Begierde ein­flicht, um uns in Seele und Fleisch zu ver­gif­ten und in falsche Begierde zu führen, wie auch in Krank­heit und Elend. Wehre doch du diesen Zorn­strah­len mit dem hei­li­gen Namen Jesu im Geist unserer Seele, damit sie uns nicht berüh­ren, und laß deinen hei­li­gen guten Engel bei uns sein, damit er diese Gift­strah­len von unserem Leib ver­treibe.

Oh große Liebe und süße Kraft Jesu, du Quell­brunn gött­li­cher Süßig­keit aus dem ewigen großen Namen „Jehovah“, ich rufe mit der Begierde meiner Seele in dich! Meine Seele ruft in den Geist hinein, aus dem sie in den Leib ein­ge­bla­sen wurde und der sie zum Gleich­nis Gottes geformt hat. Meine Seele begehrt in ihrem Durst des süßen Quell­brun­nens Jesu aus Jehovah zur inneren Labsal (Erfri­schung) in ihrem Feuer-Odem Gottes, der sie selbst ist, damit in ihrem Feuer-Odem durch den Quell­brunn Jesu aus Jehovah die süße Liebe Jesu aufgehe und der Heilige Chri­stus in meinem ver­bli­che­nen Bild der himm­li­schen und gei­sti­gen Leib­lich­keit offen­bar und Mensch werde, und daß die arme Seele ihre liebe Braut wieder in ihre Arme bekomme, mit der sie sich ewig erfreuen kann.

Oh Imma­nuel („Gott sei mit uns“, auch ein Name Jesu, Jesaja 7.14), du Ehe­stand von Gott und Mensch, ich ergebe mich in die Arme deiner Begierde für und in uns, und dich begehre ich. Tilge doch in mir deines Vaters Zorn mit deiner Liebe, und stärke in mir mein schwa­ches Bild, damit es die Eitel­keit in Fleisch und Blut über­win­den und zähmen und dir in Hei­lig­keit und Gerech­tig­keit dienen kann.

Oh großer und aller­hei­lig­ster Name und Kraft Gottes Jehovah, der du dich mit dem Ziel der Ver­hei­ßung des Bundes durch Adam unserem Vater im Weibes-Samen der Jung­frau Maria in unserer ver­bli­che­nen himm­li­schen Mensch­heit ver­kör­pert hast. Du hast mit deiner aller­sü­ße­sten Kraft Jesu belebt und deine leben­dige Wesen­heit deiner hei­li­gen Kraft in der jung­fräu­li­chen Weis­heit Gottes in unsere, an dir ver­bli­che­nen Mensch­heit hin­ein­ge­führt und uns zu Leben, Sieg und neuer (gei­sti­gen) Wie­der­ge­burt gegeben. Ich bitte dich mit all meinen Kräften, gebäre mich doch auch in deiner süßen Kraft Jesu zu einem neuen und hei­li­gen Leben, damit ich in dir und du in mir seist, dein Reich in mir offen­bar werde und meiner Seele Wille und Wandel im Himmel sei.

Oh großer und unbe­greif­li­cher Gott, der du alles erfüllst (und durch­dringst), sei doch mein Himmel, in dem meine neue Geburt in Jesus Chri­stus wohnen möge. Laß doch meinen Geist deines Hei­li­gen Geistes Sai­ten­spiel, Klang und Freude sein. Spiele doch in mir in deinem wie­der­ge­bo­re­nen Bildnis, und führe meine Har­mo­nie in dein gött­li­ches Freu­den­reich in großer Liebe Gottes, in den Wundern deiner Glorie und Herr­lich­keit, in der Gemein­schaft der hei­li­gen eng­li­schen Har­mo­nie, und baue in mir die heilige Stadt Zion auf, in der wir als Kinder Christi alle in einer Stadt leben, welche Chri­stus in uns ist. In dich ver­senke ich mich ganz und gar, und so tue du in mir, was du willst. Amen.

Ein Gebet in und gegen die Anfech­tung unter dem Kreuz Christi in Zeiten, wenn alle Feinde auf uns ein­stür­men und wir im Geist Christi ver­folgt, gehaßt und als Übel­tä­ter geschmäht und ver­spot­tet werden:

44. Ich armer Mensch voll Angst und Trübsal wandere auf meinem Pil­ger­weg zurück in mein ver­las­se­nes Vater­land und gehe durch die Disteln und Dornen dieser Welt wieder zu dir, oh Gott mein Vater! Ich werde allent­hal­ben von den Dornen zer­ris­sen und von Feinden geplagt und ver­ach­tet. Sie schmä­hen meine Seele und ver­ach­ten mich wie einen Übel­tä­ter, der an ihnen treulos gewor­den ist. Sie ver­ach­ten meinen Weg zu dir und halten ihn für töricht. Sie meinen, ich sei wahn­sin­nig, weil ich auf diesem Dor­nen­weg wandle und nicht ihre gleis­ne­ri­sche (heuch­le­ri­sche, schein­hei­lige) Straße mit ihnen gehe.

Oh Herr Jesus Chri­stus, unter dein Kreuz fliehe ich zu dir. Ach, lieber Imma­nuel, nimm mich doch an, und führe mich zu dir zurück auf deinem Pil­ger­weg, den du in dieser Welt gegan­gen bist, durch deine Mensch­wer­dung und Arm­se­lig­keit, durch deine Ver­ach­tung und Spott, auch durch deine Angst, Leiden und Tod. Mache mich doch deinem Bild ähnlich, und sende deinen guten Engel mit mir, der mir den Weg durch diese grau­same dornige Wüste der Welt weise. Stehe mir doch in meinem Elend bei, und tröste mich mit dem Trost, wie dich der Engel im Garten trö­stete, als du zu deinem Vater gebetet und blu­ti­gen Schweiß geschwitzt hast. Bewahre mich doch vor meiner Angst und der Ver­fol­gung durch den Spott des Teufels und aller unwis­sen­den Men­schen, die dich nicht kennen und deinen Weg nicht gehen wollen. Oh große Liebe Gottes, sie kennen deinen Weg nicht und tun es aus Blind­heit durch des Teufels Trug. Erbarme dich ihrer, und führe sie aus der Blind­heit wieder ans Licht, damit sie sich erken­nen lernen, wie sie im Schlamm und Kot des Teufels in einem fin­ste­ren Tal gefan­gen­lie­gen, mit drei Ketten hart ange­bun­den. Oh großer Gott, erbarme dich doch über Adam und seine Kinder, und erlöse sie in Chri­stus, dem neuen Adam.

Ich flehe zu dir, oh Chri­stus, Gott und Mensch, auf diesem Pil­ger­weg, den ich im fin­ste­ren Tal wandeln muß und auf dem ich überall ver­spot­tet, geäng­stigt und für einen falschen, gott­lo­sen Men­schen gehal­ten werde. Oh Herr, es ist dein Gericht über mich, damit meine Sünde und ange­bo­rene Eitel­keit auf diesem Pil­ger­weg vor dir gerich­tet und als ein Fluch zur Schau getra­gen werde, daran sich dein Zorn ergötzt, um dadurch den ewigen Spott von mir zu nehmen. Es ist dein Zeichen der Liebe, mit dem du mich in Spott, Angst, Leiden und Tod meines Hei­lands Jesu Christi hin­ein­führst, damit ich der Eitel­keit in meinem Heiland abst­erbe und in seinem Geist durch seinen Spott, Ver­ach­tung und Tod mein neues Leben aus­grüne.

Ich bitte dich, oh Chri­stus, du gedul­di­ges Lamm Gottes, durch alle deine Angst und Spott, durch dein Leiden und Tod, durch deine Ver­ach­tung am Kreuz­stamm, wo du an meiner Stelle ver­ach­tet wurdest, ver­leihe mir Geduld auf meinem Kreuz­weg und führe mich darauf wie ein gedul­di­ges Lamm zu dir in deine Über­win­dung. Laß mich mit und in dir leben, und bekehre doch meine Ver­fol­ger, die jetzt mit ihrem Spotten, ohne es zu wissen, meine Eitel­keit und ange­bo­rene Sünde vor deinem Zorn auf­op­fern. Sie wissen ja nicht, was sie tun. Sie meinen, mir Böses zu tun, aber sie tun mir Gutes. Sie tun das vor dir, was ich vor dir tun sollte. Denn ich sollte täglich meine Schande vor dir auf­de­cken und beken­nen und mich so in den Tod deines lieben Sohnes ver­sen­ken, damit sie in seinem Tod sterbe. Weil ich aber viel zu lasch bin, auch zu matt und schwach, so gebrauchst du sie in deinem Zorn dazu, damit sie vor deinem Zorn meine Schande auf­de­cken, die dein Grimm ergreift und in den Tod meines Hei­lands ver­senkt.

Oh barm­her­zi­ger Gott! Mein eitles Fleisch kann es nicht erken­nen, wie du es so gut mit mir meinst, wenn du meine Feinde meinen Ekel von mir nehmen und dir auf­op­fern läßt. Mein irdi­sches Gemüt meint, du plagst mich auf diese Weise wegen meiner Sünde, und mir ist überall bange. Aber dein Geist in meinem inner­li­chen neuen Men­schen sagt mir, daß es aus deiner Liebe für mich geschieht und daß du es nur gut mit mir meinst, wenn du mich von meinen Feinden ver­fol­gen läßt, damit es mir zum Besten diene und sie an meiner Statt die Arbeit voll­brin­gen, um meine Sünde vor dir in deinem Zorn abzu­wi­ckeln, daß sie der­selbe ver­schlinge und sie mir in mein Vater­land nicht nach­folge. Weil sie (meine Feinde) in deinem Zorn noch stark und fett sind, so können sie das besser tun als ich, dieweil ich schon im Willen der Eitel­keit schwach und matt wurde. All das weißt du, oh gerech­ter Gott!

Darum bitte ich dich, oh gerech­ter Gott, weil du sie zu meinen Dienern gebrauchst, damit sie mir das Beste tun, auch wenn es mein irdi­scher Ver­stand nicht erkennt: Mögest du ihnen auch meinen Weg zu erken­nen geben und ihnen auch solche Diener schi­cken, sie aber vorher ans Licht führen, wie du mich geführt hast, damit sie dich erken­nen und dir danken.

Oh barm­her­zi­ger Gott in Jesus Chri­stus, ich bitte dich in meiner Erkennt­nis aus der Tiefe deiner Liebe für uns arme Men­schen, die du in mir dem ver­bor­ge­nen Men­schen offen­bart hast, rufe uns doch alle in dir zu dir! Bewege dich doch in uns noch einmal in dieser letzten Trübsal, da dein Zorn in uns ent­brannt ist. Wider­stehe doch du deinem Zorn in uns, daß er uns nicht mit Leib und Seele ver­schlinge.

Oh du Mor­gen­röte des Tages Gottes, bist du doch ange­bro­chen, so komme nun voll­ends hervor und offen­bare doch deine heilige Stadt Zion und das heilige Jeru­sa­lem in uns. (Meister Eckhart: Zion bedeu­tet Höhe des Lebens und Jeru­sa­lem bedeu­tet Höhe des Frie­dens.)

Oh großer Gott, ich schlum­mere noch und sehe dich noch nicht in der Tiefe deiner Kraft und Macht. So wecke mich doch voll­ends in dir auf, damit ich in dir leben­dig werde. Zer­brich den Baum deines Zorns in uns und laß deine Liebe in uns grünen.

Oh Herr, ich liege vor deinem Ange­sicht und bitte dich, strafe uns nicht in deinem Zorn, denn wir sind doch dein erwor­be­nes Gut. Vergib uns alle unsere Sünde, und erlöse uns von der Feind­schaft deines Grimms und des Teufels Neid, und führe uns unter deinem Kreuz in Geduld wieder in unser Para­dies. Amen.

Es folgt ein Gebet­lein oder Gespräch zwi­schen der armen ver­wun­de­ten Seele und der edlen Jung­frau Sophia (Weis­heit) im inner­li­chen Grund des Men­schen, wie zwi­schen dem Geist Christi in der neuen Geburt aus seiner Mensch­heit in uns und der Seele: Wie so große Freude im Himmel des neuen wie­der­ge­bo­re­nen Men­schen sei, wie hold­se­lig sich die edle Sophia zu ihrem Bräu­ti­gam der Seele stelle, wenn die Seele in die Buße eingeht, und wie sich die Seele zu ihr ver­halte, wenn sie die Jung­frau Sophia erkennt.

Die Pforte des para­die­si­schen Rosen­gar­tens, unter der Chri­stis Kinder ver­stan­den werden, die diese erkannt haben:

45. Wenn sich der Eck­stein Chri­stus im ver­bli­che­nen Bild des Men­schen in seiner herz­li­chen Bekeh­rung und Buße bewegt (und leben­dig wird), dann erscheint die Jung­frau Sophia (die Weis­heit bzw. der Heilige Geist) in der Bewe­gung des Geistes Christi im ver­bli­che­nen Bild vor der Seele in ihrem jung­fräu­li­chen Schmuck, vor der sich die Seele in ihrer Unrein­heit zunächst ent­setzt, so daß alle ihre Sünden zuerst in ihr auf­wa­chen und vor ihr erschre­cken und erzit­tern. Denn allda beginnt das Gericht über die Sünde der Seele, so daß sie zunächst in ihrer Unwür­dig­keit zurück­weicht und sich vor ihrem schönen Buhlen schämt, in sich geht und sich selber ver­nich­tet, als wäre sie ganz unwür­dig, ein solches Juwel zu emp­fan­gen. Das ver­steht, wer dieses Juwel geschmeckt hat, und sonst weiß niemand davon. Denn die edle Sophia naht sich in der Essenz der Seele und küßt sie freund­lich, und berührt das fin­stere Feuer der Seele mit ihren Lie­besstrah­len und durch­strahlt die Seele mit ihrem Lie­bes­kuß. So springt die (feurig-männ­li­che) Seele in ihrem Leib voller Freude in der Kraft jung­fräu­li­cher Liebe auf, tri­um­phiert und lobt den großen Gott kraft der edlen Sophia.

Damit will ich hier nur eine kurze Andeu­tung geben, wie es zugeht, wenn die Braut den Bräu­ti­gam herzt, um den Leser, der viel­leicht noch nicht an diesem Ort gewesen war, zum Nach­den­ken anzu­re­gen und den Wunsch zu erwe­cken, uns nach­zu­fol­gen und auch in den Reigen zu treten, da man mit Sophia spielt.

Wenn nun dieses wie oben beschrie­ben geschieht, dann erfreut sich die Seele in ihrem Leib und spricht:
46. Nun sei dir, oh großer Gott, in deiner Kraft und Süßig­keit Lob, Dank, Stärke, Preis und Ehre, weil du mich vom Treiber der Angst erlöst hast. Oh du schöne Liebe, mein Herz faßt dich. Wo bist du so lange gewesen? Ich dachte, ich wäre in der Hölle und in Gottes Grimm. Oh hold­se­lige Liebe, bleib doch bei mir, sei meine Freude und Erqui­ckung und führe mich auf dem rechten Weg. Ich ergebe mich in deine Liebe. Ach, ich bin ja dunkel vor dir. Mache mich doch hell und licht! Oh edle Liebe, gib mir deine süße Perle (des gött­li­chen Samens) und lege sie in mich.

Oh großer Gott in Jesus Chri­stus, nun preise und lobe ich dich in deiner Wahr­heit, in deiner großen Macht und Herr­lich­keit, denn du hast mir meine Sünden ver­ge­ben und mich mit deiner Kraft erfüllt. Ich jauchze dir in meinem Leben und lobe dich in deiner Festung, die niemand auf­schlie­ßen kann, als dein Geist in deiner Barm­her­zig­keit. Meine Gebeine erfreuen sich in deiner Kraft, und mein Herz spielt in deiner Liebe. Dank sei dir ewig­lich, daß du mich aus der Hölle erlöst und den Tod in mir zum Leben gemacht hast. Jetzt emp­finde ich deine ver­hei­ßene Wahr­heit. Oh süße Liebe, laß mich nie wieder von dir weichen! Schenke mir doch dein Per­len­kränz­lein und bleibe in mir. Sei doch mein Eigen­tum, daß ich mich ewig in dir erfreue.

Darauf spricht die Jung­frau Sophia zur (feurig-männ­li­chen) Seele:
47. Mein edler Bräu­ti­gam, meine Stärke und Macht! Sei mir viele Mal will­kom­men! Warum hast du mich so lange ver­ges­sen, so daß ich in großer Trauer vor deiner Tür stehen und anklop­fen mußte? Habe ich dich doch alle­zeit ange­fleht und gerufen. Aber du hattest dein Antlitz von mir abge­wandt, deine Ohren waren aus meinem Land gegan­gen, und mein Licht konn­test du nicht mehr sehen, denn du wan­del­test im fin­ste­ren Tal. Ich bin nahe bei dir gewesen und habe dich stets ange­fleht, aber deine Sünde hielt dich im Tod gefan­gen, so daß du mich nicht erken­nen konn­test. Ich kam in großer Demut zu dir und rief dich, aber du warst in der Macht des Zorns Gottes reich und hast meine Demut nicht beach­tet. Du hattest dir (als wäßrig-weib­li­che Seele) den Teufel zum Buhlen genom­men, der dich so besu­delt und seine Räu­ber­burg der Eitel­keit in dir auf­ge­baut und dich ganz von meiner Liebe und Treue in sein trü­ge­risch falsches Reich abge­wen­det hat. Darin hast du viel Sünde und Bosheit gewirkt und deinen Willen von meiner Liebe getrennt. Und damit hast du mir die Ehe gebro­chen und eine fremde Buhl­schaft gepflo­gen, und mich, deine dir von Gott gege­bene Braut, im ver­bli­che­nen Wesen ohne die Stärke deiner Feu­ers­macht ste­hen­las­sen. Ohne deine Stärke konnte ich nicht fröh­lich sein, denn du bist mein Mann, und von dir wird mein Glanz offen­bar. Nur du kannst meine ver­bor­ge­nen Wunder in deinem Feu­er­le­ben offen­ba­ren und zur Maje­stät erheben. Und ohne mich bist du nur ein dunkles (trau­ri­ges) Haus, wo nur Angst und Leid wie eine feind­li­che (und feurige) Qual inne­woh­nen.

Oh edler Bräu­ti­gam, bleib doch mit deinem Ange­sicht vor mir stehen und gib mir deine Feu­er­strah­len, führe deine Begierde in mich und ent­zünde mich, dann will ich dir aus meiner Güte deine Feu­er­strah­len in ein weißes Licht ver­wan­deln und meine Liebe durch deine Feu­er­strah­len in dein Feu­er­we­sen führen, um dich ewig zu küssen.

Oh mein Bräu­ti­gam, wie ist mir so wohl in deiner Ehe. Küsse mich doch mit deiner Begierde in deiner Stärke und Macht, dann will ich dir alle meine Schön­heit zeigen und dich mit meiner süßen Liebe und meinem hellen Licht in deinem Feu­er­le­ben erfreuen. Alle hei­li­gen Engel erfreuen sich jetzt mit uns, wenn sie uns wieder in der Ehe sehen. Nun, mein lieber Buhle, bleibe doch in meiner Treue und wende dein Ange­sicht nie mehr von mir ab. So wirke in meiner Liebe deine Wunder, dazu dich Gott erweckt hat.

Weiter spricht die Seele zu ihrer edlen Jung­frau Sophia, als zu ihrer in ihr wie­der­ge­bo­re­nen Buhl­schaft:

48. Ach meine edle Perle und ent­fachte Flamme meines Lichts in meinem ängst­li­chen Feu­er­le­ben, wie ver­wan­delst du mich in deine Freude! Oh schöne Liebe, ich bin dir ja in meinem Vater Adam untreu gewor­den und habe mich durch die Feu­er­macht in die Wollust und Eitel­keit der äußeren Welt gewandt und damit eine fremde Buhl­schaft ange­nom­men. So hätte ich ewig in fremder Buhl­schaft im fin­ste­ren Tal wandeln müssen, wenn du nicht in großer Treue durch dein Durch­drin­gen und Zer­bre­chen des gött­li­chen Zorns, der Hölle und des fin­ste­ren Todes in das Haus meines Elends zu mir gekom­men wärst und meinem Feu­er­le­ben deine Güte und Liebe wie­der­ge­bracht hättest.

Oh süße Liebe, du hast mir das Wasser des ewigen Lebens aus Gottes Brünn­lein mit­ge­bracht und mich in meinem großen Durst erquickt. In dir sehe ich Gottes Barm­her­zig­keit, welche mir zuvor in der fremden Buhl­schaft ver­bor­gen war. In dir kann ich mich erfreuen, denn du wan­delst mir meine feurige Angst in große Freude. Ach hold­se­lige Liebe, gib mir doch deine Perle (des gött­li­chen Samens), daß ich ewig in solcher Freude stehen kann.

Darauf ant­wor­tet die edle Sophia (Weis­heit) der Seele und spricht:
49. Mein lieber Buhle und treuer Schatz, du erfreust mich hoch in deinem Anfang (deiner Ent­wick­lung). Ich bin ja durch die tiefen Tore Gottes zu dir, durch Gottes Zorn, Hölle und Tod, in das Haus deines Elends ein­ge­bro­chen, habe dir meine Liebe aus Gnade geschenkt und dich von den Ketten und Banden erlöst, daran du fest ange­bun­den warst. Ich habe dir meine Treue gehal­ten, aber nun erbit­test du ein Schwe­res von mir, das ich nicht gern mit dir wage. Du willst mein Perlein zum Eigen­tum haben. Gedenke doch, mein lieber Bräu­ti­gam, wie du es zuvor in Adam ver­wahr­lost hast. Dazu stehst du immer noch in großer Gefahr und wan­delst in zwei gefähr­li­chen Reichen: In deinem inneren Feu­er­we­sen (der Lei­den­schaft) wan­delst du in einem Land, wo sich Gott einen starken eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt. Im anderen Reich wan­delst du in der äußeren Welt in der Luft im sünd­haf­ten Fleisch und Blut, wo die welt­li­che Wollust mit des Teufels Angrif­fen jede Stunde über dich her­rau­schen (bzw. her­fal­len). Du könn­test in deiner großen Freude wie­derum das Irdi­sche in meine Schön­heit hin­ein­füh­ren und mir damit mein Perlein ver­dun­keln. Auch könn­test du stolz werden, wie es Luzifer wurde, als er das Perlein zum Eigen­tum hatte, und du könn­test dich von Gottes Har­mo­nie abwen­den. So müßte ich dann ewig meines Buhlen beraubt sein.

Ich will mein Perlein in mir behal­ten und will in deiner ver­bli­che­nen und jetzt in mir wieder leben­dig gewor­de­nen inneren Mensch­heit im Himmel in dir wohnen und mein Perlein dem Para­dies vor­be­hal­ten, bis du diese Irdisch­keit von dir ablegst. Erst dann will ich es dir zum Eigen­tum geben. Doch mein Antlitz und die süßen Strah­len des Per­leins will ich dir über die Zeit dieses irdi­schen Lebens gern dar­bie­ten. Ich will mit dem Perlein im inneren Chor wohnen und deine getreue liebe Braut sein.

Aber mit deinem irdi­schen Fleisch ver­mähle ich mich nicht, denn ich bin eine Königin der Himmel, und mein Reich ist nicht von dieser Welt. Jedoch will ich dein äußeres Leben nicht ver­wer­fen, sondern oft mit meinen Lie­bes­trah­len heim­su­chen, denn deine äußere Mensch­heit soll zurück­keh­ren, aber das Tier der Eitel­keit will ich nicht haben. Auch Gott hat das aus seinem Vorsatz nicht so grob und irdisch geschaf­fen, sondern deine Begierde hat diese tie­ri­sche Grob­heit in Adam durch die Lust aus allen Essen­zen der ent­stan­den Eitel­keit irdi­scher Eigen­schaf­ten gefaßt, darin Hitze und Kälte, Wehtun und Feind­schaft wie auch die Zer­stö­rung stehen (bzw. sich gründen).

Nun, mein lieber Buhle und Bräu­ti­gam, gib dich mir in meinen Willen und ich will dich in diesem irdi­schen Leben in deiner Gefähr­lich­keit nicht ver­las­sen. Auch wenn dich Gottes Zorn über­fällt, daß dir bange wird und du meinst, ich habe dich ver­las­sen, so will ich doch bei dir sein und dich bewah­ren. Denn du kennst dich nicht, und was dein Amt ist: Du sollst diese Zeit wirken und gebären. Du bist die Wurzel dieses Baumes, und aus dir sollen Zweige geboren werden, die alle in Ängsten geboren werden müssen. Ich aber treibe durch deine Zweige in ihrem Saft mit aus und gebäre Früchte an deinen Ästen. Doch das weißt du nicht, denn dazu hat mich der Höchste bestimmt, bei und in dir zu wohnen.

Darum übe dich in Geduld, und hüte dich vor der Wollust des Flei­sches! Brich ihm den Willen und die Begierde, und halte es im Zaum wie ein wildes Roß, dann will ich dich oft in deinem feu­ri­gen Wesen besu­chen und dir meinen Lie­bes­kuß geben, und dir ein Kränz­lein aus dem Para­dies zum Zeichen meiner Liebe mit­brin­gen und auf­set­zen, daran du dich erfreuen sollst. Aber mein Perlein (des gött­li­chen Samens) gebe ich dir in dieser Zeit nicht zum Eigen­tum. Du sollst in der Gelas­sen­heit ste­hen­blei­ben und hören, was der Herr in deiner Har­mo­nie in dir spielt. Dazu sollst du ihm Klang und Essenz deines Tons aus meiner Kraft geben. Denn du bist nun ein Bote seines Mundes und sollst seinen Ruhm und Ehre ver­kün­den. Zu dieser Ursache habe ich mich jetzt aufs neue mit dir ver­bun­den und dir mein rit­ter­li­ches Sie­ges­kränz­lein auf­ge­setzt, das ich in der Schlacht gegen Teufel und Tod erlangt habe. Aber die Per­len­krone, damit ich dich krönte, habe ich dir nur bei­ge­legt, denn die sollst du erst tragen, wenn du vor mir wieder rein sein wirst.

Und die Seele ant­wor­tet der edlen Sophia:
50. Ach du, meine schöne und süße Gemah­lin, was soll ich vor dir sagen? Laß mich nur dir anbe­foh­len sein! Ich selbst kann mich nicht bewah­ren. Willst du mir das Perlein jetzt nicht geben, so sei es in deinem Willen. Gib mir nur deine Lie­bes­trah­len, und führe mich durch diesen Pil­ger­weg. Erwecke und gebäre in mir, was du willst. Ich will nun dein eigen sein und in mir nichts mehr wollen noch begeh­ren, ohne daß du durch mich willst. Ich hatte deine süße Liebe ver­scherzt und dir meine Treue nicht gehal­ten, dadurch war ich in ewige Strafe gefal­len. Weil du aber aus Liebe zu mir in die Höl­len­angst gekom­men bist, mich vom Leiden erlöst und auch wieder zum Gemahl ange­nom­men hast, so will ich jetzt um deiner Liebe willen meinen Willen brechen und dir gehor­sam sein und deiner Liebe dienen. Ich habe nun genug (erfah­ren), daß ich weiß, daß du in allen Nöten bei mir bist und mich nicht verläßt.

Oh hold­se­lige Liebe, ich wende mein feu­ri­ges Ange­sicht zu dir. Oh schöne Krone, hole mich doch bald in dich und führe mich aus der Unruhe. Ich will ewig dein eigen sein und nim­mer­mehr von dir weichen.

Darauf ant­wor­tet die edle Sophia der Seele ganz tröst­lich und spricht:
51. Mein edler Bräu­ti­gam, sei getrost, ich habe mich mit dir in meiner höch­sten Liebe verlobt und in meiner Treue mit dir ver­bun­den. Ich will alle Tage bis ans Ende der Welt bei und in dir sein. Ich will zu dir kommen und in deinem inneren Chor in dir wohnen. Du sollst aus meinem Brünn­lein trinken, denn ich bin nun dein, und du bist mein. Uns soll der Feind niemals mehr schei­den. Wirke du in deiner feu­ri­gen Eigen­schaft, dann will ich dir meine Lie­bes­trah­len in dein Wirken geben. So wollen wir den Wein­berg Jesu Christi bebauen. Gib du das Wesen des Feuers, dann will ich das Wesen des Lichtes und das Gedei­hen geben. Sei du Feuer, dann will ich Wasser sein. So wollen wir gemein­sam in dieser Welt das ver­rich­ten, dazu wir von Gott bestimmt sind, und Ihm in seinem Tempel dienen, der wir selbst sind. Amen.

An den Leser

52. Lieber Leser, halte dies nicht für eine unge­wisse Dich­tung. Es ist der wahre Grund und enthält inner­lich die ganze Heilige Schrift, denn das Buch des Lebens Jesu Christi ist darin klar vor Augen gezeich­net, wie es vom Autor selbst erkannt worden ist, denn es ist sein Prozeß (der Ent­wick­lung) gewesen. Er gibt dir das Beste, was er hat, und Gott gebe das Gedei­hen! Dies ist als ein schwe­res Urteil über den Spötter erkannt worden. Er sei gewarnt!

Ein Gebet­lein am Morgen, wenn man auf­steht, um sich Gott zu befeh­len, ehe man etwas anderes in sich läßt:

53. Es walte Gott, Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist, du Einiger wahrer Gott! Ich danke dir durch Jesus Chri­stus, deinen lieben Sohn, unseren Herrn und Heiland, für deinen Schutz und Schirm und für alle Wohltat. Ich befehle mich jetzt mit Leib und Seele und allem, dahin­ein du mich gesetzt hast, um in meiner Beru­fung zu wirken, deinem Schutz und Schirm. Sei du der Anfang meines Sinnens, Suchens, Trach­tens und allen Tuns. Wirke du in mir, daß ich alles deinem Namen zum Lob beginne und im Dienst am Näch­sten in deiner Liebe voll­bringe. Sende deinen guten Engel mit mir, damit er die gif­ti­gen Strah­len des Teufels und der ver­dor­be­nen Natur von mir abwende. Behüte mich vor der Begierde aller bös­ar­ti­gen Men­schen, und gütige alle meine Feinde vor meinem Ange­sicht. Führe mein Gemüt in deinen Wein­berg, so daß ich in meinem Amt und Beruf darin als dein gehor­sa­mer Knecht (oder Magd) arbeite und wirke. Segne mich und alles, damit ich wirke und umgehe mit dem Segen deiner Liebe und Barm­her­zig­keit. Halte deine Gnade und Liebe in Jesus Chri­stus in und über mir, und gib mir ein fröh­li­ches Gemüt, deine Wunder zu treiben. Dein Hei­li­ger Geist regiere mich von meinem Anfang bis an mein letztes Ende, und er sei in mir das Wollen, Wirken und Voll­brin­gen. Amen.

Ein Abend-Gebet­lein:

54. Ich erhebe mein Herz zu dir, oh Gott, du Brunn­quell des ewigen Lebens, und ich danke dir durch Jesus Chri­stus, deinen lieben Sohn, unseren Herrn und Heiland, daß du mich diesen Tag in meinem Beruf und Stand vor allem Unheil bewahrt und mir bei­ge­stan­den hast. Ich befehle dir nun meinen Beruf und Stand und das Werk meiner Hände in deine Ver­wal­tung, und flehe mit meiner Seele in dich: Wirke du in meiner Seele, daß nicht der bös­ar­tige Feind und auch keine anderen Ein­flüsse und Begier­den in meine Seele kommen oder anhaf­ten. Laß nur mein Gemüt in dir und deinem Tempel spielen, und laß deinen guten Engel bei mir bleiben, daß ich sicher in deiner Kraft ruhen kann. Amen.


Von wahrer Gelassenheit

(Text von Jakob Böhme aus „Der Weg zu Christo“ um 1622, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2020)

Wie der Mensch mit seinem eigenen Willen in seiner Ichheit täglich sterben müsse, und wie er seine Begierde in Gott hin­ein­füh­ren soll, was er von Gott erbit­ten und begeh­ren soll, und wie er aus dem Sterben des sünd­haf­ten Men­schen mit einem neuen Gemüt und Willen in Gott aus­grü­nen kann. Auch was der alte und neue Mensch, ein jeder in seinem Leben, Wollen und Tun sei.

Das erste Kapitel

1.1. Ein wahres Bei­spiel haben wir an Luzifer und auch an Adam, dem ersten Men­schen, was die Ichheit (org. Selbheit) tut, wenn sie das äußere Licht zum Eigen­tum bekommt, so daß sie im (gedank­li­chen) Ver­stand im eigenen Regi­ment wandeln kann. Auch sieht man es an den künst­lich gelehr­ten Men­schen, wenn sie das Licht der äußer­li­chen Natur zum Eigen­tum in ihrem eigenen Ver­stand erlan­gen, wie daraus nichts als über­heb­li­cher Stolz ent­steht. Trotz­dem sucht alle Welt den Ver­stand so heftig und begehrt ihn als besten Schatz, und es ist wohl auch der beste Schatz dieser Welt, wenn er recht gebraucht wird.

1.2. Anson­sten steht die Ichheit mit dem Ver­stand in einem beschwer­li­chen Gefäng­nis in Form von Gottes Zorn und auch der Irdisch­keit (bzw. Kör­per­lich­keit) gefan­gen und fest gebun­den. So ist es dem Men­schen sehr gefähr­lich, wenn er das Licht der Erkennt­nis in der Ichheit als ein Eigen­tum der Ichheit besit­zen will.

1.3. Denn der Zorn der ewigen und zeit­li­chen Natur belu­stigt sich bald darin, daraus die Ichheit mit eigenem Ver­stand in über­heb­li­chem Stolz auf­steigt und sich von der wahren gelas­se­nen Demut vor Gott abtrennt, und von der Para­dies­frucht nicht mehr essen will, sondern von der Eigen­schaft der Ichheit, nämlich vom Regi­ment des Lebens, darin Böses und Gutes steht, wie es Luzifer und Adam taten, die alle beide mit der Begierde der krea­tür­li­chen Ichheit wieder zum Ursprung wurden, aus der die Kreatur geboren wird und in ein Geschöpf ein­tritt: Luzifer als Zentrum der grim­mi­gen Natur in der Matrix des Feuers (der „Gebär­mut­ter“ der Lei­den­schaft), und Adam als irdi­sche (kör­per­li­che) Natur in der Matrix (dem „Mut­ter­leib“) der äußeren Welt mit der Lust nach Bösem und Gutem.

1.4. Dies geschah allen beiden aus dem Grund, weil sie das Licht des (gedank­li­chen) Ver­stan­des in der Ichheit schei­nen ließen, in dem sie sich bespie­geln und im Wesen beschauen konnten, dadurch der Geist der Ichheit in die Ima­gi­na­tion hin­ein­ging, nämlich in die Begierde, ein Zentrum zu sein, um sich zu erheben, groß und mächtig und beson­ders klug zu werden. Wie dann auch Luzifer in seinem Zentrum die Mutter des Feuers (die Feu­ers­na­tur) suchte, und damit über Gottes Liebe und das ganze Heer der Engel zu regie­ren gedachte. Und wie auch Adam die Mutter (bzw. Natur) begehrte, daraus Böse und Gut ent­steht, um ihr Wesen zu pro­bie­ren, und seine Begierde hin­ein­führte, um dadurch klug und ver­stän­dig zu werden.

1.5. Dadurch wurden alle beide, Luzifer und auch Adam, in ihrer falschen Begierde in der Mutter (Natur) gefan­gen, fielen von der Gelas­sen­heit in Gott ab und wurden von ihrem eigen­wil­li­gen Geist mit der Begierde in der Mutter gefan­gen, die zugleich das Regi­ment in der Kreatur über­nahm, so daß Luzifer in der grim­mi­gen fin­ste­ren Feu­er­s­qual ste­hen­blieb und dieses (lei­den­schaft­li­che) Feuer in seinem eigen­wil­li­gen Geist offen­bar wurde, dadurch auch die Kreatur in der Begierde ein Feind der Liebe und Güte Gottes wurde.

1.6. So wurde auch Adam zugleich von der irdi­schen Mutter (Natur), die Böse und Gut ist, wie aus Gottes Liebe und Zorn in ein Wesen geschaf­fen und ergrif­fen, und sie über­nahm sogleich durch irdi­sche (natür­li­che und kör­per­li­che) Eigen­schaf­ten das Regi­ment in Adam. Und so geschah es ihm, daß Hitze und Kälte, Neid, Zorn und aller falscher (ver­kehr­ter bzw. illu­so­ri­scher) Wider­wille und Bosheit gegen Gott in ihm offen­bar und regie­rend wurden.

1.7. Aber wenn sie das Licht der Erkennt­nis nicht in die Ichheit hin­ein­ge­führt hätten, dann wäre ihnen der Spiegel der Erkennt­nis des Zen­trums und des Ursprungs der Kreatur als die eigene Macht niemals offen­bar gewor­den, daraus die Ima­gi­na­tion und Lust (die gedank­li­che Ein­bil­dung und sinn­li­che Begierde) ent­stan­den.

1.8. Doch ent­spre­chend birgt solches auch heu­ti­gen Tages bei den erleuch­te­ten Kindern Gottes noch die Gefahr, daß, wenn manchem die Sonne des großen Anblicks von Gottes Hei­lig­keit scheint, davon das Leben in Triumph tritt, sich der Ver­stand darin wider­spie­gelt und der Wille in die Ichheit wie in ein eigenes For­schen eingeht und das Zentrum schme­cken will, daraus das Licht erscheint, um sich mit der Ichheit dahin­ein zu zwängen.

1.9. Daraus ent­ste­hen über­heb­li­cher Stolz und Eigen­dün­kel, so daß der eigene Ver­stand, der doch nur ein Spiegel des Ewigen ist, meint, er sei etwas Beson­de­res, sein Wille sei Gottes Wille in ihm und er sei ein Prophet. Aber er wirkt doch nur in sich selber und geht in eigener Begierde, in der sich das (ego­i­sti­sche) Zentrum der Kreatur gar bald in die Höhe schwingt und in eigener Begierde der Falsch­heit gegen Gott vorgeht, so daß der Wille in Eigen­dün­kel fällt.

1.10. So tritt dann der Schmei­chel-Teufel zu ihm und ver­sucht das Zentrum der Kreatur, und führt seine falsche Begierde dahin­ein, so daß der Mensch in seiner Ichheit gleich­sam trunken wird und sich selber ein­re­det, er werde von Gott so getrie­ben. Dadurch verdirbt der gute Anfang, darin das Licht Gottes in der Kreatur schei­nend wurde, und dieses Licht Gottes weicht auch von ihm.

1.11. Dann bleibt (nur noch) das äußer­li­che Licht der äußeren Natur in der Kreatur schei­nend, denn die eigene Ichheit schwingt sich dahin­ein. So meint sie dann, es sei noch das erste (ursprüng­li­che) Licht von Gott. Aber nein, in diesen Dünkel der Ichheit als ein äußeres Ver­stan­des­licht schwingt sich der Teufel wieder hinein, nachdem er aus dem ursprüng­li­chen gött­li­chen Licht weichen mußte, und zwar mit einer sie­ben­fa­chen Begierde, von der Chri­stus sagt: »Wenn der unreine Geist vom Men­schen aus­fährt, dann durch­wan­dert er dürre Stätte, sucht Ruhe und findet sie nicht. Dann nimmt er sieben Geister zu sich, die ärger sind als er, und kehrt wieder in sein erstes Haus zurück, und findet es rein­lich und geschmückt, und wohnt dann da, und es wird mit dem­sel­ben Men­schen ärger als zuvor. (Matth. 12.43)«

1.12. Das geschmückte Haus ist das Ver­stan­des-Licht in der Ichheit. Denn wenn der Mensch seine Begierde und seinen Willen in Gott ergibt und in Ent­sa­gung seines bös­ar­ti­gen Lebens geht und Gottes Liebe begehrt, dann erscheint ihm diese Liebe mit ihrem gar freund­li­chen und freu­den­rei­chen Anblick, dadurch auch das äußere Licht des Ver­stan­des ange­zün­det wird. Denn wo sich Gottes Licht anzün­det, da wird alles licht­voll (und „durch­sich­tig“). Allda kann der Teufel nicht bleiben und muß aus­fah­ren. So durch­sucht er dann die Mutter (Natur), des Lebens Ursprung, als das Zentrum, das nun aber eine dürre und ohn­mäch­tige Stätte gewor­den ist. Denn der Zorn Gottes, als das Zentrum der Natur, ist in seiner Ich-Eigen­schaft ganz ohn­mäch­tig, mager und dürre gewor­den und kann nicht mehr zum Regi­ment (zur Herr­schaft) kommen. Diese Stätte durch­sucht der Satan, ob er noch irgend­eine Pforte offen findet, in die er mit seiner (sie­ben­fa­chen) Begierde ein­keh­ren und die Seele ver­su­chen könnte, damit sie sich (stolz und lei­den­schaft­lich) erhebe.

1.13. Und wenn sich nun der eigen­wil­lige Geist der Kreatur mit dem Ver­stan­des-Licht in das Zentrum als in die Ichheit schwingt und in eigenen Wahn geht, dann geht er ander­seits von Gottes Licht ab. Jetzt findet der Teufel eine offene Pforte in ihm und ein schön geschmück­tes Haus als das Ver­stan­des-Licht zu seiner Wohnung. So nimmt er die sieben Gestal­tun­gen der Lebens­ei­gen­schaft als Heuch­ler zu sich in die Ichheit, welche aus Gott heraus in die Ichheit gegan­gen sind. Damit kehrt der Teufel ein und setzt seine Begierde in die Lust der Ichheit und falschen Ein­bil­dung, darin sich der eigen­wil­lige Geist in den Gestal­tun­gen der Lebens­ei­gen­schaf­ten im äußeren Licht selber schaut. Damit ver­sinkt er in sich selber, als wäre er betrun­ken. So ergreift ihn dann das Gestirn (oder auch „Gehirn“) und führt seine mäch­tige Kon­stel­la­tion (der Gedan­ken-Kon­strukte) dahin­ein, um die Wunder Gottes nur noch dort zu suchen und sich selber darin zu offen­ba­ren. Denn jede Kreatur sehnt sich nach Gott. Und obwohl das Gestirn (bzw. Gehirn mit dem Denken) den Geist Gottes nicht ergrei­fen kann, so hat es doch viel lieber ein Haus des Lichtes, darin es sich belu­sti­gen kann, als ein ver­schlos­se­nes (dunkles) Haus, in dem es keinen Bei­stand hat.

1.14. So geht dann dieser Mensch, als wäre er im Gestirn (Gehirn) betrun­ken gewor­den. Er begreift große wun­der­li­che Dinge und hat einen steten Führer im Gestirn. So merkt der Teufel auch sogleich, wo ihm eine Pforte offen­steht, durch die er des Lebens Zentrum (der Ego­zen­trik) ent­zün­den kann, so daß sich der eigen­wil­lige Geist in über­heb­li­chem Stolz und Eigen­dün­kel mit eigenem Geiz erhebt.

1.15. Daraus ent­steht die eigene Ehre, so daß der Ver­stan­des­wille geehrt sein will, denn er meint, er habe den Braten des Heils, weil er das Ver­stan­des­licht besitzt und damit das Haus beherrscht, in das er sich ein­ge­schlos­sen hat, und das doch Gott wohl auf­zu­schlie­ßen vermag. Er meint, ihm gebührt nun die Ehre, weil er die Ver­stan­des­ver­nunft erreicht hat, und ihm wird nicht bewußt, wie sich der Teufel mit seiner Begierde in seinen sieben Lebens­ge­stal­tun­gen des Zen­trums der Natur belu­stigt und was er für schreck­li­chen Irrtum anrich­tet.

1.16. Aus diesem Ver­stand wurde in der christ­li­chen Kirche auf Erden die falsche Babel geboren (eines illu­so­ri­schen Gedan­ken­ge­bäu­des, das den Himmel errei­chen soll, aber in Ver­wir­rung endet), so daß man mit Ver­stan­des-Schluß­fol­ge­run­gen richtet und regiert und das Kind der Trun­ken­heit mit der Ichheit und der eigenen Lust wohl­ge­schmückt als eine schöne Jung­frau (ver­meint­li­cher bzw. gedank­li­cher Weis­heit) darauf gesetzt hat.

1.17. Aber der Teufel ist in den sieben Lebens­ge­stal­tun­gen des Zen­trums zur Her­berge ein­ge­zo­gen, nämlich in die Ichheit des eigenen Ver­stan­des, und er führt seinen Willen und seine Begierde stets in diese geschmückte, vom Gestirn (der Gedan­ken) ange­nom­mene Jung­frau (der gedank­li­chen Weis­heit). Er ist ihr Tier, darauf sie in ihren eigenen Lebens­ge­stal­tun­gen fein wohl­ge­schmückt daher­rei­tet, wie in der Apo­ka­lypse zu sehen ist. (Offb. 17: »Und ich sah ein Weib sitzen auf einem scha­r­lach­fa­r­be­nen Tier, das war voll Namen der Läste­rung und hatte sieben Häupter und zehn Hörner...«) So hat sie den äußeren Schein als ihr Ver­stan­des­licht von Gottes Hei­lig­keit ein­ge­nom­men und meint, sie sei das schöne Kind im Haus, aber inner­lich ist der Teufel in ihr zu Hause.

1.18. Und so geht es all denen, die einmal von Gott erleuch­tet wurden, aber dann von der wahren Gelas­sen­heit abgehen und sich von der wahren Mut­ter­milch ent­wöh­nen, nämlich von der rechten Demut.

Wie der Prozeß (der Ent­wick­lung) eines rechten Christenmenschen geschehen soll

1.19. Der Ver­stand wird mir Einhalt tun und sagen: „Es sei ja recht und gut, daß ein Mensch Gottes sowohl das Licht der äußeren Natur als auch des Ver­stan­des erreicht, damit er sein Leben vermöge der Hei­li­gen Schrift weis­lich regie­ren kann.“

1.20. Ja, es ist recht, und es kann dem Men­schen nichts Nütz­li­che­res und Bes­se­res wider­fah­ren. Denn es ist ein Schatz über alle Schätze dieser Welt, wer da das Licht Gottes und der Zeit errei­chen und bekom­men kann, denn es ist ein Auge der Zeit und der Ewig­keit.

1.21. Aber höre auch, wie du es gebrau­chen sollst: Das (Ver­nunft-) Licht Gottes eröff­net sich zum ersten in der Seele. Es strahlt aus, wie das Licht aus einer Kerze, und zündet zugleich das äußere Licht des Ver­stan­des an. Nicht, daß es sich dem Ver­stand für das Regi­ment des äußeren Men­schen ganz ergebe. Nein, der äußere Mensch erkennt sich in diesem durch­drin­gen­den Schein wie in einem Bild vor einem Spiegel. So lernt er sich alsbald in der Ichheit kennen, und bedenkt, was ihm selber gut und nütz­lich ist.

1.22. Wenn dies nun geschieht, dann kann der Ver­stand als die krea­tür­li­che (gedank­lich geschaf­fene) Ichheit nichts Bes­se­res tun, als daß er sich niemals in der Ichheit der Kreatur beschaue und niemals mit der eigen­wil­li­gen Begierde in das Zentrum eingehe, um sich dort selber zu suchen. Er trennt sich sonst von Gottes Wesen ab (das im Licht Gottes mit aufgeht, davon die Seele essen und sich erlaben soll) und ißt vom äußeren Licht und Wesen, dadurch er das Gift wieder (bzw. weiter) in sich zieht.

1.23. Der Wille der Kreatur soll sich mit allem Ver­stand und aller Begierde ganz in sich ver­sen­ken, wie ein unwür­di­ges Kind, das dieser hohen Gnade gar nicht wert sei. Er soll sich auch kei­ner­lei Wissen oder Ver­stand zumes­sen, auch keinen Ver­stand in der krea­tür­li­chen Ichheit von Gott erbit­ten noch begeh­ren, sondern sich nur schlicht und ein­fäl­tig in die Liebe und Gnade Gottes in Jesus Chri­stus hin­ein­ver­sen­ken, und seines Ver­stan­des und der Ichheit im Leben Gottes wie tot zu sein begeh­ren, und sich dem Leben Gottes in der Liebe ganz hin­ei­ner­ge­ben, so daß Er damit wirke wie mit seinem Werk­zeug, wie und was er wolle.

1.24. Der eigene Ver­stand sollte sich kein Dichten (spe­ku­la­ti­ves Erklä­ren) über den gött­li­chen oder mensch­li­chen Grund vor­neh­men, auch nichts wollen oder begeh­ren, als nur Gottes Gnade in Chri­stus allein, so wie sich auch ein Kind nur stets nach der Mut­ter­brust sehnt. So soll der Hunger nur stets in Gottes Liebe ein­ge­hen und sich durch nichts anderes von solchem Hunger ablen­ken lassen. Wenn der äußer­li­che Ver­stand im äußeren Licht tri­um­phiert und spricht „Ich habe das wahre Kind!“, dann soll ihn der Wille des Hungers (nach Gottes Liebe) zur Erde beugen und in die höchste Demut und ein­fäl­ti­gen Unver­stand hin­ein­füh­ren, und zu sich sagen: „Du bist när­risch, und hast nichts als nur Gottes Gnade! Du mußt dich in diese Gnade mit großer Demut ent­wi­ckeln und ganz in dir zunichte werden, dich auch selber weder kennen noch lieben. Alles, was an und in dir ist, muß sich nichtig, nur als ein bloßes Werk­zeug Gottes erach­ten und erhal­ten, und die Begierde allein in Gottes Erbar­men hin­ein­füh­ren, und von allem ich­haf­ten Wissen und Wollen her­aus­ge­hen, und es auch alles für nichtig halten und keinen Willen schöp­fen, jemals in naher oder ferner Zukunft wieder dahin­ein zu gehen.“

1.25. Und wenn dieses geschieht, dann tritt der natür­li­che Wille in seine Ohn­macht, und dann vermag ihn auch der Teufel mit seiner falschen Begierde nicht mehr so zu ver­füh­ren, denn die Stätten seiner Ruhe werden ihm ganz dürr (saftlos) und ohn­mäch­tig.

1.26. Dann über­nimmt der Heilige Geist aus Gott heraus die Lebens­ge­stal­tung und führt sein Regi­ment empor. Das heißt, er zündet die Lebens­ge­stal­tung mit seiner Lie­bes­flamme an. Und dann geht die hohe Wis­sen­schaft und Erkennt­nis des Zen­trums aller Wesen bezüg­lich der inneren und äußeren Kon­stel­la­tion aller Krea­tu­ren auf, gar in einem sub­ti­len trei­ben­den Feuer mit großer Lust, sich in dieses Licht zu ver­sen­ken und sich dazu für unwür­dig und nichtig zu halten.

1.27. Auf diese Weise dringt die eigene Begierde ins Nichts ein, als nur in Gottes Machen und Tun, was der in ihr will. Und der Geist Gottes dringt durch die Begierde der gelas­se­nen Demut hervor. So schaut die mensch­li­che Ichheit dem Geist Gottes in demü­ti­ger Furcht und Freude hin­ter­her, und so kann sie alles schauen, was in der Zeit und Ewig­keit ist, und alles ist ihr nun nahe (und gegen­wär­tig).

1.28. Wenn der Geist Gottes wie ein Feuer der Lie­bes­flamme her­vor­geht, dann ordnet sich der eigen­wil­lige Geist der Seele unter und sagt: »Herr, deinem Namen sei die Ehre, und nicht mir! Dein allein sei die Macht über alle Kraft, Macht, Stärke, Weis­heit und Erkennt­nis. Tue du, was du willst. Ich kann und weiß nichts. Ich will nir­gends hin­ge­hen, es sei denn, du führst mich als dein Werk­zeug. So tue du in und mit mir, was du willst.«

1.29. In solcher demü­ti­ger Gan­zer­ge­ben­heit fällt der Funke gött­li­cher Kraft wie auf Zunder ins Zentrum der Lebens­ge­stal­tung, wo einst das (ganz­heit­li­che) See­len­feuer brannte, das Adam zu einer fin­ste­ren Kohle gemacht (bzw. ver­schüt­tet) hatte. Es glimmt nun wieder auf, so daß sich das Licht der gött­li­chen Kraft darin ent­zün­det. Dann muß die Kreatur, einem Werk­zeug des Geistes Gottes gleich, aus sich her­aus­ge­hen und reden, was der Geist Gottes sagt. Und so ist sie nun nicht mehr ihr Eigen­tum, sondern das Werk­zeug Gottes.

1.30. Aber der Wille der Seele muß sich ohne Unter­laß auch in diesem feu­ri­gen Trieb (des See­len­feu­ers) ins Nichts ver­sen­ken, nämlich in die höchste Demut vor Gott. Wenn sie nur mit klein­stem Anteil in eigenem For­schen gehen will, dann erreicht sie der Teufel im Zentrum der Lebens­ge­stal­tung und ver­sucht sie, so daß sie in die Ichheit eingeht. Deshalb muß sie in der gelas­se­nen Demut bleiben, gleich­wie ein Quell an seinem Ursprung. Und sie muß ohne Unter­laß aus Gottes Brünn­lein schöp­fen und trinken und niemals begeh­ren, von Gottes Weg abzu­ge­hen.

1.31. Denn sobald die Seele mit der Ichheit vom (gedank­lich unter­schei­den­den) Ver­stan­des­licht ißt, so wandelt sie in eigenem Wahn. Dann exi­stiert ihr Körper, den sie für gött­lich ausgibt, nur der äußeren Kon­stel­la­tion nach, die sie sogleich ergreift und trunken macht. So läuft sie dann solange in Irrtum, bis sie sich wieder ganz in die Gelas­sen­heit hin­ei­ner­gibt, sich erneut als ein ver­un­rei­nig­tes Kind erkennt, dem Ver­stand abstirbt und Gottes Liebe wieder erreicht, welches nun härter zugeht als beim ersten Mal, denn der Teufel führt den Zweifel heftig dahin­ein und verläßt nicht gern seine Räu­ber­burg.

1.32. Ein solches sieht man klar an den Hei­li­gen Gottes aus Sicht der Welt, wie mancher vom Geist Gottes erhoben worden ist, aber manch­mal auch wieder aus der Gelas­sen­heit in die Ichheit fiel, nämlich in den eigenen Ver­stand und Willen, dahin­ein sie der Satan in Sünden und Gottes Zorn gestürzt hat. Solches kann man an David und Salomon wie auch an den Erz­vä­tern, Pro­phe­ten und Apo­steln sehen, so daß sie manch­mal kräf­ti­gen Irrtum gewirkt haben, wenn sie aus der Gelas­sen­heit in die Ichheit des eigenen Ver­stan­des und der Lust zum (gedank­li­chen) Ver­ste­hen hin­ein­ge­gan­gen sind.

1.33. Darum ist es den Kindern Gottes Not zu wissen, was sie mit sich selber tun sollten, wenn sie den Weg Gottes üben wollen, daß sie nämlich auch die Gedan­ken zer­bre­chen und ver­wer­fen müssen und nichts begeh­ren noch lernen wollen, solange sie sich noch nicht in wahrer Gelas­sen­heit befin­den, so daß Gottes Geist des Men­schen Geist lehre, leite und führe, und daß der mensch­li­che Eigen­wille zu eigener Lust ganz gebro­chen und in Gott ergeben sei.

1.34. Alles Spe­ku­lie­ren über die Wunder Gottes ist sehr gefähr­lich, denn damit kann der Geist des Willens schnell gefan­gen werden. Es sei denn, daß der Geist des Willens dem Geist Gottes nach­folgt, dann hat er in der gelas­se­nen Demut die Macht, alle Wunder Gottes zu schauen.

1.35. Ich sage nicht, daß der Mensch in natür­li­chen Künsten nicht for­schen und lernen soll. Nein, denn das ist ihm nütz­lich. Aber der eigene Ver­stand soll nicht der Ursprung sein, und der Mensch soll sein Leben nicht allein durch äußer­li­ches Ver­stan­des­licht regie­ren. Das ist wohl gut, aber er soll sich mit dem­sel­ben in die tiefste Demut vor Gott hin­ein­ver­sen­ken und den Geist und Willen Gottes in allem seinen For­schen vor­an­stel­len, so daß das Ver­stan­des­licht durch Gottes Licht sehe. Auch wenn der Ver­stand viel erkennt, dann soll er sich dessen doch nichts anneh­men, als wäre es sein Eigen­tum, sondern Gott die Ehre geben, dem allein jede Erkennt­nis und Weis­heit gebührt. (Röm. 11.33)

1.36. Denn je mehr sich der Ver­stand in die ein­fäl­tige Demut vor Gott ver­senkt, und je unwür­di­ger er sich vor Gott hält, desto mehr stirbt er der eigenen Begierde ab, und desto mehr durch­dringt ihn Gottes Geist und führt ihn zur höch­sten Erkennt­nis, so daß er die großen Wunder Gottes schauen kann. Denn Gottes Geist führt nur in die gelas­sene Demut. Was sich selber nicht sucht noch begehrt, und was in sich selbst vor Gott begehrt, ein­fäl­tig zu sein, das ergreift der Geist Gottes und führt es in seinen Wundern aus. Ihm gefal­len allein jene, die sich vor Ihm ehr­fürch­tig ver­nei­gen.

1.37. Denn Gott hat uns nicht zur Eigen­herr­schaft geschaf­fen, sondern zum Werk­zeug seiner Wunder, durch das Er seine Wunder selbst offen­ba­ren will. Der gelas­sene Wille ver­traut Gott und erhofft alles Gute von Ihm, aber der eigene Wille regiert sich selber, denn er hat sich von Gott abge­trennt.

1.38. So ist nun alles, was der eigene Wille tut, Sünde und gegen Gott. Denn er ist aus der Ordnung, darin ihn Gott geschaf­fen hat, in einen Unge­hor­sam her­aus­ge­gan­gen und will ein eigener Herr sein.

1.39. Wenn der eigene Wille der Ichheit abstirbt, dann wird er von der Sünde frei. Denn er begehrt nichts mehr, als nur das, was Gott von seinem Geschöpf begehrt. Er begehrt nur das zu tun, dazu Gott ihn geschaf­fen hat und was Gott durch ihn tun will. Und wenn er auch das Tun ist und sein muß, dann ist er doch nur wie ein Werk­zeug des Tuns, mit dem Gott tut, was er will.

1.40. Denn das ist eben der wahre Glaube im Men­schen, daß er der Ichheit abstirbt, nämlich der eigenen Begierde, und seine Begierde in allen seinen Vor­ha­ben in Gottes Willen hin­ein­führt, und sich keines Eigen­tums annimmt, sondern in all seinem Tun sich nur für Gottes Knecht und Diener erach­tet und denkt, so daß er alles das, was er tut und vorhat, Gott tut.

1.41. Denn in solchem Willen führt ihn der Geist Gottes in die wahre Treue und Red­lich­keit für seinen Näch­sten. Denn er denkt, ich tue nicht mir etwas, sondern meinem Gott, der mich als Knecht in seinem Wein­berg dazu berufen und bestimmt hat. Er hört immer auf die Stimme seines Herrn, der ihm in ihm gebie­tet, was er tun soll, denn der Herr spricht in ihm und befiehlt ihm das Tun.

1.42. Aber die Ichheit tut, was der äußere Ver­stand des natür­li­chen Gestirns (bzw. Gehirns) will, der vom eigen­wil­li­gen Teufel mit seiner Begierde geführt wird. Alles, was die Ichheit tut, das ist außer­halb von Gottes Willen, und es geschieht alles in der Phan­ta­sie, so daß der Zorn Gottes seine Ver­gel­tung damit übt.

1.43. Kein Werk ohne Gottes Willen kann das Reich Gottes errei­chen. Alles andere ist nur unnüt­zes Schnitz­werk in der großen Müh­se­lig­keit der Men­schen. Denn nichts gefällt Gott, außer was Er selbst durch den Willen tut. Denn es ist nur ein Einiger Gott im Wesen aller Wesen, und alles, was in dem­sel­ben Wesen mit ihm arbei­tet und wirkt, das ist Ein Geist mit ihm.

1.44. Was aber in der Ichheit in eigenem Willen wirkt, das ist außer seinem Regi­ment in sich selber. Wohl ist es in seinem all­mäch­ti­gen Regi­ment, mit dem er alles Leben regiert, aber nicht im hei­li­gen gött­li­chen Regi­ment, sondern im Regi­ment der Natur, mit dem er Böses und Gutes regiert. Denn kein Ding wird gött­lich genannt, das nicht in Gottes Willen geht und wirkt.

1.45. »Alle Pflan­zen,« spricht Chri­stus, »die nicht mein Vater gepflanzt hat, sollen aus­ge­rot­tet und im Feuer ver­brannt werden (Matth. 15.13).« Alle Werke des Men­schen, die er ohne Gottes Willen wirkt, die werden alle im letzten Feuer Gottes ver­bren­nen und dem Zorn Gottes, als dem Abgrund der Fin­ster­nis, zur ewigen Ver­gel­tung über­ge­ben werden. Denn Chri­stus spricht: »Wer nicht mit mir ist, der ist gegen mich, und wer nicht mit mir sammelt, der zer­streut. (Matth. 12.30)« Das heißt, wer nicht mit gelas­se­nem Willen im Ver­trauen auf Ihn wirkt und tut, der ver­wü­stet und zer­streut nur. Das ist Ihm nicht ange­nehm, denn Gott gefällt kein Ding, außer was Er mit seinem Geist selbst will und durch sein Werk­zeug tut.

1.46. Darum ist alles Phan­ta­sie und Babel (Gedan­ken­ge­bäude), was aus Schluß­fol­ge­run­gen der mensch­li­chen Ichheit ohne gött­li­che Erkennt­nis und Willen geschieht. Und es ist nur ein Werk des Gestirns (Gehirns) und der äußeren Welt und wird von Gott nicht als sein Werk aner­kannt, sondern ist ein Spiegel des rin­gen­den Rades der Natur, in dem Gutes und Böses mit­ein­an­der ringt. Was das Gute aufbaut, das zer­stört das Böse, und was das Böse aufbaut, das zer­stört das Gute. Und dies ist der große Jammer der ver­geb­li­chen Müh­se­lig­keit, welches alles ins Gericht Gottes zum Ent­schei­den des Streits (der Gegen­sätze) gehört.

1.47. Darum, wer nun viel in solcher Müh­se­lig­keit wirkt und aufbaut, der wirkt nur zum Gericht Gottes. Denn es kann nichts Voll­kom­me­nes und Bestän­di­ges sein, es muß alles in die Ver­gäng­lich­keit und ent­schie­den werden. Denn was in Gottes Zorn gewirkt wird, das wird von ihm ein­ge­nom­men, und es wird im Myste­rium seiner Begierde bis zum Gerichts­tag Gottes behal­ten, da Böses und Gutes ent­schie­den werden soll.

1.48. Wenn aber der Mensch nun umkehrt und von der Ichheit abgeht und in Gottes Willen eingeht, dann wird auch das Gute, das er in der Ichheit gewirkt hat, von dem Bösen, das er gewirkt hat, ent­le­digt werden. Denn Jesajas spricht: »Wenn eure Sünden auch blutrot wären, wenn ihr umkehrt und Buße tut, dann sollen sie schnee­weiß wie Wolle werden. (Jesaja 1.18).« Denn das Böse wird im Zorn Gottes in den Tod ver­schlun­gen, und das Gute erhebt sich wie ein Gewächs aus der wilden Erde.

Das andere (zweite) Kapitel

2.1. Wer da gedenkt, etwas Voll­kom­me­nes und Gutes zu wirken, darin er sich ewig erfreuen und geni­e­ßen kann, der gehe aus der Ichheit heraus, nämlich aus eigener Begierde in die Gelas­sen­heit, in Gottes Willen hinein, und wirke mit Gott.

2.2. Wenn ihm auch die irdi­sche Begierde der Ichheit in Fleisch und Blut noch anhängt, wenn sie nur der See­len­wille nicht ein­nimmt, dann kann die Ichheit kein Werk wirken. Denn der gelas­sene Wille zer­bricht die Ichheit des Wesens immer wieder, so daß es der Zorn Gottes nicht errei­chen kann, und wenn er es erreicht, weil es noch nicht völlig ohne ist und sein kann, dann führt doch der gelas­sene Wille seine Kraft darin empor, und so steht es in der Bildung vor Gott als ein Werk des Sieges im Wunder und kann die Kind­s­chaft ererben.

2.3. Darum ist nicht gut Reden und Tun, solang der Ver­stand in der Begierde der Ichheit ent­zün­det ist. Diese Begierde wirkt gegen­sätz­lich in Gottes Zorn, daran der Mensch Schaden haben wird, denn sein Werk wird in Gottes Zorn hin­ein­ge­führt und zum großen Gerichts­tag Gottes behal­ten.

2.4. Jede falsche Begierde, mit der ein Mensch die Viel­falt der Welt von seinem Näch­sten mit List zu dessen Ver­derb­nis an sich zu ziehen gedenkt, wird gänz­lich von Gottes Zorn ein­ge­nom­men und gehört dem Gericht, darin alles offen­bar werden soll und einem jeden im Myste­rium der Offen­ba­rung alle Kraft und Wesen des Guten und Bösen vor Augen stehen wird. Denn jede Übeltat aus Vorsatz gehört dem Gericht Gottes.

2.5. Aber wer umkehrt, der geht davon wieder ab, und sein Werk gehört ins Feuer. Alles soll und muß am Ende offen­bar werden. Denn darum hat Gott seine wir­kende Kraft in ein (kör­per­li­ches) Wesen hin­ein­ge­führt (und ein­ge­haucht), damit sich Gottes Liebe und Zorn offen­bare und ein Bei­spiel zu Gottes Ehre und Wun­der­tat sei.

2.6. So ist es einer jeden Kreatur gut zu wissen, daß sie in dem bleibe, dahin­ein sie Gott geschaf­fen hat, oder sie läuft in den Wider­wil­len und die Feind­schaft des Willens Gottes hinein und führt sich selbst in Qual. Wäre die Kreatur für die Fin­ster­nis geschaf­fen, dann müßte sie nicht unter der Fin­ster­nis leiden. Gleich­wie ein gif­ti­ger Wurm an seinem Gift nicht leidet, denn dieses Gift ist sein Leben. Wenn er aber sein Gift ver­lie­ren und dafür etwas Gutes in ihn kommen und in seinem Wesen offen­bar werden würde, dann wäre es sein Leiden und Sterben. In glei­cher Weise ist auch das Böse für den Guten sein Leiden und Sterben.

2.7. Der Mensch ist für das Para­dies in Gottes Liebe geschaf­fen, und wenn er sich in den Zorn hin­ein­führt, wie in des Giftes Qual und Tod, dann ist ihm dieses wider­wär­tige (feind­li­che) Leben ein Leiden.

2.8. Wäre der Teufel aus einer grim­mi­gen Matrix (einem zor­ni­gen Mut­ter­leib) in der Hölle geschaf­fen worden und hätte nichts Gött­li­ches gehabt, dann hätte er in der Hölle kein Leiden. Weil er aber im Himmel geschaf­fen worden ist und die Qual der Fin­ster­nis in sich erregt und sich ganz in die fin­stere Welt hin­ein­ge­führt hat, so ist ihm nun das Licht eine Qual, nämlich eine ewige Ver­zweif­lung an Gottes Gnade und eine stetige Feind­schaft, in welcher Er ihn in sich nicht dulden kann und ihn aus­ge­sto­ßen hat. So ist er seiner Mutter gram, die ihn geboren hat, und ist auch seinem Vater gram, aus dessen Samen und Wesen er ent­stan­den ist, als der ewigen Natur, die ihn als einen Abtrün­ni­gen aus Seinem Reich gefan­gen­hält und sich in ihm mit des Zorns und Grimms Eigen­schaft ergötzt. Weil er nicht helfen wollte, Gottes Freu­den­spiel zu führen, so muß er nun Gottes Zorn­spiel führen und ein Feind des Guten sein.

2.9. Denn Gott ist Alles: Er ist Fin­ster­nis und Licht, Liebe und Zorn, Feuer und Licht. Aber er nennt sich allein „Gott“ nach dem Licht seiner Liebe.

2.10. So gibt es einen ewigen Gegen­satz zwi­schen Fin­ster­nis und Licht. Keines ergreift das andere, und keines ist das andere. Und doch ist es nur ein ein­zi­ges Wesen, aber durch die Qual (bzw. Qua­li­tät) unter­schie­den und auch durch den Willen, und es ist trotz­dem kein getrenn­tes Wesen. Nur ein Prinzip unter­schei­det es, so daß eines im anderen wie ein Nichts ist und sich auf­grund seiner Eigen­schaft im anderen nicht offen­ba­ren kann.

2.11. Denn der Teufel ist in seiner Herr­schaft geblie­ben, aber nicht in der, dahin­ein ihn Gott erschuf, sondern in der, dahin­ein er selber einging, nämlich nicht im Werk der Schöp­fung, sondern in der ängst­li­chen Geburt aus der Ewig­keit im Zentrum der Natur nach des Zorns Gebä­rung von Angst und Qual als Eigen­schaft der Fin­ster­nis. Er ist wohl ein Fürst im Reich dieser Welt, aber nur in einem Ursprung, nämlich im Reich der Fin­ster­nis, im Abgrund, und nicht im Reich der Sonne, Sterne und Ele­mente. Darin ist er kein Fürst noch Herr, sondern nur im Anteil des grim­mi­gen Zorns, nämlich in der Wurzel der Bosheit der Wesen, und hat also nicht die All­ge­walt, damit zu wirken.

2.12. Denn in allen Dingen (bzw. Wesen) ist auch ein Gutes, welches das Böse in sich gefan­gen und ver­schlos­sen hält. So kann er (der Teufel) nur im Bösen fahren und regie­ren, wenn es sich in der bösen Begierde erhebt und seine Begierde in die Bosheit hin­ein­führt, welches die unbe­lebte Kreatur nicht tun kann. Aber der Mensch kann es durch die unbe­lebte Kreatur wohl tun, wenn er das Zentrum seines Willens mit der Begierde aus dem ewigen Zentrum heraus und da hin­ein­führt, welches die Her­auf­be­schwö­rung einer unheil­s­a­men Magie ist. Überall, wo der Mensch die Begierde seiner Seele, die aus dem Ewigen ist, mit einem falschen (ver­kehr­ten bzw. unheil­s­a­men) Willen in die Bosheit hin­ein­führt, da kommt auch des Teufels Wille hinein.

2.13. Denn der see­li­sche und eng­li­sche Ursprung aus dem Ewigen ist Eines, aber in der Zeit­lich­keit dieser Welt und ihrem Wesen hat vor allem der Teufel die Macht zu großer Ver­wir­rung (turba magna, Spal­tung der Einheit). Wo sich diese im ewigen und natür­li­chen Zorn ent­zün­det, da ist er geschäf­tig, wie in Krieg und Streit oder auch großen Unge­wit­tern oder Tro­cken­hei­ten. Im Feuer wirkt er soweit wie die Ver­wir­rung geht, weiter kann er nicht. Auch im Don­ner­schlag betreibt er diese Ver­wir­rung, aber führen kann er den Donner nicht, denn er ist darin nicht Herr, sondern Knecht.

2.14. Auf diese Weise erweckt die Kreatur mit der (ich­haf­ten bzw. teuf­li­schen) Begierde Böses und Gutes, Leben und Tod. Die mensch­li­che und eng­li­sche Begierde steht (eigent­lich) im Zentrum der ewigen anfangs­lo­sen Natur, in der sie sich aber durch Gut und Böse ent­zün­det hat und dessen Wirkung erfährt.

2.15. Nun hat doch Gott ein jedes Ding in das geschaf­fen, darin es sein soll, wie die Engel im Himmel und die Men­schen im Para­dies. Wenn aber die Begierde der Kreatur aus ihrer eigenen Mutter (Natur) her­aus­geht, dann geht sie in den Wider­wil­len und die Feind­schaft hinein. Und darin wird sie mit dem Wider­wil­len gequält, und es ent­steht ein falscher Wille in einem guten, dadurch der gute Wille wieder in sein Nichts eingeht, nämlich ans Ende der Natur und Kreatur, und die Kreatur in ihrer eigenen Bosheit zurück­läßt, wie man an Luzifer und auch an Adam erken­nen kann. Und wenn ihm nicht Gottes lie­ben­der Wille wieder begeg­net und aus Gnade wieder in die Mensch­heit ein­ge­gan­gen wäre, dann könnte wohl immer noch kein guter Wille im Men­schen sein.

2.16. Darum ist alles gedank­li­che Spinnen und For­schen über Gottes Willen ohne die Umkehr des Gemüts ein nich­ti­ges Werk. Solange das Gemüt in eigener (ich­haf­ter) Begierde des irdi­schen Lebens gefan­gen steht, kann es Gottes Willen niemals begrei­fen, denn es läuft in der Ichheit nur von einem Weg in den anderen, und findet doch keine Ruhe, weil die eigene Begierde immer wieder Unruhe her­ein­führt.

2.17. Wenn es sich aber gänz­lich in Gottes Erbar­men hin­ein­ver­senkt, seiner Ichheit abzu­ster­ben begehrt und Gottes Willen zum Führer und Ver­stand ver­langt, so daß es sich selbst als ein Nichts erkennt und hält, das nichts will, außer was Gott will, und wenn dann des Zorns Begierde im irdi­schen Fleisch mit des Teufels Ima­gi­na­tion (Ein­bil­dung) daher­kommt und an der Seele Willen anklopft, dann ruft die gelas­sene Begierde zu Gott: »Ach lieber Vater, erlöse mich vom Übel!« Und wenn es dann gesche­hen sollte, daß der irdi­sche Wille im Zorn Gottes durch des Teufels Sucht wieder zu stark wird, dann wirkt er nur noch in sich selber, wie auch St. Paulus sagt: »Wenn ich nun sündige, dann tue nicht ich es, sondern die Sünde, die im Fleisch wohnt. (Röm. 7.20)« Oder auch: »So diene ich nun mit dem Gemüt dem Gesetz Gottes und mit dem Fleisch dem Gesetz der Sünde. (Röm. 7.25)«

2.18. Damit meint Paulus nicht, daß das Gemüt in des Flei­sches Willen ein­wil­li­gen soll, sondern daß die Sünde im Fleisch so stark ist, wie der erweckte Zorn Gottes in der Ichheit, so daß er oft (unauf­halt­sam) mit Gewalt durch einen falschen Gegen­hall (unheil­s­a­mer Rede oder Stim­mung) gott­lo­ser Men­schen oder durch einen Anblick welt­li­cher Üppig­keit in die Lust hin­ein­ge­führt wird, so daß er den gelas­se­nen Willen völlig betäubt und wie mit Gewalt beherrscht.

2.19. Und wenn dann die Sünde im Fleisch bewirkt ist, dann will sich der Zorn damit ergöt­zen (und sie ver­gel­ten) und greift auch nach dem gelas­se­nen Willen. Dann fleht der gelas­sene Wille zu Gott um Erlö­sung des Übels, daß doch Gott die Sünde von ihm weg­neh­men und ver­ge­ben wolle und ins Zentrum (der ewigen Natur) wie in den Tod führen, damit sie sterbe.

2.20. Und St. Paulus spricht weiter: »So ist nun nichts Ver­damm­li­ches an denen, die in Jesus Chri­stus sind... (Röm. 8.1)« ...und die nach dem Vorsatz berufen sind, das heißt, die im Vorsatz (bzw. der Vor­se­hung) Gottes, darin Gott den Men­schen berief, wieder in dem­sel­ben Ruf berufen sind, so daß sie wieder im Vorsatz Gottes stehen, darin Er den Men­schen in sein Gleich­nis, in ein Bild nach Ihm erschuf. Doch solange der eigene Wille in der Ichheit steht, solange ist er nicht im Vorsatz und Ruf Gottes, und solange ist er nicht berufen, denn er ist aus Gottes Reich aus­ge­gan­gen.

2.21. Wenn sich aber das Gemüt wieder in die Beru­fung umkehrt, nämlich in die Gelas­sen­heit, dann ist der Wille im Beruf Gottes, also im Reich, dahin­ein ihn Gott erschaf­fen hat. So hat er die Macht, Gottes Kind zu werden, wie auch geschrie­ben steht: »Er hat uns Macht gegeben, Gottes Kinder zu werden. (Joh. 1.12)« Die Macht, die Er uns gegeben hat, das ist sein Vorsatz, dahin­ein Er den Men­schen in seinem Bild erschuf. Diese Macht hat Gott in Chri­stus wieder in die Mensch­heit hin­ein­ge­führt, und er hat dieser Macht die Macht gegeben, der Sünde im Fleisch als der Schlange Willen und Begierde den Kopf zu zer­tre­ten. Diese Macht ist der gelas­sene Wille in Chri­stus, der dem sünd­haf­ten Schlan­gen­wil­len den Kopf (die Ursache) seiner Begierde zer­tritt und die began­gene Sünde wieder tötet. So wird diese gege­bene Macht dem Tod ein Tod und dem Leben eine Macht zum Leben.

2.22. Darum hat niemand eine Ent­schul­di­gung, als könnte er es nicht. Nur weil er in eigener Begierde in der Ichheit steckt und dem Gesetz der Sünde im Fleisch dient, kann er es nicht, denn er wird gebun­den und ist der Sünde Knecht. Wenn er aber das Zentrum des Gemüts umkehrt und in Gottes Gehor­sam und Willen ein­kehrt, dann kann er es.

2.23. Nun ist doch das Zentrum des Gemüts aus der Ewig­keit, aus Gottes All­macht. Es kann sich hin­ein­füh­ren, wohin es will, denn was aus dem Ewigen ist, das hat kein Gesetz. Aber der Wille hat ein Gesetz, Gott zu gehor­chen, und der Wille wird aus dem Gemüt geboren und soll sich nicht von dem ent­fer­nen, in dem Gott ihn geschaf­fen hat.

2.24. So schuf doch Gott den Willen des Gemüts im Para­dies, um im gött­li­chen Freu­den­reich zu spielen, und aus dem sollte er sich nicht ent­fer­nen. Weil er sich aber nun ent­fernt hat, so hat Gott seinen Willen wie­derum ins Fleisch hin­ein­ge­führt und hat uns in diesem neu hin­ein­ge­führ­ten Willen die Macht gegeben, unseren eigenen Willen hinein zu führen, aber auch ein neues Licht darin anzu­zün­den, um wieder seine Kinder zu werden.

2.25. Gott ver­stockt nie­man­den. Sondern der eigene Wille, der im Fleisch der Sünde beharrt, der ver­stockt das Gemüt, denn er führt die Eitel­keit dieser Welt ins Gemüt, damit das Gemüt ver­schlos­sen bleibe.

2.26. Denn Gott, soweit er „Gott“ heißt und ist, kann nichts Böses wollen, denn in Gott ist nur ein ein­zi­ger Wille, und der ist die ewige Liebe, eine Begierde der Gleich­heit als Macht, Schön­heit und Tugend.

2.27. Gott begehrt sonst nichts, als nur das, was seiner Begierde gleich ist. Und seine Begierde nimmt sonst nichts an, als nur das, was sie selbst ist.

2.28. Gott nimmt keinen Sünder in seine Kraft herein, es sei denn, daß der Sünder von Sünde abgeht und mit der Begierde in Ihn eingeht. Die so zu Ihm kommen, die will er nicht hin­aussto­ßen (Joh. 6.37). Er hat dem Willen in Chri­stus eine offene Pforte gegeben und spricht: »Kommt alle zu mir, die ihr mit Sünde beladen seid, ich will euch erqui­cken. Nehmt mein Joch auf euch. (Matth. 11.28)« Das ist das Kreuz der Feind­schaft im Fleisch, das auch Christi Joch war, der es für die Sünde aller Men­schen tragen mußte. Dieses muß der gelas­sene Wille im bös­ar­ti­gen irdi­schen Sün­den­fleisch auf sich nehmen und in Geduld mit Hoff­nung auf die Erlö­sung in Chri­stus nach­tra­gen, und mit dem gelas­se­nen Seelen-Willen immerzu in Christi Willen und Geist der Schlange den Kopf zer­tre­ten, und den irdi­schen Willen in Gottes Zorn töten und zer­bre­chen, und niemals ruhen lassen und in ein beque­mes Bett legen, wenn die Sünde began­gen ist, und denken: Ich will später einmal Buße dafür tun.

2.29. Nein, nein, in diesem beque­men Bett wird der irdi­sche Wille nur stark, fett und geil. Sondern sobald sich der Odem Gottes in dir erregt und dir die Sünde anzeigt, dann soll sich der Seele Wille in das Leiden und den Tod Christi hin­ein­ver­sen­ken und fest damit umwi­ckeln, und das Leiden Christi zum Eigen­tum in sich nehmen, und durch Christi Tod über den Tod der Sünde Herr sein, und ihn (den irdi­schen Willen) in Christi Tod zer­bre­chen und töten.

2.30. Will er nicht, dann muß er doch. So setze Feind­schaft gegen das wol­lü­stige irdi­sche Fleisch, und gib ihm nicht das, was es haben will, sondern laß es fasten und hungern, bis der Kitzel aufhört. Achte des Flei­sches Willen als deinen Feind, und tue nicht, was die Begierde im Fleisch will, dann wirst du dem Tod im Fleisch den Tod bringen. Beachte nicht den Spott der Welt, sondern denke, daß sie nur deinen Feind ver­spot­ten, weil er ihr Narr gewor­den ist. Halt ihn auch selber für deinen Narren, den dir Adam erweckt und zu einem falschen Erben ein­ge­setzt hat. Stoß den Sohn der Magd aus dem Haus, nämlich den fremden Sohn, den dir Gott in Adam ursprüng­lich nicht ins Haus des Lebens gegeben hat. Denn der Sohn der Magd soll nicht mit dem Sohn der Freien erben (Gal. 4.30).

2.31. Der irdi­sche Wille ist wie der Sohn der (unfreien) Magd, denn die vier Ele­mente sollten des Men­schen Knecht sein, aber Adam hat sie zur Kind­s­chaft geführt. So sprach Gott nun zu Abraham, als er den Bund der Ver­hei­ßung in ihm offen­barte: »Ver­stoße den Sohn der Magd aus dem Haus, denn er soll nicht erben mit (dem Sohn) der Freien. (1.Mose 21.10)« Die Freie ist Chri­stus, die uns Gott wieder aus Gnade ins Fleisch hin­ein­führte, nämlich als ein neues Gemüt, in dem der Wille als der ewige Wille der Seele das Wasser des ewigen Lebens schöp­fen und trinken kann, davon uns Chri­stus sagt: »Wer dieses Wasser trinkt, das Er uns geben kann, dem würde es zu einem Quell­brun­nen des ewigen Lebens quellen. (Joh. 4.14)« Dieser Quell­brun­nen ist eine Erneue­rung des see­li­schen Gemüts, nämlich als das ewige Gestirn der ewigen Natur und als der see­li­schen Kreatur (des gei­sti­gen Körpers) Eigen­schaft.

2.32. Darum sage ich: Alles Dichten (Theo­re­ti­sie­ren) über Gott, wie es auch immer genannt werden mag, darin der Mensch Wege zu Gott erdich­ten möchte, ist ein ver­geb­li­ches und unnüt­zes Werk, ohne dem neuen Gemüt.

2.33. Kein anderer Weg führt zu Gott, als ein neues Gemüt, das sich von der Bosheit abkehrt, in die Reue seiner began­ge­nen Sünden eingeht und von der Übeltat (dem sünd­haf­ten Handeln) abgeht, so daß er dieses nicht mehr will, sondern seinen Willen in Christi Tod ein­kehrt, und in Christi Tod der Sünden der Seele ernst­haft abstirbt, damit das see­li­sche Gemüt keinen eigenen Willen mehr zur Sünde hat. Wenn dann auch alle Teufel hinter ihm her wären und mit ihrer Begierde in das Fleisch dringen würden, dann muß der Seele Wille im Tod Christi still­ste­hen, sich ver­ber­gen und nichts wollen als nur Gottes Barm­her­zig­keit.

2.34. Kein Heu­cheln und äußer­li­ches Trösten hilft, darin man den Schalk der Sünde im Fleisch mit Christi Bezah­lung ver­de­cken und in der Ichheit ste­hen­blei­ben will. Denn Chri­stus sprach: »Es sei denn daß ihr umkehrt und wie Kinder werdet, sonst könnt ihr das Reich Gottes nicht schauen. (Matth. 18.3)« So muß wirk­lich ein neues Gemüt werden, wie in einem Kind, das von Sünde nichts weiß. Ferner sprach Chri­stus: »Ihr müßt von neuem geboren werden, anders könnt ihr Gottes Reich nicht schauen. (Joh. 3.3)« Es muß ein ganz neuer Wille aus Christi Tod auf­er­ste­hen, ja aus Christi Ein­ge­hung in die Mensch­heit muß er aus­ge­bo­ren werden, und in Christi Auf­er­ste­hung auf­er­ste­hen.

2.35. Soll dies nun gesche­hen, dann muß der see­li­sche (sünd­hafte) Wille zuvor in Christi Tod sterben, denn in Adam hat er den Sohn der Magd ange­nom­men, nämlich die Sünde. Diese muß er aus dem Willen zuvor aussto­ßen, und die arme gefan­gene Seele muß sich im Sterben Christi mit allem, was sie ist, ernst­haft ent­wi­ckeln, damit der Sohn der Magd, der die Sünde in ihr ist, in Christi Tod sterbe. Ja, sterben muß die Sünde in der Seele Willen, sonst kann kein Schauen Gottes sein. Denn nicht der irdi­sche Wille in Sünde und Gottes Zorn soll Gott schauen, sondern Chri­stus, der ins Fleisch kam. Und dafür muß die Seele Christi Geist und Fleisch anzie­hen, denn in ihrer irdi­schen Hütte (oder Hülle) kann sie Gottes Reich nicht erben, weil ihr von außen das Sün­den­reich (des sterb­li­chen Körpers) anhängt, das in der Erde ver­fau­len und in neuer Kraft auf­er­ste­hen soll.

2.36. Es hilft kein Heu­cheln oder wört­li­ches Ver­ge­ben. Wir sollen nicht äußer­lich ange­nom­mene Kinder sein, sondern inner­lich aus Gott gebo­rene Kinder, mit einem neuen Men­schen, der in Gott gelas­sen ist.

2.37. Alles ist heuch­le­risch, wenn wir sagen: „Chri­stus hat bezahlt und für die Sünde genüge getan!“ Ja, er ist für unsere Sünde gestor­ben, doch wenn wir nicht auch der Sünde in Ihm abster­ben und sein Ver­dienst in einem neuen Gehor­sam anzie­hen und darin leben, dann ist alles falsch (bzw. heuch­le­risch) und ein Trug, nichtig und ein ungül­ti­ges Trösten.

2.38. Nur der kann sich in Christi Leid trösten, der der Sünde feind und gram wird, der sie nicht gern sieht, hört oder schmeckt, der ihr Feind ist und immerzu lieber recht- und wohltun wollte, wenn er nur wüßte, was er tun sollte. Der hat Christi Geist und Willen ange­zo­gen. Dagegen ist die äußer­li­che Heu­che­lei einer äußer­lich ange­nom­me­nen Kind­s­chaft falsch und nichtig.

2.39. Nicht das Werk macht die Kind­s­chaft, das im äußeren Leib allein geschieht, sondern das Wirken Christi im Geist, das sich im äußeren Werk bekräf­tig und als ein neues Licht zeigt, um die Kind­s­chaft im äußeren Werk des Leibes zu offen­ba­ren. Das ist und macht die Kind­s­chaft.

2.40. Denn wenn das Auge der Seele licht ist, dann ist der ganze Leib in allen Glie­dern licht. Wenn sich nun einer der Kind­s­chaft rühmt, aber den Leib in Sünde brennen läßt, der ist der Kind­s­chaft noch nicht fähig. Er liegt ja noch in den Banden des Teufels, in einer schwe­ren Fin­ster­nis gefan­gen. Solange er noch nicht den ernsten Willen zur Wohltat in der (reinen) Liebe in sich brennen sieht, solange ist seine Vor­stel­lung nur ein Dichten des Ver­stan­des aus der Ichheit, die Gott niemals schauen kann, sie werde denn neu geboren und erzeige sich in der Kraft der Kind­s­chaft. Denn kein Feuer ist ohne Leuch­ten. Wenn nun Gottes Feuer im Gemüt ist, dann wird es wohl her­vor­leuch­ten und das tun, was Gott haben will.

2.41. Nun sprichst du viel­leicht: „Ich habe Willen dazu und wollte es gern tun, aber werde gehal­ten und kann nicht.“

2.42. Ja, liebes besu­del­tes Hölzel (bzw. sünd­haf­tes Kör­per­chen), das ist es eben: Gott zieht dich zur Kind­s­chaft, aber du willst nicht. Dein ange­neh­mes Küssen in Sünde ist dir viel lieber. Du ziehst die Freude der irdi­schen Sünde der Freude Gottes vor. Du steckst noch ganz in der Ichheit und lebst nach dem Gesetz der Sünde, und das hält dich. Du magst der Wollust des Flei­sches nicht abster­ben. Darum bist du auch nicht in der Kind­s­chaft, obwohl dich doch Gott dahin zieht, aber du selber willst nicht. Ei, wie schön dachte sich das Adam aus, daß er mit diesem Willen den Himmel ein­neh­men und das bös­ar­tige Kind voll Falsch­heit (bzw. Illu­sion) auf Gottes Thron setzen könnte! So wollte es auch Luzifer haben, aber auch er wurde hin­aus­ge­wor­fen.

2.43. Das Sterben des bös­ar­ti­gen (feind­li­chen bzw. sünd­haf­ten) Willens tut weh, und niemand will da ran. Kinder wären wir alle gern, wenn man uns so mit diesem Pelz (des tier­haf­ten Körpers) anneh­men wollte. Aber das kann so gar nicht sein. Denn wie diese Welt vergeht, so muß auch das äußer­li­che Leben sterben. Was nützte mir dann die Kind­s­chaft in einem sterb­li­chen Leib?

2.44. Wer die Kind­s­chaft erben will, der muß auch einen neuen Men­schen anzie­hen, der die Kind­s­chaft erben kann und der Gott­heit gleich ist. Gott will keinen Sünder im Himmel haben, sondern nur reine neu­ge­bo­rene Kinder, die den Himmel ange­zo­gen haben.

2.45. Darum ist es kein Leich­tes, Kinder Gottes zu werden oder zu sein, wie man uns vor­bil­det (und sich ein­bil­det). Zwar ist es dem wohl leicht, der die Kind­s­chaft ange­zo­gen hat und dessen Licht scheint, denn er hat seine Freude daran. Aber das Gemüt umkeh­ren und die Ichheit zer­bre­chen, muß ein stren­ger unnach­läs­si­ger Ernst sein und ein solcher Vorsatz, daß, wenn auch Leib und Seele dafür zusprin­gen sollten, der Wille dennoch bestän­dig bleiben und nicht wieder in die Ichheit ein­ge­hen will.

2.46. Es muß gerun­gen werden, bis das fin­stere, hart ver­schlos­sene Zentrum (der Ego­zen­trik) zer­springt und dort der Funke zündet, und wie Chri­stus sagt, aus einem gött­li­chen Senf­körn­lein sogleich der edle Lili­en­zweig aus­grünt (Matth. 13.31). Es muß ein ernstes Beten in großer Demut sein, so daß der eigene Ver­stand so lange wie ein Narr erscheint und man sich darin selbst töricht sieht, bis Chri­stus eine Gestalt in dieser neuen Mensch­wer­dung bekommt.

2.47. Doch dann, wenn Chri­stus geboren wird, kommt sogleich Herodes und will das Kind­lein töten. Er sucht es äußer­lich mit Ver­fol­gung und inner­lich durch Ver­su­chung, ob dieser Lili­en­zweig stark genug sein will, des Teufels Reich zu zer­bre­chen, das im Fleisch offen­bar wurde.

2.48. So wird dieser Schlan­gen-Zer­tre­ter in die Wüste geführt, nachdem er zuvor mit dem Hei­li­gen Geist getauft wurde. Dort wird er ver­sucht, ob er in der Gelas­sen­heit in Gottes Willen bleiben will. Dann muß er so fest­ste­hen, daß er in jedem Fall alles Irdi­sche, ja auch das äußer­li­che Leben um der Kind­s­chaft willen verläßt.

2.49. Keine zeit­li­che Ehre und Gut darf der Kind­s­chaft vor­ge­zo­gen werden. Mit seinem Willen muß er das alles ver­las­sen und nicht als Eigenes erach­ten, sondern sich nur als ein Knecht des­sel­ben sehen, der seinem Herrn in Gehor­sam­keit damit dient. Er muß alles Eigen­tum dieser Welt ver­las­sen. Nicht, daß er es nicht besäße oder besit­zen dürfte, allein sein Herz muß es ver­las­sen und darf seinen Willen nicht hin­ein­füh­ren und als eigen erach­ten. Nur so hat er Macht, den Bedürf­ti­gen damit zu dienen.

2.50. Denn die Ichheit dient nur dem zeit­li­chen (ver­gäng­li­chen) Wesen, aber die Gelas­sen­heit beherrscht alles, was unter ihr ist. Die Ichheit muß tun, was der Teufel in der Wollust des Flei­sches und im stolzen Leben haben will, aber die Gelas­sen­heit zer­tritt ihn mit den Füßen des Gemüts. Die Ichheit ver­ach­tet, was ein­fäl­tig ist, aber die Gelas­sen­heit legt sich zum Ein­fäl­ti­gen in den Staub und spricht: „Ich will ein­fäl­tig sein und nichts ver­ste­hen, damit mein Ver­stand sich nicht erhebe und sündige. Ich will in den Vor­hö­fen zu Füßen meines Gottes liegen, damit ich meinem Herrn diene, wozu er mich haben will. Ich will nichts Eigenes wissen, damit mich die Gebote meines Herrn leiten und führen und ich nur das tue, was Gott durch mich tut und haben will. Ich will in meiner Ichheit (untätig) schla­fen, bis mich der Herr mit seinem Geist daraus auf­weckt. Und wenn Er nicht will, dann will ich ewig in Ihm in der Stille ruhen und sein Gebot erwar­ten.“

2.51. Liebe Brüder, man rühmt sich heut­zu­tage des Glau­bens. Aber wo ist der Glaube? Der jetzige Glaube ist nur noch His­to­rie (der Glaube an ver­gan­gene Geschich­ten). Wo ist das Kind, das da glaubt, daß Jesus geboren sei? Wenn es da wäre und glaubte, daß Jesus geboren sei, dann würde es ja selbst zum Kind­lein Jesus werden und es (inner­lich) anneh­men und pflegen. Ach, es ist nur noch ein his­to­ri­scher Glaube und eine bloße Wis­sen­schaft und vor allem ein Kitzel des Gewis­sens, daß Ihn die Juden getötet haben, daß Er aus dieser Welt weg­ge­gan­gen sei, daß Er kein König auf Erden im see­li­schen Men­schen sei, daß der Mensch tun kann, was er will, und daß er der Sünden und den bösen Gelü­sten nicht abster­ben dürfe. Daran erfreut sich die Ichheit, das bös­ar­tige Kind, so daß es im Fetten leben und den Teufel fett mästen kann.

2.52. Es bewahr­hei­tet sich, daß der rechte Glaube seit Christi Zeiten niemals kränker und schwä­cher war als heut­zu­tage, obwohl doch die Welt laut schreit: „Wir haben den wahren Glauben gefun­den!“ Und sie zanken doch nur um ein Kind, das nie bös­ar­ti­ger gewesen ist, seit der Mensch auf Erden lebt.

2.53. Bist du Zion (der Wohn­sitz bzw. Tempel Gottes), das neu­ge­bo­rene und wie­der­ge­fun­dene Kind, dann beweise deine Kraft und Tugend und weise das Kind­lein Jesus aus dir hervor, so daß man sehe, ob du seine Pfle­ge­mut­ter bist. Wenn nicht, dann sagen die Kinder Christi: „Du hast nur das Kind der His­to­rie, also die (welt­li­che) Wiege des Kindes gefun­den.“

2.54. Wo hast du das Kind­lein Jesus, du Abtrün­nige mit der His­to­rie und falschem Schein­glau­ben? Wie kann dich das Kind­lein Jesus als des Vaters Eigen­schaft in deiner eigen­sin­ni­gen Illu­sion heim­su­chen, die du fett gemä­stet hast? Es ruft dich in Liebe, aber du willst nicht hören, denn deine Ohren sind in Geiz und Wollust fest ver­schlos­sen. Möge doch einmal der Schall der himm­li­schen Posau­nen deine Illu­sion wie mit hartem Don­ner­schlag zer­spren­gen und dich auf­we­cken, damit du dann doch noch das Kind­lein Jesus suchen und finden kannst!

2.55. Liebe Brüder, es ist eine Zeit des Suchens, Findens und Ernstes. Wen es trifft, den trifft es. Wer da wacht, der wird es hören und sehen. Wer aber in Sünde und in seinen fetten Tagen des Bauches (in gei­sti­ger Träg­heit) schläft, der spricht: „Es ist alles Friede und still, und wir hören keinen Schall vom Herrn.“ Aber des Herrn Stimme ist an den Enden der Erde erschol­len und steigt auf wie ein Rauch, und mitten im Rauch eine große Hel­lig­keit seines Glanzes. Amen! Hal­le­luja! Amen!

Jauch­zet dem Herrn in Zion, denn alle Berge und Hügel sind voll seiner Herr­lich­keit. Er steigt auf wie ein Gewächs, wer will das wehren? Hal­le­luja!


Von der neuen Wiedergeburt

(Text von Jakob Böhme aus „Der Weg zu Christo“ um 1622, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2021)

Wie sich ein Mensch, dem die Selig­keit ernst ist, durch Christi Geist aus der ver­wirr­ten und zän­ki­schen (Hure) Babylon her­aus­füh­ren lassen müsse, damit er in Christi Geist neu­ge­bo­ren werde und in ihm allein lebe.

»Gehet aus von Babylon, ihr mein Volk, damit ihr nicht ihrer Sünden teil­haf­tig werdet und ihre Plagen emp­fangt! Denn ihre Sünden reichen bis an den Himmel, und Gott denkt an ihren Frevel. (Offen­ba­rung 18)«

Vorrede des Autors

1. Obwohl ich dieses in meinen anderen gar tiefen Schrif­ten genug­sam erklärt und von Grund auf dar­ge­stellt habe, die aber nicht jeder gleich zu Händen hat und auch nicht jeder gleich begrei­fen kann, so habe ich nun den ein­fäl­ti­gen Kindern Christi zu Dien­sten und auf Wunsch guter Freunde eine kurze Zusam­men­fas­sung von der neuen Wie­der­ge­burt geschrie­ben, ob sich dadurch viel­leicht jemand erken­nen lernen wolle.

2. Wer aber den tiefen Grund, daraus dieses fließt, zu erfor­schen wünscht, und die Gabe zur Ver­nunft hat, der lese das Buch „Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“, wie auch die drei Bücher „Von der Mensch­wer­dung und Geburt Jesu Christi“, von den „Sechs theo­so­phi­schen Punkten“ und vom „Myste­rium Magnum“ von den drei Welten und wie sie als eine inein­an­der beste­hen, aber drei Prin­zi­pien her­vor­brin­gen, das heißt, drei Gebur­ten oder Anfänge usw., oder auch das Buch „Die drei Prin­zi­pien“. Dort findet er, wonach er fragen könnte und wie hoch sich ein Gemüt des Men­schen schwin­gen kann, wie auch in den „Vierzig Fragen von der Seele“.

3. Dies habe ich nun den nach Christi Brünn­lein hung­ri­gen und dur­sti­gen Herzen als meinen Mit­glie­dern im Geist Christi geschrie­ben. Den Spöt­tern aber habe ich nichts geschrie­ben, denn sie haben ihr (eigen­wil­li­ges) Buch in sich, mit dem sie die Kinder Christi unter das Kreuz (des welt­li­chen Leidens) treiben, und sie müssen doch durch ihren Willen die Diener der Kinder Christi sein, auch wenn sie das nicht ver­ste­hen.

Das erste Kapitel

1.1. Chri­stus sprach: »Es sei denn, daß ihr umkeh­ret und werdet wie die Kinder, sonst könnt ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Matth. 18.3)« Und aber­mals sagt er zu Niko­de­mus: »Es sei denn, daß jemand neu geboren werde aus dem Wasser und Geist, sonst kann er nicht in das Reich Gottes kommen. Denn was vom Fleisch geboren wird, das ist Fleisch, und was vom Geist geboren wird, das ist Geist. (Joh. 3.5)« Die Schrift bezeugt klar, »daß der fleisch­li­che (bzw. leib­li­che) natür­li­che Mensch nichts vom Geist Gottes ver­nimmt. Es ist ihm eine Torheit, und er kann es nicht begrei­fen. (1. Kor. 2.14)«

1.2. Da wir nun alle Fleisch und Blut haben und dazu sterb­lich sind, wie man mit Augen sehen kann, aber die Schrift sagt, daß wir auch ein Tempel des Hei­li­gen Geistes sind, der in uns wohnt (1. Kor. 6.19), und daß das Reich Gottes inwen­dig in uns sei (Luk. 17.21), und daß Chri­stus in uns eine Gestalt gewin­nen müsse (Gal. 4.19), und daß er uns sein Fleisch zur Speise und sein Blut zum Trank geben wolle, und daß er weiter sagt, wer nicht essen werde das Fleisch des Men­schen­soh­nes, der habe kein Leben in Ihm (Joh. 6.53), dann müssen wir ja ernst­haft betrach­ten, was das für ein Mensch in uns sei, welcher der Gott­heit ähnlich und fähig ist.

1.3. Denn von dem sterb­li­chen Fleisch, das zu Erde wird, in der Eitel­keit dieser Welt lebt und stets gegen Gott begehrt, kann nicht gesagt werden, daß es der Tempel des Hei­li­gen Geistes sei, viel­we­ni­ger, daß die neue Wie­der­ge­burt in diesem irdi­schen Fleisch geschähe, zumal es stirbt und verwest und dazu noch ein stetes Sün­den­haus ist.

1.4. Wenn dann aber auch wahr werden kann, daß ein rechter Christ aus Chri­stus geboren wird und daß die neue Wie­der­ge­burt ein Tempel des Hei­li­gen Geistes sei, der in uns wohnt, und daß allein der neue Mensch, der aus Chri­stus geboren wurde, das Fleisch und Blut Christi genieße, dann wäre es gar nicht so schlecht, ein Christ zu sein. Dann steht das Chri­sten­tum nicht bloß in der His­to­rie, so daß wir es nur wissen und das Wissen uns aneig­nen, um dann zu sagen: „Chri­stus ist für uns gestor­ben und hat den Tod in uns zer­bro­chen und zum Leben gemacht. Er hat für uns die Schuld bezahlt, und wir dürfen uns nun dessen trösten und ganz fest daran glauben, daß es gesche­hen sei.“

1.5. Denn wir erken­nen ja in uns, daß die Sünde im Fleisch immer noch leben­dig, begie­rig, tätig und wirksam ist. So muß nun die neue Wie­der­ge­burt aus Chri­stus etwas anderes sein, das im Sün­den­fleisch nicht mit­wirkt und die Sünde nicht will.

1.6. Denn St. Paulus sagt, »daß an denen, die in Jesus Chri­stus sind, nichts Ver­damm­li­ches sei (Römer 8.1).« Und er spricht weiter: »Sollten wir, die wir Chri­sten sind, noch als Sünder gefun­den werden? Das sei fern, weil wir der Sünde in Chri­stus abge­stor­ben sind. (Galater 2.17)« Auch ist der sünd­hafte Mensch kein Tempel des Hei­li­gen Geistes. Und doch gibt es auch keinen Men­schen, der nicht sündigt, denn die Schrift sagt: »Gott hat alles unter die Sünde beschlos­sen (Römer 11.32).« Oder auch: »Vor dir ist kein Leben­di­ger gerecht, wenn du die Sünde messen willst (Psalm 143.2).« Oder: »Der Gerechte fällt des Tages sie­ben­mal... (Sprüche 24.16)« Wer könnte das ver­ste­hen, daß der Gerechte fällt und sündigt, und nicht nur der Sterb­li­che und Sünd­hafte?

1.7. Wenn die Gerech­tig­keit eines Chri­sten in Chri­stus ist, dann kann er nicht sün­di­gen. Denn St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel, und von dort her erwar­ten wir auch den Heiland Jesu Christi (Philip. 3.20).« Ist nun unser Wandel im Himmel, so muß der Himmel in uns sein. Chri­stus wohnt im Himmel, und wenn wir nun sein Tempel sind, dann muß der­selbe Himmel in uns sein.

1.8. Wenn uns aber gleich­zei­tig auch die Sünde im Inneren angreift, durch die der Teufel einen Zutritt zu uns und in uns hat, dann muß auch die Hölle in uns sein. Denn der Teufel wohnt in der Hölle, und wo er dann immer ist, so ist er in der Hölle und kann daraus nicht ent­kom­men. Und wenn er gleich­sam einen Men­schen besäße, dann wohnt er doch in diesem Men­schen in der Hölle, nämlich in Gottes Zorn.

1.9. So sollten wir jetzt den Men­schen recht betrach­ten, was und wie er sei, und daß ein rechter Christ nicht nur ein his­to­risch neuer Mensch sei und es genug ist, daß wir Chri­stus beken­nen und daran glauben, daß er Gottes Sohn sei und für uns bezahlt habe. Denn es gilt nicht eine von außen zuge­rech­nete Gerech­tig­keit, so daß wir nur glauben, es sei gesche­hen, sondern eine ein­ge­bo­rene und kind­li­che (bzw. kind­ge­wor­dene). Gleich­wie das Fleisch sterben muß, so muß auch das Leben und der Wille der Sünde sterben, und muß wie ein Kind werden, das nichts weiß und allein nach der Mutter ächzt (bzw. ruft), die es geboren hat. So gänz­lich muß eines Chri­sten Wille wieder in die Mutter ein­ge­hen, nämlich in den Geist Christi, und in der Ichheit des ich­haf­ten Willens und Ver­mö­gens ein Kind werden, in dem der Wille und die Begierde nur noch auf die Mutter gerich­tet ist. Und so muß aus dem Geist Christi ein neuer Wille und Gehor­sam in der Gerech­tig­keit aus dem Tod auf­er­ste­hen, der keine Sünde mehr will.

1.10. Denn der Wille, der so die Eitel­keit in sich läßt und ihrer begehrt, ist nicht neu geboren. Wenn aber auch in den Neu­ge­bo­re­nen noch ein Wille bleibt, der sich nach der Eitel­keit sehnt und sündigt, so sollten wir des Men­schen Bild recht betrach­ten, wie die neue Wie­der­ge­burt gesch­ehe, dieweil sie nicht im sterb­li­chen Fleisch geschieht, aber trotz­dem auch wahr­haf­tig in uns, in Fleisch und Blut, in Wasser und Geist, wie die Schrift sagt. (»Es sei denn daß jemand geboren werde aus Wasser und Geist, sonst kann er nicht in das Reich Gottes kommen.« Joh. 3.5)

1.11. So müssen wir recht betrach­ten, was für ein Mensch in uns sei, der Christi Glied­maß (ein Teil seines gött­li­chen Körpers) und ein Tempel Gottes ist und im Himmel wohnt, und dann auch, was das für ein Mensch sei, der nur in der äußeren Welt wohnt, und was das für ein Mensch sei, den der Teufel regiert und treibt, denn den Tempel Christi kann er nicht regie­ren und treiben, und dann ist ihm auch am sterb­li­chen Fleisch nichts gelegen. Und doch sind es nicht drei (unter­schied­li­che) Men­schen in uns, sondern nur ein ein­zi­ger.

1.12. Wenn wir nun solches betrach­ten wollen, dann müssen wir Zeit und Ewig­keit betrach­ten, wie diese inein­an­der sind, dazu Licht und Fin­ster­nis, Gutes und Böses, vor allem aber des Men­schen Ursprung und Her­kunft.

1.13. Dies ist nun so zu betrach­ten: Sehen wir zuerst die äußere Welt an, mit den Sternen und vier Ele­men­ten (Erde, Wasser, Luft und Feuer), darin der Mensch und alle Krea­tu­ren leben. Diese ist und heißt nicht Gott, denn Gott wohnt zwar darin, aber das Wesen der äußeren Welt begreift (bzw. erkennt) Ihn nicht. So sehen wir auch, wie das Licht in der Fin­ster­nis scheint, aber die Fin­ster­nis begreift das Licht nicht, und doch wohnt eines im anderen. Auch haben wir dessen ein Bei­spiel in den vier Ele­men­ten, die in ihrem Ursprung nur ein Element sind, und das ist weder heiß noch kalt, weder trocken noch naß, und teilt sich doch mit der Bewe­gung (bzw. Wand­lung) in vier Eigen­schaf­ten, so daß Feuer, Luft, Wasser und Erde ent­ste­hen.

1.14. Wer wollte glauben, daß das Feuer ein Wasser gebäre (bzw. erzeuge), oder daß des Feuers Ursprung im Wasser sein könnte, wenn wir das nicht im Wet­ter­leuch­ten mit eigenen Augen sehen könnten, und auch in den Lebe­we­sen finden, daß das essen­ti­elle Feuer im Körper im Blut wohnt, und daß das Blut seine Mutter und das Feuer der Vater des Blutes ist.

(Hinweis: Böhme betrach­tete die welt­li­chen Gegen­sätze gern wie Vater und Mutter, die sich gegen­sei­tig bedin­gen und kreativ befruch­ten, aber trotz­dem eine Einheit sind, weil das Weib­li­che im Männ­li­chen und das Männ­li­che im Weib­li­chen wohnt. Nur äußer­lich erschei­nen sie getrennt. Dazu spielte man früher gern mit der Sym­bo­lik von Feuer und Wasser. Das Feuer war das geistig nach oben Stre­bende, und das Wasser das kör­per­lich nach unten Strö­mende:

[image: ]

Sym­bo­lisch dienten dafür ein nach oben gerich­te­tes Dreieck für das Feuer, auch als männ­li­ches Symbol der gei­sti­gen Ent­wick­lung, und ein nach unten gerich­te­tes Dreieck für das Wasser, auch als weib­li­ches Symbol für den gebä­ren­den Mut­ter­leib der kör­per­li­chen Ent­ste­hung. Vereint ergaben sie einen Stern, und in der Mitte war die Einheit bzw. Aus­ge­gli­chen­heit, sozu­sa­gen das vom Wasser abge­kühlte Feuer als das reine Licht des Bewußt­seins und das vom Feuer getrock­nete Wasser als das unver­gäng­li­che Wasser des Lebens. Außer­halb dieser Mitte erscheint dann das Spiel der Gegen­sätze der äußeren Welt.)

1.15. Wie nun Gott in der Welt wohnt und alles erfüllt, und doch nichts besitzt, oder wie das Feuer im Wasser wohnt, und das nicht besitzt, oder wie das Licht in der Fin­ster­nis wohnt, und doch die Fin­ster­nis nicht besitzt, oder wie der Tag in der Nacht, und die Nacht im Tag wohnt, oder die Zeit in der Ewig­keit, und die Ewig­keit in der Zeit, auf diese Weise ist auch der Mensch geschaf­fen. Nach der äußeren Mensch­heit ist er die Zeit und in der Zeit, und die Zeit ist die äußere Welt, und das ist auch der äußere Mensch. Und der innere Mensch ist die Ewig­keit und die gei­stige Zeit und Welt, die eben­falls in Licht und Fin­ster­nis steht, nämlich in Gottes Liebe nach dem ewigen Licht, und in Gottes Zorn nach der ewigen Fin­ster­nis. Welches in ihm offen­bar ist, darin wohnt sein Geist, ent­we­der in der Fin­ster­nis oder im Licht. Es ist beides in ihm, das Licht und die Fin­ster­nis, aber ein jedes wohnt in sich selbst, und keines besitzt das andere.

1.16. Aber wenn eines in das andere eingeht und das andere besit­zen will, dann ver­liert das andere sein Recht und seine Macht. Das Lei­dende (bzw. Unter­drückte) ver­liert seine Macht, denn wenn das Licht in der Fin­ster­nis offen­bar wird, dann ver­liert die Fin­ster­nis ihre Dun­kel­heit und wird nicht mehr erkannt. Und wenn dagegen die Fin­ster­nis im Licht aufgeht und die Macht bekommt, dann erlischt das Licht mit seiner Macht.

1.17. Ein solches ist uns auch im Men­schen zu beden­ken. Die ewige Fin­ster­nis in der Seele ist die Hölle, als eine Angst-Qual, welche Gottes Zorn heißt. Und das ewige Licht in der Seele ist das Him­mel­reich, wo die feurige fin­stere Angst in eine Freude ver­wan­delt wird.

1.18. Denn wie die Natur der Angst in der Fin­ster­nis eine Ursache zur Trau­rig­keit ist, so ist sie im Licht eine Ursache zur erhe­ben­den und bele­ben­den Freude. Denn die Qual im Licht und die Qual in der Fin­ster­nis ist nur eine einzige Qual (bzw. Qua­li­tät), nur eine Natur, wie auch Feuer und Licht nur eine Natur sind, aber einen gewal­ti­gen Unter­schied in der Qual (bzw. Qua­li­tät) erzeu­gen. Eines wohnt im anderen und gebiert das andere, und ist doch nicht das andere. Das Feuer ist leid­voll und ver­zeh­rend, und das Licht ist gebend, freund­lich, kräftig und freu­den­reich, eine lieb­li­che Wonne.

1.19. So ist uns auch der Mensch zu betrach­ten. Er steht und lebt in drei Welten: Die eine ist die ewige fin­stere Welt, nämlich das Zentrum der ewigen Natur, welche das Feuer gebiert, nämlich die Angst-Qual (der Lei­den­schaft). Die andere ist die ewige Licht­welt, welche die ewige Freude gebiert und das gött­li­che Wohn­haus ist, darin der Geist Gottes wohnt, und darin der Geist Christi mensch­li­ches Wesen annimmt und die Fin­ster­nis ver­treibt, so daß sie eine Ursache der Freude im Licht und Geist Christi sein muß. Die dritte Welt ist die äußer­lich sicht­bare, und zwar in den vier Ele­men­ten und den sicht­ba­ren Gestir­nen (Him­mels­kör­pern), wiewohl jedes Element ein Gestirn (einen Pla­ne­ten) bezüg­lich seiner Eigen­schaft in sich hat, daraus die Begier­lich­keit und Eigen­schaft (des Ele­men­tes) ent­steht, gleich einem Gemüt (bzw. Geist). (Hinweis: Die Erde wurde früher als ein Abbild des Himmels betrach­tet. Die Eigen­schaf­ten der Pla­ne­ten, die auch gei­stige bzw. gött­li­che Wesen waren, fand man in den vier Ele­men­ten auf der Erde wieder.)

1.20. So ver­steht: Das Feuer im Licht ist ein Liebe-Feuer, eine Begierde der Sanft­mut (Güte) und des Freu­den­reichs. Das Feuer in der Fin­ster­nis ist ein Angst-Feuer, und es ist leid­voll, feind­lich und in seinem Wesen wider­wär­tig. Das Feuer des Lichts ist ein guter Geschmack, aber der Geschmack im Wesen der Fin­ster­nis ist ganz wider­wär­tig und feind­lich, denn die Gestal­tun­gen des Feuers stehen alle in der größten Angst.

Das zweite Kapitel

2.1. Hier wollen wir nun betrach­ten, wie der Mensch geschaf­fen sei. Moses sagt zurecht: »Gott schuf den Men­schen ihm zum Bilde, ja zum Bild Gottes schuf er ihn. (1.Moses 1.27)« Das ver­ste­hen wir bezüg­lich der zeit­li­chen und ewigen Geburt, nämlich aus der inneren gei­sti­gen Welt, die Er ihm in das geschaf­fene (zeit­li­che und äußer­li­che) Bild ein­blies, und daraus dann zum (ewigen) Wesen der inneren gei­sti­gen Welt, das heilig (und ewig) ist.

2.2. Denn gleich­wie in der äußeren Welt eine Natur und ein Wesen ist, so ist auch in der inneren gei­sti­gen Welt eine Natur und ein Wesen, das geistig ist, und aus dem die äußere Welt aus­ge­haucht und aus Licht und Fin­ster­nis geboren und in einen Ursprung und eine (ver­gäng­li­che) Zeit geschaf­fen worden ist. Aus dem Wesen der inneren und äußeren Welt wurde dann der Mensch in ein Gleich­nis nach der Geburt und aus der Geburt aller Wesen geschaf­fen. Der Leib ist eine Hülle (Limbus) aus Erde, und gleich­zei­tig eine Hülle für das himm­li­sche Wesen. Denn die Erde ist aus der Welt von Fin­ster­nis und Licht aus­ge­haucht oder aus­ge­spro­chen worden. Und aus der ist auch der Mensch durch das Schöp­fungs­wort (Verbo Fiat, in der „Schöp­fung durch das Wort“), nämlich in ewiger Begierde aus der Zeit und der Ewig­keit, in ein Bild gefaßt und geschaf­fen worden.

2.3. Dieses Bild war im inneren und gei­sti­gen Element, daraus die vier Ele­mente ent­ste­hen und geboren werden. Und in diesem Einigen Element war das Para­dies, denn die Eigen­schaf­ten der Natur aus der Welt von Feuer, Fin­ster­nis und Licht waren alle in glei­cher Kon­kor­danz (in har­mo­ni­scher Aus­ge­wo­gen­heit), Masse und Gewicht, und keines war vor dem anderen beson­ders offen­bar. So gab es auch keine Zer­brech­lich­keit (Ver­gäng­lich­keit) darin, denn keine Eigen­schaft konnte die andere über­wäl­ti­gen. Deshalb gab es weder Streit noch Wider­wille zwi­schen den Kräften und Eigen­schaf­ten.

2.4. In dieses geschaf­fene Bild blies Gott den Geist und Odem (Leben­s­a­tem) der Ver­nunft aus allen drei Welten ein, nämlich in eine Einige Seele, die in der inneren Finster- und Feuer-Welt der ewigen gei­sti­gen Natur ist, nach der sich Gott einen starken und eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt.

2.5. Das ist nun die ewige, krea­tür­li­che und große Seele, ein magi­scher Feuer-Odem, in der das Feuer des Lebens aus der großen Macht der Ver­wand­lung ent­springt. In dieser Eigen­schaft ist Gottes Zorn, wie auch die ewige Fin­ster­nis, sofern das Feuer kein Licht gibt.

2.6. Die andere (zweite) Eigen­schaft des Odems von Gott ist der Quell-Geist des Lichtes aus der großen feu­ri­gen Liebe-Begierde und der großen Sanft­mut (bzw. Güte), nach der sich Gott einen lieben und barm­her­zi­gen Gott nennt, darin der wahre Geist der Ver­nunft und des Lebens in der Macht steht.

2.7. Denn gleich­wie aus jedem Feuer ein Licht scheint, und im Licht die Kraft der Ver­nunft (des ganz­heit­li­chen Bewußt­seins) erkannt wird, so ist der Feuer-Odem Gottes mit dem Licht-Odem ver­bun­den und dem Men­schen-Bild ein­ge­bla­sen worden.

2.8. Die dritte Eigen­schaft des Odems Gottes ist die äußere Luft mit den Luft-Gestir­nen (den Sternen und Pla­ne­ten), darin des äußeren Geschöp­fes und Leibes Leben und Gestirn (bzw. Denken) war, die Er ihm in seine Nase blies. Und gleich­wie die Zeit und Ewig­keit anein­an­der hängen, und die Zeit aus der Ewig­keit geboren wird, so hing auch der innere Odem Gottes am äußeren, und so wurde dem Men­schen diese drei­fa­che Seele (von Feuer, Licht und Kör­per­lich­keit) auf einmal zugleich ein­ge­bla­sen. Ein jedes kör­per­li­che Geschöpf nahm den Geist nach seiner Eigen­schaft an. So nahm das äußer­li­che Fleisch die äußere Luft mit ihren Gestir­nen zu einem ver­stän­di­gen (den­ken­den) und wach­sen­den Leben an, um die Wunder Gottes zu offen­ba­ren. Und der Licht-Leib oder das himm­li­sche Wesen nahm den Odem des Lichts als gött­li­che Kraft an, die auch „Hei­li­ger Geist“ genannt wird.

2.9. Auf diese Weise durch­drang das Licht die Fin­ster­nis, nämlich den fin­ste­ren (bzw. inneren dunklen) Feuer-Odem und auch den äußeren Luft-Odem in seinen Gestir­nen und nahm allen Eigen­schaf­ten die Macht, so daß die Angst des Feuer-Odems in der inneren see­li­schen Eigen­schaft sowie die Hitze und Kälte und auch alle anderen Eigen­schaf­ten des äußeren Gestirns nicht offen­bar sein konnten noch wollten. Die Eigen­schaf­ten aller drei Welten in Seele und Leib standen in glei­cher Kon­kor­danz und Gewicht (völ­li­ger Aus­ge­wo­gen­heit bzw. Har­mo­nie). Und so herrschte das innere Heilige durch das Äußere, nämlich durch die äußeren Kräfte des äußeren Lebens, des äußeren Gestirns und den vier Ele­men­ten.

2.10. Und das war das heilige Para­dies. Auf diese Weise stand der Mensch im Himmel und auch in der äußeren Welt, und er war ein Herr aller Krea­tu­ren dieser Welt, und nichts hätte ihn zer­bro­chen.

2.11. Denn so war auch die Erde, bis zum Fluch Gottes. Die heilige Eigen­schaft der gei­sti­gen Welt grünte auch durch die Erde und trug heilige para­die­si­sche Früchte, die der Mensch auf solche magi­sche para­die­si­sche Art essen konnte. Dazu bedurfte er keine Zähne noch Gedärme im Leib. Denn gleich­wie das Licht die Fin­ster­nis und das Feuer das Wasser ver­schlingt und dessen doch nicht voll wird, so hatte der Mensch ein Zentrum auf Art der Ewig­keit in seinem Mund. Und auf eine solche magi­sche Art konnte er auch Sei­nes­glei­chen aus sich gebären, ohne Tren­nung oder Eröff­nung seines Leibes und Geistes. Gleich­wie auch Gott die äußere Welt gebar und sich doch nicht zer­trennte, sondern in seiner Begierde als im Schöp­fungs­wort (Verbo Fiat) die Eigen­schaf­ten faßte und qua­li­ta­tiv machte und durch das Schöp­fer­wort offen­barte und in eine Gestal­tung nach der ewigen gei­sti­gen Geburt hin­ein­führte. So wurde auch der Mensch als so ein Bild und Gleich­nis nach Zeit und Ewig­keit geschaf­fen, aber in ein ewiges unsterb­li­ches Leben, das ohne Feind­schaft und Wider­wär­tig­keit war.

2.12. Weil aber der Teufel ein Fürst und Tyrann im Reich dieser Welt gewor­den war und wegen seines über­heb­li­chen Stolzes in die fin­stere, ängst­li­che, leid­volle und feind­li­che Eigen­schaft und Qual des Zorns Gottes gesto­ßen wurde, so gönnte er dem Men­schen diese Ehre nicht, daß er nämlich an seiner ehe­ma­li­gen Stelle in die gei­stige Welt geschaf­fen wurde. Deshalb führte er seine Ima­gi­na­tion (der eigen­sin­ni­gen Ein­bil­dung) in das geschaf­fene Bild des Men­schen und machte ihn lüstern, so daß sich die Eigen­schaf­ten der fin­ste­ren, also auch der äußeren Welt, im Men­schen erhoben und aus der aus­ge­wo­ge­nen Kon­kor­danz der Gleich­heit aus­gin­gen und eine die andere überwog. Dadurch wurden die Eigen­schaf­ten offen­bar, eine jede in sich selber, und eine jede begehrte nach ihrem Aus­gleich, sowohl die aus der fin­ste­ren Welt als auch die aus der Licht-Welt gebo­re­nen. Und eine jede wollte vom äußeren Wesen (Limbo) der Erde essen, je nach ihrem Hunger.

2.13. So wurde Gut und Böse in Adam offen­bar. Und wie der Hunger nach Eigen­schaf­ten in die Erde einging, daraus die Eigen­schaf­ten des Leibes ent­stan­den, so ließ die Schöp­fung auch ein solches Gewächs aus der Erde ent­ste­hen (nämlich den Baum der Erkennt­nis von Gut und Böse), von dem sich die Eigen­schaf­ten einer erwa­chen­den Eitel­keit (bzw. Ichheit) ernäh­ren konnten.

2.14. Denn das war möglich, weil in Adam der Geist der starken und großen magi­schen Macht von Zeit und Ewig­keit war, daraus die Erde mit ihren Eigen­schaf­ten aus­ge­haucht worden (und ent­stan­den) war. So zog die Schöp­fung, als die starke Begierde der ewigen Natur, das Wesen aus der Erde.

2.15. Und so ließ ihm Gott auch den Baum der Erkennt­nis von Gutem und Bösem ent­spre­chend den erwach­ten Eigen­schaf­ten Adams wachsen. Denn die große Macht der Seele und des Leibes hatten das ver­ur­sacht. Und so mußte der Mensch geprüft werden, ob er in eigenen Kräften vor der Ver­su­chung des Teufels und vor dem Grimm der ewigen Natur beste­hen kann, und ob die Seele in der glei­chen Kon­kor­danz (Aus­ge­wo­gen­heit) der Eigen­schaf­ten in wahrer Gelas­sen­heit ste­hen­blei­ben kann, und zwar unter Gottes Geist als ein her­vor­ge­brach­tes Werk­zeug der Har­mo­nie Gottes und ein Spiel des gött­li­chen Freu­den­reichs, mit dem und in dem Gottes Geist spielen wollte. Das wurde hier (in dieser Welt) mit diesem Baum ver­sucht (bzw. geprüft). Und dazu kam Gottes stren­ges Gebot und sprach: »Iß nicht davon! Welches Tages du davon essen wirst, sollst du des Todes sterben. (1.Moses 2.17)«

2.16. Als aber Gott erkannte, daß der Mensch nicht beste­hen würde und wieder nach Bösem und Gutem denken und begeh­ren wird, sprach Gott: »Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei, wir wollen ihm eine Gehil­fin machen, die um ihn sei.« Denn er sah wohl, daß Adam nicht magisch (geistig) gebären konnte, weil seine Lust in die Eitel­keit einging.

2.17. So sagt nun Moses: »Und er ließ einen tiefen Schlaf auf ihn fallen, und er schlief ein. (1.Moses 2.21)« Das heißt: Weil er in den Eigen­schaf­ten nicht im Gehor­sam der gött­li­chen Har­mo­nie bleiben wollte, so daß er als ein Werk­zeug dem Geist Gottes stil­le­ge­hal­ten (und gedient) hätte, deshalb ließ Er ihn von der gött­li­chen Har­mo­nie in eine eigene (eigen­sin­nige) Har­mo­nie fallen, nämlich in die erwach­ten Eigen­schaf­ten mit Gut und Böse. Da hinein ging der see­li­sche Geist.

2.18. Damit starb er in diesem Schlaf der eng­li­schen Welt (und ihrer Qua­li­tät) ab und fiel der äußeren Schöp­fung anheim. Und so war es nun um das ewige Bild nach Gottes Gebä­rung gesche­hen. Damit sank seine Gestalt und Macht als Engel zu Boden (in das Erden­le­ben) und fiel in Ohn­macht. So machte Gott durch die Schöp­fung das Weib aus der Venus-Matrix (dem „Mut­ter­schoß der Venus“), das heißt, er machte sie aus der (weib­li­chen) Eigen­schaft, mit der Adam die Gebä­re­rin in sich hatte, aus ihm heraus und damit aus einem Leib zwei. Er teilte damit die Eigen­schaf­ten des Wesens nach den Ele­men­ten von Wasser und Feuer, nicht allein im äußeren Geschöpf, sondern auch im Geist als die Eigen­schaf­ten der was­ser­haf­ten und der feu­er­haf­ten Seele. Obwohl es doch nur eine Seele ist, aber die Eigen­schaft des Wesens wurde (in männ­lich und weib­lich) getrennt. Die eigene Liebe-Begierde („Selbst-Liebe“) wurde Adam genom­men und nach Sei­nes­glei­chen in ein Weib geformt. Und darum begehrt nun der Mann so heftig des Weibes Mut­ter­leib, und das Weib begehrt des Mannes Samen, als das Feuer-Element und den Ursprung der wahren Seele, unter dem des Feuers Wesen ver­stan­den wird. Denn die zwei waren (ursprüng­lich) in Adam Eines, und darin bestand die magi­sche (gei­stige) Geburt.

2.19. Und nachdem Eva aus Adam in seinem Schlaf gemacht war, wurden Adam und Eva zum äußer­li­chen natür­li­chen Leben geord­net (und bestimmt), denn dafür sind ihnen die Organe zur tie­ri­schen Fort­pflan­zung gegeben worden, wie auch der irdi­sche Maden­sack (der ver­wes­li­che bzw. sterb­li­che Körper), dahin­ein sie die Eitel­keit ein­sa­cken und den Tieren gleich leben konnten. Dessen schämt sich die arme, in der Eitel­keit gefan­gene Seele noch heute, daß sie eine tie­ri­sche und mon­s­tröse Gestalt als ihren Leib bekom­men hat, wie vor Augen steht. Daraus ist auch die mensch­li­che Scham ent­stan­den, so daß sich der Mensch seiner (Geschlechts-) Organe und der nackten Gestalt schämt und von den irdi­schen Krea­tu­ren ein Kleid borgen muß, weil er sein eng­li­sches Kleid ver­lo­ren hat und in ein Tier ver­wan­delt wurde. Dieses Kleid zeigt ihm deut­lich genug, daß er mit dieser erwach­ten Eitel­keit, durch die Hitze und Kälte auf ihn fallen, mit seiner inneren Seele nicht daheim ist, denn die Eitel­keit samt dem falschen Kleid müssen von der Seele wieder abfal­len und ver­ge­hen.

2.20. Und als nun Adam aus dem Schlaf erwachte, sah er sein Weib und erkannte sie, daß sie aus ihm war. Denn er hatte noch nicht mit dem Mund (bzw. kör­per­lich) von der Eitel­keit geges­sen, allein mit der Ima­gi­na­tion von Begierde und Lust. Und so war es der Eva erstes Begeh­ren, daß sie vom Baum der Eitel­keit von Gut und Böse essen wollte, dazu sie der Teufel in Schlan­gen-Gestalt voll­ends über­re­dete, weil ihr dann ihre Augen auf­ge­tan würden und sie wie Gott selber werde. (1.Moses 3.5)

2.21. Welches Wahr­heit und Lüge war. Denn er sagte ihr nicht, daß sie dadurch das gött­li­che Licht und die gött­li­che Kraft ver­lie­ren würde, sondern nur, daß ihr die Augen auf­ge­hen, so daß sie Böses und Gutes schme­cken, pro­bie­ren und wissen könne, wie er es selber getan hatte. Er sagte ihr auch nicht, daß Hitze und Kälte (und andere Gegen­sätze) in ihr erwa­chen würden, und daß des äußeren Gestirns (bzw. der kör­per­lich-gedank­li­chen Welt) Eigen­schaft mächtig im Fleisch und Gemüt herr­schen würde.

2.22. Dem Teufel ging es nur darum, daß das eng­li­sche Bild, nämlich das Wesen der inneren gei­sti­gen Welt, in ihnen ver­blei­chen soll und sie in der groben Irdisch­keit unter dem äußeren Gestirn leben müßten. So wußte er wohl: Wenn ihnen die äußere Welt (im Tod) ver­ge­hen wird, dann wird die Seele bei ihm in der Fin­ster­nis sein. Denn er sah, daß der Leib sterben würde, welches er auch aus Gottes Andeu­tung erfah­ren hatte. So glaubte er, in seiner falschen (illu­so­risch) ange­nom­me­nen Gestalt auf ewig ein Herr im Reich dieser Welt zu sein. Und darum betrog er den Men­schen.

2.23. Denn als nun Adam und Eva von der Frucht des Bösen und Guten kör­per­lich aßen, damit empfing die kör­per­li­che Ein­bil­dung ihre Eitel­keit. Jetzt erwachte die Eitel­keit im Fleisch, und die fin­stere Welt bekam durch diese irdi­sche Eitel­keit die Macht und das Regi­ment. Zugleich ver­blich das schöne Him­mels­bild aus dem Wesen der himm­li­schen und gött­li­chen Welt. Damit starben Adam und Eva im Him­mel­reich und erwach­ten in einer äußeren Welt. Da war nun die schöne Seele in der Liebe Gottes ver­bli­chen, nämlich in der hei­li­gen Macht und Eigen­schaft, und an dessen Stelle erwachte in ihr der grim­mige Zorn, nämlich die fin­stere Feuer-Welt. So wurde die Seele im Anteil ihres inneren Wesens ein halber Teufel und in ihrem äußeren Anteil bezüg­lich der äußeren Welt ein Tier. All dies ist der Zweck des Todes und der Pforte zur Hölle. Und dafür ist Gott Mensch gewor­den, damit Er den Tod ver­nichte und die Hölle wieder in die große Liebe ver­wandle, um die Eitel­keit des Teufels zu besie­gen.

2.24. Das laßt euch gesagt sein, ihr Men­schen­kin­der! Es ist euch mit der Posau­nen-Stimme ver­kün­det worden, daß ihr jetzt von der schänd­li­chen Eitel­keit abgehen sollt, denn dieses Feuer brennt (schmerz­lich).

Das dritte Kapitel

3.1. Als nun Adam und Eva in dieses Elend fielen, da erwachte der grim­mige Zorn der Natur in jeder Eigen­schaft und ver­kör­perte in seiner Begierde die Eitel­keit der Irdisch­keit und des Zorns Gottes in ihnen. Da wurde das Fleisch grob und derb wie bei anderen Tieren, und in diesem Wesen wurde die edle Seele gefan­gen und betrach­tete sich, wie sie an ihrem Leib ein Tier gewor­den war, und sie sah die tie­ri­schen Organe zur Fort­pflan­zung und den stin­ken­den Maden­sack (ver­wes­li­chen Körper), in den die Begierde des Flei­sches den Ekel ein­sackte. Dessen schäm­ten sie sich vor Gott und ver­kro­chen sich unter die Bäume im Garten Eden, und nun fielen auch Hitze und Kälte auf sie.

3.2. Damit erzit­terte der Himmel im Men­schen vor der Grau­sam­keit (der Natur), gleich­wie die Erde im Grimm erzit­terte, bis dieser Zorn am Kreuz mit der süße­sten Liebe Gottes zer­bro­chen wurde, denn da erzit­terte der Zorn vor der großen Liebe Gottes.

3.3. Wegen dieser erwach­ten Eitel­keit im Men­schen ver­fluchte Gott die Erde, damit das heilige (ganz­heit­li­che) Element nicht mehr durch die äußere Frucht aus­treibe und Para­dies­früchte gebäre. Denn es gab keine Kreatur mehr, welche diese hätte geni­e­ßen können. Auch war dessen der irdi­sche Mensch nicht mehr wert, denn Gott wollte die edlen Perlen nicht vor die Tiere werfen, weil dann ein ungött­li­cher Mensch in seinem Leib nichts anderes ist, als ein grobes vie­hi­sches Tier. Obwohl er eine edle Seele hat, so ist sie doch ganz ver­gif­tet und ein Ekel (bzw. Übel) vor Gott.

3.4. Als nun Gott sah, daß sein schönes (über­bild­li­ches und voll­kom­me­nes) Bild ver­dor­ben war, zeigte Er sich vor ihnen und erbarmte sich ihrer. Und er verhieß sich ihnen zum ewigen Eigen­tum und daß Er mit seiner großen Liebe in ange­nom­me­ner Mensch­heit der Schlange Eigen­schaft, nämlich die Eitel­keit im Zorn Gottes und ihre Gewalt, mit der Liebe zer­bre­chen wollte. Das war das Kopf-Zer­tre­ten, mit dem Er den fin­ste­ren Tod zer­bre­chen und den Zorn mit der großen Liebe über­wäl­ti­gen wollte. Und dafür errich­tete Er diesen Bund seiner künf­ti­gen Mensch­wer­dung im Licht des Lebens, auf den auch die jüdi­schen Opfer gerich­tet waren, als auf ein Ziel, darin sich Gott mit seiner Liebe ver­hei­ßen hatte. Denn der Juden Glaube ging ins Opfer, und Gottes Ima­gi­na­tion ging in den Bund, und das Opfer geschah in dieser Form zur Wie­der­brin­gung dessen, was Adam ver­lo­ren hatte.

3.5. So ver­söhnte Gott seinen Zorn in mensch­li­cher Eigen­schaft durch das Opfer mit dem Ziel des Bundes. Zu diesem Bund hatte sich der aller­hei­lig­ste Name „Jesus“ aus dem hei­li­gen Namen und der großen Kraft von Jehova ver­kör­pert, so daß er sich im Wesen der himm­li­schen Welt, das in Adam ver­blich, wieder bewegen und offen­ba­ren und das heilige gött­li­che Leben darin wieder ent­zün­den wollte.

3.6. Dieses Ziel des Bundes wurde von Adam und seinen Kindern von Mensch zu Mensch fort­ge­pflanzt und drang von Einem auf Alle, gleich­wie auch die Sünde und erwachte Eitel­keit von Einem auf Alle drang. Am Ende stand die Ver­hei­ßung des Bundes von der Wurzel Davids bis zur Jung­frau Maria, die im inneren Reich der ver­bor­ge­nen Mensch­heit, als der ver­bli­che­nen Wesen­heit an Gottes Reich, die Tochter des Bundes Gottes war. Im äußeren Reich wurde sie nach der natür­li­chen Mensch­heit von ihrem recht­mä­ßi­gen leib­li­chen Vater Joachim gezeugt und ihrer recht­mä­ßi­gen Mutter Anna geboren, und zwar aus ihren Körper-Essen­zen und ihrem Seelen-Wesen wie alle anderen Kinder Adams, als eine wahr­haf­tige Tochter Evas.

3.7. In dieser Maria der Jung­frauen und im ver­hei­ße­nen Ziel des Bundes, davon alle Pro­phe­ten weis­sag­ten, hat sich in der Erfül­lung der Zeit das ewig­spre­chende Wort, das alle Dinge erschaf­fen hat, nach seiner höch­sten und tief­sten Liebe und Demut im Namen „Jesu“ bewegt (bzw. belebt). Es hat die leben­dige, gött­li­che und himm­li­sche Wesen­heit in den himm­li­schen Anteil der in Adam ver­bli­che­nen Mensch­heit hin­ein­ge­führt, dessen er im Para­dies abstarb, nämlich in den Samen Marias. Dar­un­ter ver­steht (bitte) das Wesen der Liebe als die Eigen­schaft, darin sich Adam auf magi­sche himm­li­sche (also rein gei­stige) Art fort­pflan­zen sollte, also den wahren Weibes-Samen der himm­li­schen Wesen­heit, der im Para­dies ver­blich. Weil nun das gött­li­che Licht dieser himm­li­schen Wesen­heit ver­losch, hat Gottes Wort, als die gött­li­che Kraft der gött­li­chen (ganz­heit­li­chen) Ver­nunft, die himm­li­sche und leben­dige Wesen­heit wieder hin­ein­ge­führt und die ver­bli­chene Wesen­heit im Samen Marias auf­ge­weckt und zum Leben geboren.

3.8. Und so ist nun Gottes Wesen, darin Gott wohnt und wirkt, und des Men­schen ver­bli­che­nes Wesen Eine Person gewor­den, denn die heilige gött­li­che Wesen­heit salbte (bzw. weihte) die ver­bli­chene. Und darum heißt die Person „Chri­stus, ein gesalb­ter Gottes“.

3.9. Und das ist die dürre Rute Aarons, die da grünte und Mandeln trug (4.Moses 17.23), und der wahre Hohe­prie­ster und auch die Mensch­heit, davon Chri­stus sagte: »Er wäre vom Himmel gekom­men und wäre im Himmel, und kein Mensch könnte also in den Himmel kommen, als des Men­schen Sohn, der vom Himmel gekom­men sei und im Himmel ist. (Joh. 3.13)« Wenn er spricht »Er sei vom Himmel gekom­men«, dar­un­ter ver­steht er himm­li­sche Wesen­heit und himm­li­sche Kör­per­lich­keit. Denn die Kraft Gottes bedarf keines Kommens, weil sie überall ganz uner­meß­lich und unzer­trennt ist. Aber das Wesen bedarf des Kommens, denn die Kraft darf sich nun bewegen und im Wesen offen­ba­ren.

3.10. Das Wesen ist aber in das mensch­li­che Wesen ein­ge­gan­gen und hat das (ganze) Mensch­li­che ange­nom­men, nicht nur den Anteil von himm­li­scher Wesen­heit, der in Adam ver­blich, sondern das ganze mensch­li­che Wesen in Seele und Fleisch nach allen drei Welten.

3.11. Nur die erwachte und ein­ge­bil­dete Eitel­keit, die der Teufel mit seiner Ima­gi­na­tion in das Fleisch hin­ein­führte, so daß das Fleisch Sünde wirkt, hat Er nicht ange­nom­men. Doch die erwach­ten Lebens-Gestal­tun­gen, die aus der glei­chen Kon­kor­danz (der natür­li­chen Aus­ge­wo­gen­heit) her­aus­ge­gan­gen waren, eine jede in seine eigene Begierde, die hat er ange­nom­men.

3.12. Denn hierin liegen unsere Krank­heit und der Tod, die Er mit dem himm­li­schen und hei­li­gen Blut ersäu­fen sollte. Damit nahm er alle unsere Sünde und Krank­heit wie auch den Tod und die Hölle im Grimm Gottes auf sich und zer­brach des Teufels Reich in mensch­li­cher Eigen­schaft. Der Grimm Gottes war die Hölle, in welche der Geist Christi einfuhr, als Er jetzt das himm­li­sche Blut in unser äußeres mensch­li­ches ver­gos­sen und mit der Liebe tin­giert (bzw. geheilt) hatte. Diese Hölle in mensch­li­cher Eigen­schaft ver­wan­delte er in Himmel und führte und ordnete die mensch­li­chen Eigen­schaf­ten wieder in glei­cher Kon­kor­danz (in Aus­ge­wo­gen­heit) in die gött­li­che Har­mo­nie ein.

Das vierte Kapitel

4.1. Damit ver­ste­hen wir nun unsere neue Wie­der­ge­burt auf rechte Weise, wie wir der Tempel Gottes sein und bleiben können, aber in dieser Zeit­lich­keit nach der äußeren Mensch­heit noch sündige und sterb­li­che Men­schen sind. Chri­stus hat die Pforte unserer inner­li­chen himm­li­schen Mensch­heit, die in Adam ver­schlos­sen wurde, im mensch­li­chen Wesen auf­ge­sprengt und geöff­net. Und so liegt es nun bloß daran, daß die Seele ihren Willen aus der Eitel­keit des ver­dor­be­nen Flei­sches heraus und durch diese offene Pforte in den Geist Christi hin­ein­führe.

4.2. Es muß ein großer und mäch­ti­ger Ernst sein, nicht nur ein Lernen und Wissen, sondern ein Hunger und großer Durst nach Christi Geist. Denn das Wissen allein ist kein Glaube, sondern der Hunger und Durst nach dem, das ich begehre, und daß ich es mir ver­in­ner­li­che und mit der Ver­in­ner­li­chung eigen­tüm­lich erfasse und nehme, das ist Glaube.

4.3. Der Wille muß aus der Eitel­keit des Flei­sches aus­ge­hen, sich frei­wil­lig in das Leiden und den Tod Christi und in allen Spott der Eitel­keit ergeben, die ihn dafür ver­spot­tet, daß er aus seinem eigenen Haus her­aus­geht, darin er geboren wurde. Und er darf nicht mehr die Eitel­keit wollen, sondern allein nur die Liebe Gottes in Jesus Chri­stus begeh­ren.

4.4. Und in solchem Hunger und Begeh­ren ver­in­ner­licht er sich den Geist Christi mit seiner himm­li­schen Leib­lich­keit. Das heißt, sein großer und begeh­ren­der Hunger faßt den Leib Christi als die himm­li­sche Wesen­heit in sein ver­bli­che­nes Bild ein, in welchem das Wort der Kraft Gottes des wir­ken­den Lebens ver­in­ner­licht ist.

4.5. Der Seele Hunger führt seine Begierde in ihre in Adam ver­bli­chene Mensch­heit des himm­li­schen Teils durch die zer­bro­chene Eigen­schaft (bzw. Ichheit) hin­durch, die das süße Lie­be­feuer im Tod Christi zer­brach als der Tod der wahren himm­li­schen Mensch­heit getötet wurde. Der Seele Hunger faßt durch die Begierde das heilige himm­li­sche Wesen, nämlich die himm­li­sche Leib­lich­keit, die den Vater an allen Enden erfüllt und alles umgibt und durch­dringt, in ihre ver­bli­chene Leib­lich­keit wieder ein. Und dadurch steht der ver­bli­chene himm­li­sche Leib in der Kraft Gottes im süßen Namen „Jesu“ wieder auf.

4.6. Und dieser erwachte himm­li­sche gei­stige Leib ist Christi Glied­maß (ein Teil seines gött­li­chen Körpers) und der Tempel des Hei­li­gen Geistes, eine wahre Wohnung der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, wie Chri­stus verhieß, als er sagte: »Wir wollen zu euch kommen und Wohnung in euch machen. (Joh. 14.23)« Dieses Wesen des­sel­ben Lebens ißt das Fleisch von Christi und trinkt sein Blut. Denn Christi Geist, als das Wort, das sich mit der Mensch­heit Christi aus und in unserer ver­bli­che­nen Mensch­heit durch den äußeren Men­schen in dieser Welt Wesen­heit sicht­bar machte, der ißt sein hei­li­ges (Leib-) Wesen in sein feu­ri­ges (Geist-) Wesen. Denn ein jeder Geist ißt (bzw. ernährt sich) von seinem Leib.

4.7. Und wenn nun die Seele von dieser süßen, hei­li­gen und himm­li­schen Speise ißt, dann ent­zün­det sie sich in der großen Liebe im Namen Jesu. Dadurch wird ihr Angst­feuer im Triumph besiegt und ihr geht die wahre Sonne auf, in der sie mit einem anderen Willen neu geboren wird. Hier ist die Hoch­zeit des Lammes (mit der Seele), von dem wir herz­lich wün­schen, daß es doch die Titel- und Mund-Chri­sten­heit einmal erfah­ren möchte, um von der (welt­li­chen) His­to­rie in das (gei­stige) Wesen ein­zu­ge­hen.

4.8. Die Seele bekommt aber das Perlein (den gött­li­chen Samen) der Hei­li­gen Kraft nicht während der Zeit dieses Lebens, solange sie noch des äußeren tie­ri­schen Flei­sches Eigen­schaft am äußeren Men­schen zum Eigen­tum hat. Die Kraft Christi, die sich in der Hoch­zeit des Lammes ver­mählt, ver­senkt sich nur in das (über­bild­li­che) Him­mels­bild, nämlich in das Wesen des himm­li­schen Men­schen, der Christi Tempel ist, und nicht in den Feuer-Odem der Seele, die noch diese ganze Zeit am äußeren Reich durch das Band der Eitel­keit mit dem Luft-Odem (dem mate­ri­el­len Atem) fest ange­bun­den steht und in großer Gefahr ist.

4.9. Sie gibt wohl ihre Lie­bes­trah­len gar oft in die Seele, davon die Seele ihr Licht emp­fängt, aber dem Feuer-Odem ergibt sich der Geist Christi in dieser Zeit nicht, sondern nur dem Odem des Lichtes, der in Adam ver­losch. Darin ist der Tempel Christi, denn das ist der wahre heilige Himmel.

4.10. So ver­steht uns recht, was und wie die neue Wie­der­ge­burt gesch­ehe und sei. Der äußere, irdi­sche und sterb­li­che Mensch wird in dieser Zeit nicht neu­ge­bo­ren, weder das äußere Fleisch noch der äußer­li­che Anteil der Seele. Sie bleiben beide in der Eitel­keit ihres in Adam erwach­ten Willens. Sie lieben ihre Mutter (Natur), in deren Leib sie leben, nämlich das Regi­ment dieser äußeren Welt, und darin wird die Sün­den­ge­burt offen­bar.

4.11. Der äußere Mensch in Leib und Seele, sozu­sa­gen der äußer­li­che Anteil der Seele, hat keinen gött­li­chen Willen und ver­steht auch nichts von Gott, wie die Schrift sagt: »Der natür­li­che Mensch ver­nimmt nichts vom Geist Gottes. (1.Kor. 2.14)«

4.12. Aber der Feuer-Odem der inneren Welt, wenn er einmal erleuch­tet wird, so ver­steht recht, daß er dann ein großes Ächzen, Jammern, Hungern und Dürsten nach dem süßen Brünn­lein Christi hat, um sich durch Dürsten und Begeh­ren mit wahrem Glauben am süßen Brünn­lein Christi zu laben, und zwar mit seinem neuen Leib der himm­li­schen Wesen­heit, wie eine dur­stige Rebe am Wein­stock Christi.

4.13. Und das ist die Ursache, warum die feurige Seele in dieser Zeit nicht zur Voll­kom­men­heit kommen kann, weil sie noch am äußeren Band der Eitel­keit ange­bun­den steht, durch das der Teufel stets seine gif­ti­gen Strah­len auf sie schießt und sie angreift, damit sie ihm mög­lichst oft (am Köder) anbeißt und sich ver­gif­tet, daraus großer Jammer und große Angst ent­ste­hen, so daß sich die edle Sophia („Weis­heit“) im Brünn­lein Christi in der himm­li­schen Mensch­heit ver­birgt und sich der Eitel­keit nicht nahen mag.

4.14. Denn sie weiß, wie es ihr in Adam erging, als sie ihr Perlein (des gött­li­chen Samens) verlor, das der inneren Mensch­heit aus Gnade wieder geschenkt wird, weshalb sie Sophia heißt und zur Braut Christi wird.

4.15. Dazu ruft sie getreu­lich die feurige Seele als ihren Bräu­ti­gam und ermahnt ihn zur Buße und Ent­sa­gung, so daß er vom Greuel der Eitel­keit abgehe. Damit beginnt der Streit im ganzen Men­schen, denn dann begehrt der äußere kör­per­li­che Mensch gegen den inneren gei­sti­gen, und der gei­stige gegen den kör­per­li­chen. So steht der Mensch im Streit voller Trübsal, Kummer, Angst und Not.

4.16. Der innere Mensch spricht zur Feuer-Seele: „Oh mein Buhle, kehre doch um und gehe von der Eitel­keit ab, oder du ver­lierst meine Liebe und das edle Perlein.“ Darauf spricht der äußere Ver­stand als die tie­ri­sche (bzw. irdi­sche) Seele: „Du bist när­risch, daß du der Welt Narr und Spott sein willst. Du beda­rfst der äußeren Welt zu deinem Leben! Schön­heit, Macht und Herr­lich­keit sind dein Bestes, denn darin kannst du Freude haben. Was willst du dich in Angst, Not und Spott führen? Trachte nach der Wollust, die dem Leib und Gemüt so wohltut!“

4.17. Mit solchem Unrat wird dann ein rechter Mensch oft besu­delt. Der äußere Mensch besu­delt sich damit selber, gleich­wie eine Sau im Schlamm, und ver­dun­kelt sein edles Bild. Denn je eitler der äußere (kör­per­li­che) Mensch wird, je dunkler wird der innere (gei­stige) Mensch, so lange, bis er ganz ver­bleicht. Dann ist es um das schöne Para­dies-Bäum­lein gesche­hen, und es wird schwer zugehen, es wieder zu erlan­gen.

4.18. Denn wenn das äußere Licht als die äußere Seele einmal erleuch­tet wird, so daß ihr das äußer­li­che Licht des (gedank­li­chen) Ver­stan­des durch das innere Licht (der ganz­heit­li­chen Ver­nunft) ange­zün­det wird, dann strahlt die äußere Seele gern einen äußeren Schein-Glanz aus und betrach­tet sich als gött­lich, obwohl das Perlein (des gött­li­chen Samens) ver­lo­ren ist.

4.19. Dabei bleibt es bei vielen, und so verdirbt oft der Perlen-Baum in Christi Gärt­lein. Davor warnt die Schrift mit harten Worten und sagt, daß die­je­ni­gen, die einmal die Süßig­keit der zukünf­ti­gen Welt geschmeckt haben und wieder davon abfal­len, das Reich Gottes nur schwer­lich (auf sehr leid­vol­lem Weg wieder) schauen werden. (Hebr. 6.4)

4.20. Ja, auch wenn es wohl so ist, daß die Gna­den­pforte noch offen steht, so hält sie doch das Schein-Licht der äußeren Ver­stan­des-Seele davon ab, so daß sie meinen, sie haben das Perlein, aber leben doch nur die Eitel­keit dieser Welt und tanzen dem Teufel nach seiner Pfeife.

Das fünfte Kapitel

5.1. Hier soll nun ein Christ beden­ken, warum er sich „Christ“ nennt, und wohl betrach­ten, ob er auch wirk­lich einer sei. Denn daß ich mit Wissen und Ver­stand lerne, daß ich ein Sünder bin und Chri­stus meine Sünde am Kreuz getötet und sein Blut für mich ver­gos­sen hat, das macht noch lange keinen Chri­sten aus mir. Das Erbe gebührt allein den Kindern. Eine Magd im Haus weiß wohl, was die Herrin gern hat, aber das macht sie noch nicht zur Erbin der Güter der Herrin. Der Teufel weiß auch, daß es einen Gott gibt, aber das macht ihn noch nicht wieder zum Engel. Wenn sich aber die Magd im Haus mit der Herrin Sohn ver­ehe­licht, so mag sie wohl zur Erb­schaft der Güter der Herrin kommen.

5.2. So ist auch unser Chri­sten­tum zu ver­ste­hen. Die Kinder der His­to­rien (welt­li­chen Geschich­ten) sind nicht die Erben der Güter Christi, sondern die ehe­li­chen Kinder, welche aus Christi Geist neu­ge­bo­ren werden. Denn Gott sagte zu Abraham: »Stoß die Magd hinaus mit ihrem Sohn, denn der Magd Sohn soll nicht erben mit dem Sohn der Freien. (Galater 4.30)« Denn er war ein Spötter und nur ein His­to­rien-Sohn des Glau­bens und Geistes Abra­hams. Und solange er ein solcher war, so war er nicht in der rechten (wahren) Erb­schaft des Glau­bens Abra­hams. Deshalb hieß Gott ihn aus­zu­sto­ßen von seinen Gütern.

5.3. Dies war auch ein Gleich­nis der zukünf­ti­gen Chri­sten­heit. Denn dem Abraham geschah die Ver­hei­ßung der Chri­sten­heit. Und darum wurde auch alsbald ein Gleich­nis in den zwei Brüdern Isaak und Ismael dar­ge­stellt, wie sich die Chri­sten­heit ver­hal­ten würde, und daß zwei­er­lei Men­schen darin sein werden, nämlich wahre Chri­sten und Mund-Chri­sten, die im Namen der Chri­sten­heit nur Spötter sind, wie Ismael und Esau, der auch das Bild des äußer­li­chen Adams war, während Jakob das Bild Christi in seiner wahren Chri­sten­heit war.

5.4. So soll ein jeder, der sich „Christ“ nennen will, den Sohn der Magd, nämlich den irdi­schen bös­ar­ti­gen (bzw. unheil­s­a­men) Willen, aus sich hin­aussto­ßen, bestän­dig töten und zer­bre­chen, und nicht in die Erb­schaft ein­set­zen, also nicht dem tier­haf­ten Men­schen das Perlein (des gött­li­chen Samens) zum Spiel geben, so daß er sich im äußeren Licht in der Flei­sches­lust stets erlu­stige. Sondern er soll den Sohn unseres rechten Willens mit unserem Vater Abraham zum Berg Moria führen, um ihn im Gehor­sam Gott auf­op­fern zu wollen. Das heißt, man soll immer gern in Christi Tod der Sünde abster­ben wollen, dem Tier der Eitel­keit keine Ruhe in Christi Reich ein­räu­men und es nicht geil, stolz, geizig, nei­disch und boshaft werden lassen. Denn das sind alles Eigen­schaf­ten des Ismaels, dem Sohn der Magd, den Adam in seiner Eitel­keit von der buh­le­ri­schen Hure der falschen Magd durch des Teufels Ima­gi­na­tion aus der irdi­schen Eigen­schaft im Fleisch gebar.

5.5. Dieser Spötter und Titel-Christ ist ein Huren­sohn und muß hin­aus­ge­sto­ßen werden, denn er soll das Erbe Christi im Reich Gottes nicht erben. Er ist kein Nutzen, sondern nur Babel, eine Ver­wir­rung der einigen Sprache in viele Spra­chen. (Der bib­li­sche Turmbau zu Babel als Symbol für ein him­mel­s­tre­ben­des Gedan­ken­ge­bäude, das in begriff­li­cher Ver­wir­rung enden muß und damit wenig Nutzen hat. 1.Moses 11.1) Er ist nur ein Schwät­zer und Strei­ter um die Erb­schaft, und will sie mit der Mund-Heu­che­lei und Schein­hei­lig­keit erschwat­zen und erstrei­ten. In Wirk­lich­keit ist er doch nur ein blut­dür­sti­ger Mörder des Abels, seines Bruders, dem wahren Erben.

5.6. Darum sagen wir es, wie wir es erkannt haben, daß sich ein Mensch, der sich „Christ“ nennen will, achtsam prüfen soll, was für Eigen­schaf­ten ihn treiben und regie­ren, ob ihn der Geist Christi zur Wahr­heit, Gerech­tig­keit und Näch­sten­liebe treibt, so daß er gern Gutes tun wollte, wüßte er nur wie er es könnte. Und wenn er findet, daß er einen Hunger nach solcher Tugend hat, dann kann er gewiß denken, daß er gezogen wird. Dann soll er es ins Werk richten, also nicht nur wollen und nicht tun. Im Wollen steht der Zug des Vaters zu Chri­stus, aber im Tun steht das rechte Leben.

5.7. Denn der rechte Geist tut recht. Ist aber der rechte Wille zum Tun da, und das Tun folgt nicht, dann ist der Mensch noch in der eitlen Lust, die das Tun gefan­gen­hält, und ist nur ein Heuch­ler, ein Ismael. Anders redet er, und anders tut er, und bezeugt, daß sein Mund voller Lügen ist. Denn was er lehrt, das tut er selber nicht, sondern dient nur dem tie­ri­schen Men­schen in der Eitel­keit.

5.8. Denn wenn einer sagt: „Ich habe Willen und wollte gern Gutes tun, doch ich habe irdi­sches Fleisch, das mich hält, so daß ich nicht kann. Ich werde aber aus Gnade um des Ver­dien­stes Christi willen selig werden, denn ich tröste mich ja durch sein Leiden und Ver­dienst. Deshalb wird Er mich aus Gnade ohne eigenes Ver­dienst anneh­men und mir die Sünde ver­ge­ben.“ Dann gleicht er einem, der eine gute Speise zu seiner Gesund­heit wüßte und äße die­selbe nicht, aber äße an deren statt eine giftige, davon er krank würde und stürbe.

5.9. Was hilft es der Seele, wenn sie den Weg zu Gott kennt, aber ihn nicht gehen will, sondern einen Irrweg geht und Gott nicht erreicht? Was hilft es der Seele, daß sie sich mit der Kind­s­chaft Christi, seinem Leiden und Tod tröstet, aber sich selber heu­chelt und nicht in die kind­li­che Geburt ein­ge­hen will, so daß sie als ein wahres Kind aus Christi Geist und aus seinem Leiden, Tod und Auf­er­ste­hen geboren werde? Gewiß und wahr­haf­tig: Das Kitzeln und Heu­cheln mit Christi Ver­dienst ohne die wahre ein­ge­bo­rene Kind­s­chaft ist falsch und erlogen. Es lehre es, wer da wolle.

5.10. Dieses Trösten gehört dem buß­fer­ti­gen (reu­mü­ti­gen) Sünder, der im Kampf gegen die Sünde und Gottes Zorn ist. Denn wenn die Anfech­tun­gen kommen und der Teufel der Seele zusetzt, dann soll sich die Seele im Leiden und Tod Christi und seinem Ver­dienst ganz ein­wi­ckeln.

5.11. Chri­stus hat es wohl allein ver­dient, aber nicht als ein Ver­dienst, um diesen als Lohn zu ver­schen­ken, so daß Er uns die Kind­s­chaft durch sein Ver­dienst von außen schenke und uns damit als Kinder adop­tiere. Nein, Er ist selbst das Ver­dienst, und Er ist die offene Pforte durch den Tod, durch den wir ein­ge­hen müssen. Er nimmt daher nicht die Tiere in sein Ver­dienst, sondern die­je­ni­gen, welche umkeh­ren und wie Kinder werden.

5.12. Diese Kinder, die zu Ihm kommen, sind sein Lohn, und so hat Er uns ver­dient. Denn Er sprach auch: »Vater, die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben. (Joh. 17.6)« Nun wird aber keinem das Leben Christi gegeben, er komme denn im Geiste Christi zu Ihm in seine Mensch­heit, sein Leiden und Ver­dienst hinein und werde in seinem Ver­dienst als ein wahres Kind des Ver­dien­stes geboren. Aus seinem Ver­dienst müssen wir geboren werden und das Ver­dienst Christi in seinem Leiden und Tod anzie­hen, nicht von außen mit Mund­heu­che­lei allein, nicht nur mit Trösten und ein fremdes Kind fremd­ar­ti­gen Wesens bleiben. Nein, das fremde Wesen erbt die Kind­s­chaft nicht, sondern das ein­ge­bo­rene Wesen erbt sie.

5.13. Dieses ein­ge­bo­rene Wesen ist nicht von dieser Welt, sondern im Himmel, davon St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)« Das kind­li­che Wesen wandelt im Himmel, und der Himmel ist im Men­schen. Wenn aber der Himmel im Men­schen nicht offen­bar ist und er nur heu­chelnd vor dem Himmel steht und spricht „Ich bin zwar außer­halb, aber Chri­stus wird mich aus Gnade hin­ein­neh­men, denn sein Ver­dienst ist ja mein!“, dann steht er nach dem äußeren Men­schen in der Eitel­keit und Sünde, und mit der Seele in der Hölle, nämlich in Gottes Zorn.

5.14. Darum lernt wahr­haft ver­ste­hen, was uns Chri­stus gelehrt und getan hat. Er ist unser Himmel, und Er muß in uns Gestalt gewin­nen, sollen wir im Himmel sein. Dann ist sogleich der innere Seelen-Mensch mit dem hei­li­gen Leib Christi im Himmel, nämlich in der neuen Geburt, und (nur noch) der äußere sterb­li­che ist in der Welt. Davon sagt Chri­stus: »Meine Schäf­lein sind in meiner Hand, und niemand kann sie mir ent­rei­ßen. Denn der Vater, der sie mir gegeben hat, ist größer als alles. (Joh. 10.27)«

Das sechste Kapitel

6.1. Ihr lieben Brüder, wir wollen auf­rich­tig mit euch reden, nicht aus heuch­le­ri­schem Mund, dem Anti­christ zum Gefal­len, sondern aus unserem Perlein, nämlich aus christ­li­chem Wesen und Weis­heit, nicht aus äußer­li­chem Wissen und His­to­rien, sondern aus kind­li­chem Geist, aus Christi Weis­heit als eine Rebe am Wein­stock Christi, aus dem Quell des in uns offen­bar­ten Wissens in Gottes Rat.

6.2. Man bindet uns heut­zu­tage an die His­to­rien (his­to­ri­schen Geschich­ten der Bibel), wie an die stei­ner­nen Kirchen, die in ihrem Wert wirk­lich gut wären, wenn man auch den Tempel Christi dahin­ein brächte.

6.3. Man lehrt: „Ihre Abso­lu­tion (Frei­spre­chung) sei eine Ver­ge­bung der Sünden.“ Oder auch: „Das Abend­mahl nehme die Sünden weg.“ Oder auch: „Der Geist Gottes werde vom Pre­digt­amt ein­ge­gos­sen.“

6.4. Dies hätte wohl alles seinen Wert, wenn es recht erklärt würde und man nicht nur an den Hülsen (äußeren Formen) hinge. Mancher geht 20 oder 30 Jahre in die Kirche, hört pre­di­gen und gebraucht das Sakra­ment, läßt sich absol­vie­ren (von Sünde frei­spre­chen) und bleibt doch ein Tier des Teufels und der Eitel­keit, wie manch andere. Ein Tier geht in die Kirche und zum Abend­mahl, und ein Tier kommt wieder heraus. Wie will der essen, der keinen Mund hat? Wie will der hören, der kein Gehör hat? Kann jemand eine Speise geni­e­ßen, die seinen Mund nicht erreicht? Wie will der trinken, der fern vom Wasser ist? Was hilft es mir, daß ich in eine gemau­erte Kirche gehe und meine Ohren mit leerem Schall fülle? Oder zum Abend­mahl gehe und nur den irdi­schen Mund speise, der sterb­lich und ver­wes­lich ist? Ich kann ihm doch auch daheim ein Stück Brot geben, damit er satt werde. Was hilft es der Seele, die ein unsterb­li­ches Leben ist, wenn der tie­ri­sche Mensch nur an der Art und Weise der Bräuche Christi fest­hält, aber das Juwel (das wert­volle gei­stige Wesen) der Bräuche nicht errei­chen kann? Denn St. Paulus sagt vom Abend­mahl: »Darum, daß ihr den Leib des Herrn nicht unter­schei­det (bzw. erkennt), emp­fangt ihr es zum Gericht. (1.Kor. 11.29)«

6.5. Nur wenn der Bund besteht, kann er im Brauch­tum leben­dig werden. Dann bietet uns Chri­stus in seinem Wort seinen Geist an, nämlich im gepre­dig­ten Wort, und in den Sakra­men­ten seinen Leib und sein Blut, und in der brü­der­li­chen Ver­söh­nung seine Abso­lu­tion.

6.6. Was hilft es aber, wenn allda ein Tier zuhört und kein Gehör für das inner­lich leben­dige Wort hat? Auch wenn es kein Gefäß hat, in dem es das Wort bewah­ren kann, damit es Frucht bringe? Von denen sagt Chri­stus: »Der Teufel reißt das Wort von ihren Herzen, so daß sie nicht glauben und selig werden. (Lukas 8.12)« Warum? Weil das Wort keine Stätte im Gehör findet, wo es haften (und frucht­bar werden) könnte.

6.7. So auch von der Abso­lu­tion: Was hilft es, daß einer zu mir sagt „Ich ver­kün­dige dir die Abso­lu­tion (Ver­ge­bung) deiner Sünden!“, wenn doch die Seele ganz in Sünde ver­schlos­sen liegt? Wer so etwas zum ver­schlos­se­nen Sünder sagt, der irrt, und der es annimmt, ohne Gottes Stimme in ihm, der betrügt sich nur selber.

6.8. Niemand kann Sünde ver­ge­ben, als Gott allein. Des Pre­di­gers Mund hat nicht die Ver­ge­bung in eigener Gewalt. Der Geist Christi hat sie in der Stimme des Prie­sters Mund, wenn er auch ein wahrer Christ ist. Was half es einst den­je­ni­gen, die Chri­stus auf Erden lehren hörten, als er sprach »Kommt alle zu mir, die ihr müh­se­lig und beladen seid, ich will euch erqui­cken!«? Was half es ihnen, die es hörten und nicht müh­se­lig waren? Wo blieb die Erqui­ckung, als sie tote Ohren hatten und nur den äußeren Chri­stus hörten, nicht aber das Wort der gött­li­chen Kraft? Sie wurden doch nicht erquickt. So viel hilft auch einem tie­ri­schen Men­schen seine heuch­le­ri­sche Abso­lu­tion, und so viel helfen ihm auch die Sakra­mente.

6.9. Die Sakra­mente sind damit zwei­fel­haft, wie auch das Lehramt. Der Bund wird belebt und der Genuß der Seele geschieht, aber nur in der Eigen­schaft, wie der Seele Mund (fähig) ist. So emp­fängt das äußere Tier­we­sen (das Sakra­ment von) Brot und Wein, das es auch daheim essen könnte. Und die feurige Seele emp­fängt das Tes­ta­ment auch nach ihrer Eigen­schaft, nämlich im Zorn Gottes. Sie emp­fängt der ewigen Welt Wesen, aber nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt. Wie der Mund ist, so ist auch die Speise, die in den Mund gehört. Er emp­fängt es sich zum Gericht, auf Art und Weise, wie die Gott­lo­sen (den Herrn) Chri­stus am Jüng­sten Gericht als einen ernsten und stren­gen Richter sehen werden, und die Hei­li­gen als einen lieben Imma­nuel („Gott ist mit uns“).

6.10. Für den Gott­lo­sen steht Gottes Zorn in seinen Tes­ta­men­ten offen, und für den Hei­li­gen steht die himm­li­sche Kör­per­lich­keit und darin die Kraft Christi im hei­li­gen Namen Jesu offen. Was hilft dann dem Gott­lo­sen das Heilige, wenn er es nicht geni­e­ßen kann? Was soll dann seine Sünde weg­neh­men (bzw. berei­ni­gen)? Die Sünde wird nur erregt und offen­bar.

6.11. Es geschieht doch in den Hei­li­gen mit den Sakra­men­ten kein Sünde-Weg­neh­men oder Dadurch-Ver­ge­ben, sondern es ist so: Wenn Chri­stus auf­er­steht, dann stirbt Adam in seinem Schlan­gen-Wesen. Denn wenn die Sonne aufgeht, dann wird die Nacht im Tag ver­schlun­gen und ist keine Nacht mehr. So geschieht auch die Ver­ge­bung der Sünde. Der Geist Christi ernährt sich von seinem hei­li­gen Wesen, und der innere Mensch ist die Fassung (bzw. Ver­in­ner­li­chung) des hei­li­gen Wesens. Er nimmt an, was der Geist Christi in ihn als Tempel Gottes hin­ein­führt, nämlich Christi Fleisch und Blut. Was geht das ein Tier an? Oder was geht es die Teufel oder die Seele in Gottes Zorn an? Sie essen von ihrem himm­li­schen Leib in dem Himmel, in dem sie wohnen, nämlich im Abgrund.

6.12. So geschieht es auch im Pre­digt­amt: Der Gott­lose hört, was die äußere Seele der äußeren Welt predigt, und das nimmt er als eine His­to­rie an. Das gleicht in der Predigt den (unfrucht­ba­ren) Stop­peln oder Stroh­hal­men. So saugt er daraus die Eitel­keit, und die Seele saugt daraus das illu­so­ri­sche Gift und teuf­li­sche Töten. Damit schmei­chelt sie sich, wenn sie hört, wie sie Men­schen richten kann. Dann ist auch der Pre­di­ger ein Toter, der aus seinen Affek­ten Gift und Schmach sät. Auf diese Weise lehrt der Teufel und hört der Teufel. Diese Lehre wird im gott­lo­sen Herzen ein­ge­schlos­sen und bringt gott­lose Früchte, daraus die Welt zu einer Mord­grube des Teufels gewor­den ist. So ist in beiden, Lehrer und Zuhörer, nichts als eitles Spotten, Lästern, Höhnen, Wort­ge­fecht und ver­bis­se­nes Strei­ten um Hülsen (bzw. Äußer­lich­kei­ten).

6.13. Dagegen lehrt in einem hei­li­gen Lehrer der Heilige Geist, und im hei­li­gen Hörer hört der Geist Christi durch die Seele im gött­li­chen Leib den gött­li­chen Schall (des gött­li­chen Wortes). Der Heilige hat seine Kirche in sich, weil er inner­lich hört und lehrt. Aber Babel (ein him­mel­s­tre­ben­des Gedan­ken­ge­bäude, das in begriff­li­cher Ver­wir­rung endet) hat einen Stein­hau­fen. Da geht die Seele zum Heu­cheln und Schmei­cheln hinein, läßt sich mit schönen Klei­dern sehen und stellt sich andäch­tig und fromm. So ist die stei­nerne Kirche ihr Gott, in den sie das Ver­trauen setzt.

6.14. Der Heilige aber hat seine Kirche an allen Orten bei sich und in sich, denn er steht und geht, liegt und sitzt in seiner Kirche. Er ist in der wahren christ­li­chen Kirche, im Tempel Christi, und der Heilige Geist predigt ihm aus allen Krea­tu­ren. Alles, was er ansieht, darin sieht er einen Pre­di­ger Gottes.

6.15. Nun werden die Spötter hier sagen, daß ich die stei­nerne Kirche ver­achte, wo die Gemeinde zusam­men­kommt. Darauf sage ich: Nein, sondern ich weise auf die heuch­le­ri­sche baby­lo­ni­sche Hure hin, die mit der stei­ner­nen Kirche nur Hurerei treibt und sich als „Christ“ bezeich­net, aber ein Huren­kind ist.

6.16. Ein rechter Christ bringt seine heilige Kirche in die Gemeinde mit. Sein Herz ist die wahre Kirche, wo man den Got­tes­dienst pflegen soll. Wenn ich auch tausend Jahre in die Kirche gehe, alle Wochen zum Sakra­ment und mich auch jeden Tag absol­vie­ren (frei­spre­chen) lasse, solange ich Chri­stus nicht in mir habe, solange ist alles Illu­sion und unnüt­zer Tand, ein Schnitz­werk in Babel, und es ist keine Ver­ge­bung der Sünde.

6.17. Der Heilige tut heilige Werke aus der hei­li­gen Kraft seines Gemüts. Dieses Werk ist noch nicht die Ver­söh­nung, aber es ist das Gebäude, das der wahre Geist in seinem Wesen baut. Es ist sein Wohn­haus, gleich­wie des falschen Chri­sten seine Illu­sion (Babel) sein Wohn­haus ist, in das dann seine Seele heu­chelnd hin­ein­geht. Denn das äußere Gehör geht in das Äußere und wirkt in das Äußere. Das innere Gehör geht in das Innere und wirkt in dem Inneren.

6.18. Heuchle, heule, schreie, singe, predige und lehre, wie du willst. Ist nicht der innere Lehrer und Hörer offen, dann ist es alles Babel und Illu­sion und ein Schnitz­werk (bzw. Kunst-Werk), weil der äußere Welt­geist ein Modell oder äußeres Bildnis für das Innere macht. Und damit blendet er sich, als ob er einen hei­li­gen Got­tes­dienst hätte, obwohl doch oft der Teufel mitten in solchem Got­tes­dienst mächtig in der Ima­gi­na­tion (Ein­bil­dung) wirkt und dem Herzen mit solchen Dingen wohl schmei­chelt, die der Leib gern hätte. Das kann sogar den Kindern Gottes durch den äußeren Men­schen oft genug noch wider­fah­ren, wenn sie nicht immer acht auf sich haben, denn dann ver­sucht sie der Teufel.

Das siebente Kapitel

7.1. Ein rechter Mensch, der in Christi Geist neu geboren ist, der ist in der Einfalt Christi und hat mit nie­man­dem einen Streit um die Reli­gion. Er hat in sich selbst mit seinem tie­ri­schen bös­ar­ti­gen Fleisch und Blut Streit genug. Er betrach­tet sich immerzu wie einen großen Sünder und fürch­tet sich vor Gott, denn seine Sünden stehen offen­bar und sind im Gericht, denn die welt­li­che Ver­wir­rung trägt sie in sich, so daß ihn der Zorn Gottes vor den Augen der Welt als einen Schul­di­gen tadelt. Aber die Liebe Christi dringt hin­durch und zer­streut die Sünden, wie der Tag die Nacht zer­streut.

7.2. Dem Gott­lo­sen aber ruhen seine Sünden im Schlaf des Todes und grünen im Abgrund aus, und bringen die Früchte in der Hölle.

7.3. Die Chri­sten­heit strei­tet in Babel (mit Gedan­ken­ge­bäu­den) um die Wis­sen­schaft, wie man Gott dienen, ehren und erken­nen soll, oder was er nach seinem Wesen und Willen sei. Und sie lehren in bös­ar­ti­ger Weise: Wer nicht in allen Stücken mit ihnen in der Wis­sen­schaft und Meinung ein­ver­stan­den ist, der sei kein Christ, sondern ein Ketzer.

7.4. Nun würde ich doch gern sehen, wie man alle ihre Sekten zusam­men in eine bringen sollte, die sich „Christ­li­che Kirche“ nennen könnte. Denn sie sind alle­samt doch nur Ver­äch­ter, weil jeder Haufen den anderen lästert und als falsch beschimpft.

7.5. Ein wahrer Christ hat keine Sekte. Er kann mitten unter den Sekten wohnen, auch in ihrem Got­tes­dienst erschei­nen, und hängt doch keiner Sekte an. Er hat nur eine einzige Wis­sen­schaft, und die ist Chri­stus in ihm. Er sucht nur einen Weg, und das ist der Wunsch, immerzu gern recht tun und leben zu wollen, um all sein Wissen und Wollen dem Leben Christi zu widmen. Er seufzt und wünscht immerzu, daß doch Gottes Wille in ihm gesch­ehe und sein Reich in ihm offen­bar werde. Er tötet täglich und stünd­lich die Sünde im Fleisch, denn des Weibes Samen, als der innere Mensch in Chri­stus, zer­tritt dem Teufel in seiner Eitel­keit stets den Kopf. (1.Moses 3.15)

7.6. Sein Glaube ist ein Begeh­ren nach Gott, in dem er eine gewisse Hoff­nung ent­wi­ckelt hat, und darin wagt er, auf die Worte der Ver­hei­ßung zu ver­trauen. Er lebt und stirbt darin, bis er dann im wahren Men­schen nim­mer­mehr stirbt. Denn auch Chri­stus sagt so: »Wer an mich glaubt, wird nim­mer­mehr sterben, sondern ist vom Tod zum Leben hin­durch­ge­drun­gen. (Joh. 11.25)« Und auch: »Es werden Ströme des leben­di­gen Wassers von ihm fließen, als gute Lehre und Werke. (Joh. 7.38)«

7.7. Darum, sage ich, ist alles Babel, was sich mit­ein­an­der beißt und um Buch­sta­ben zankt. Die Buch­sta­ben stehen alle in einer Wurzel, und die ist der Geist Gottes, gleich­wie man­cher­lei Blumen alle in der glei­chen Erde wurzeln und alle neben­ein­an­der wachsen. Keine zankt sich mit der anderen um Farben, Geruch und Geschmack. Sie lassen die Erde und Sonne, wie auch Regen und Wind oder Hitze und Kälte mit sich machen, was sie wollen. Sie aber wachsen, eine jede in ihrem Wesen und Eigen­schaft. So ist es auch mit den Kindern Gottes. Sie haben man­cher­lei Gaben und Erkennt­nis, aber alles aus einem Geist. Sie freuen sich neben­ein­an­der der großen Wunder Gottes und danken dem Höch­sten in seiner Weis­heit. Was sollen sie auch lange um den zanken, in dem sie leben und beste­hen, dessen Wesens sie selbst sind?

7.8. Es ist die größte Torheit in Babel, daß der Teufel die Welt um die Reli­gion zanken läßt, so daß sie um selbst­ge­machte Mei­nun­gen und Buch­sta­ben strei­ten, da doch das Reich Gottes in keiner Meinung steht, sondern in der Kraft und der Liebe. Auch sagte Chri­stus und hin­ter­ließ es seinen Jüngern zuletzt, sie sollten ein­an­der lieben, gleich­wie er sie geliebt hat. Daran würde jeder­mann erken­nen, daß sie seine Jünger wären. (Joh. 13.34) Wenn die Men­schen so sehr nach der Liebe und Gerech­tig­keit trach­ten würden, wie nach Mei­nun­gen, dann gebe es keinen Streit auf Erden. Wir lebten als Kinder in unserem Vater und bedürf­ten keine Gesetze noch Orden.

7.9. Denn mit keinem Gesetz wird Gott gedient, nur allein mit Gehor­sam. Die Gesetze sind wegen der Bös­ar­ti­gen, die nicht die Liebe und Gerech­tig­keit wollen. Diese werden mit Geset­zen getrie­ben und gezwun­gen. Wir alle haben einen ein­zi­gen Orden, und der ist, daß wir dem Herrn aller Wesen still­hal­ten, unseren Willen ihm ergeben und seinen Geist in uns wirken, spielen und machen lassen, was er will. Und was Er in uns wirkt und offen­bart, das bringen wir Ihm wieder als seine Frucht dar.

7.10. Wenn wir nun um die man­cher­lei Früchte, Gaben und Erkennt­nisse nicht zanken würden, sondern uns unter­ein­an­der als Kinder des Geistes Gottes erken­nen, was wollte uns richten? Liegt doch das Reich Gottes nicht in unserem Wissen und Wähnen, sondern in der Kraft.

7.11. Wenn wir nicht halb so viel wüßten, viel kind­li­cher wären, nur einen brü­der­li­chen Willen unter­ein­an­der hätten und als Kinder einer Mutter lebten, wie die Zweige an einem Baum, die alle von einer Wurzel Saft emp­fan­gen, dann wären wir viel hei­li­ger.

7.12. Das Wissen ist nur zu dem Ende (mit dem Ziel geschaf­fen), daß wir daraus lernen. Weil wir die gött­li­che Kraft in Adam ver­lo­ren haben und jetzt zum Bös­ar­ti­gen (bzw. Unheil­s­a­men) geneigt sind, deshalb müssen wir nun erken­nen lernen, wie wir bös­ar­tige Eigen­schaf­ten in uns besit­zen und daß das bös­ar­tige Handeln Gott nicht gefällt. Damit lernen wir durch das Wissen, auf rechte (wahr­hafte und heil­same) Weise zu handeln. Wenn wir dann aber die Kraft Gottes in uns haben und mit allen Kräften begeh­ren, recht zu handeln und recht zu leben, dann ist das Wissen nur unser Spiel, darin wir uns erfreuen.

7.13. Denn das wahre Wissen ist die Offen­ba­rung des Geistes Gottes durch die ewige Weis­heit. Damit weiß Er in seinen Kindern, was Er will. Er gießt seine Weis­heit und Wunder durch seine Kinder aus, wie die Erde ihre Viel­falt an Blumen. Wenn wir nun im Geist Christi als demü­tige Kinder neben­ein­an­der wohnen und sich ein jeder an der Bega­bung und Erkennt­nis des anderen erfreuen würde, wer wollte uns richten? Wer richtet die Vögel im Wald, die den Herrn aller Wesen mit viel­fäl­ti­gen Stimmen loben, ein jeder durch sein Wesen? Werden sie von Gottes Geist gestraft, weil sie nicht alle mit glei­cher Stimme das gleiche Lied singen? Warum auch? Kommt doch ihr aller Schall aus seiner Kraft, und vor Ihm spielen und singen sie.

7.14. Darum sind die Men­schen, wenn sie um Wis­sen­schaft und Gottes Willen zanken und ein­an­der darum ver­ach­ten, törich­ter als die Vögel im Wald und die wilden Tiere, die keine wahre Ver­nunft haben. Sie sind vor dem hei­li­gen Gott unnüt­zer als die Wie­sen­blu­men, welche doch dem Geist Gottes still­hal­ten und ihn die gött­li­che Weis­heit und Kraft durch sich offen­ba­ren lassen. Ja, sie sind ärger als die stach­li­gen Disteln unter den schönen Blumen, welche doch auch still­ste­hen. Sie sind wie die räu­be­ri­schen Tiere und Vögel im Wald, welche die anderen Vögel von ihrem Gesang und Lob Gottes abschre­cken.

7.15. Zusam­men­ge­faßt: Sie sind des Teufels Gewächs im Zorn Gottes, die durch ihr Leiden dennoch dem Herrn dienen müssen. Denn sie treiben mit ihrer Plage und Ver­fol­gung den Saft des Wesens der Kinder Gottes heraus, so daß sie sich im Geist Gottes mit Beten und emsigem Flehen bewegen, in welchem sich der Geist Gottes in ihnen bewegt. Denn dadurch wird die Begierde geübt und auch (der Geist) der Kinder Gottes, damit sie grünen und Frucht bringen. Denn in Trübsal werden Gottes Kinder offen­bar, wie auch die Schrift sagt: »Wenn du sie züch­tigst, dann rufen sie ängst­lich nach dir. (Jes. 26.16)«

Das achte Kapitel

8.1. Die ganze christ­li­che Reli­gion gründet sich darin, daß wir uns erken­nen lernen, was wir sind, von woher wir kommen, wie wir aus der Einheit in die Unei­nig­keit, Bosheit und Unge­rech­tig­keit hin­ein­gin­gen, und wie wir diese in uns erweckt haben. Zum zweiten, wo wir in der Einheit gewesen sind, als wir Kinder Gottes waren. Zum dritten, wie wir jetzt in der Unei­nig­keit, in Streit und Wider­wil­len sind. Zum vierten, wohin wir aus diesem ver­gäng­li­chen Leben wallen (bzw. wandeln), wo wir mit dem Unsterb­li­chen hin­wol­len und dann auch mit dem Sterb­li­chen.

8.2. In diesen vier Punkten steht unsere ganze Reli­gion, nämlich zu lernen, um aus der Unei­nig­keit und Eitel­keit her­aus­zu­kom­men und wieder in einen ein­zi­gen Baum ein­zu­ge­hen, daraus wir in Adam alle gekom­men sind und welcher der Chri­stus in uns ist. Wir müssen um nichts strei­ten, und benö­ti­gen auch keinen Streit. Es lerne nur ein jeder, sich darin zu üben, wie er wieder in die Liebe Gottes und seines Bruders ein­ge­hen könne.

8.3. Christi Tes­ta­mente sind durch­aus nichts anderes als eine brü­der­li­che Ver­bun­den­heit, so daß sich Gott in Chri­stus mit uns ver­bin­det und wir mit ihm. Alles Lehren soll dahin gehen, und auch alles Wollen, Leben und Tun. Was anders lehrt und tut, das ist Babel (Gedan­ken­ge­bäude) und Illu­sion, nur ein Schnitz­werk (künst­li­ches Werk) des über­heb­li­chen Stolzes, ein unnüt­zes Gericht (Recht­spre­chen) und eine Irre­ma­chung der Welt, eine Schmei­che­lei des Teufels, mit der er die Einfalt blendet.

8.4. Alles, was außer Gottes Geist lehrt und keine gött­li­che Erkennt­nis hat, aber sich doch zum Lehrer in Gottes Reich auf­spielt und Gott mit Lehren dienen will, das ist falsch (bzw. illu­so­risch) und dient nur seinem Abgott im Bauch und seinem über­heb­lich stolzen Sinn, weil er wohl­ge­ehrt sein und heilig genannt sein will. Er trägt ein von Men­schen­kin­dern erwähl­tes Amt, die ihm auch nur heu­cheln und ihn um der Gunst willen dazu gemacht haben. Chri­stus sprach: »Wer nicht zur Tür in den Schaf­stall hin­ein­geht (das heißt, durch Ihn), sondern anderswo hin­ein­steigt, der ist ein Dieb und Mörder, und die Schafe folgen ihm nicht, denn sie kennen seine Stimme nicht. (Joh. 10.1)«

8.5. Er hat nicht die Stimme des Geistes Gottes, sondern nur die Stimme seiner gelern­ten Kunst. Er lehrt selber, und nicht Gottes Geist. Aber Chri­stus spricht: »Alle Pflan­zen, die mein himm­li­scher Vater nicht gepflanzt hat, sollen aus­ge­rot­tet werden. (Matth. 15.13)« Wie will denn jemand him­mel­s­tre­bende Pflan­zen pflan­zen, der gottlos ist, wenn er doch keinen Samen in seiner Kraft in sich hat? Chri­stus spricht klar: »Die Schafe hören seine (des falschen Hirten) Stimme nicht, und sie folgen ihm auch nicht. (Joh. 10.5)«

8.6. Das auf­ge­schrie­bene Wort ist nur ein Werk­zeug, mit dem der Geist leitet. Das Wort, das da lehren will, muß aus dem Buch­sta­ben-Wort leben­dig werden. Der Geist Gottes muß im Hall der Buch­sta­ben leben, sonst ist niemand ein Lehrer Gottes, sondern nur ein Lehrer der Buch­sta­ben, ein Wis­sen­der der His­to­rien und nicht des Geistes Gottes in Chri­stus. Alles, mit dem man Gott dienen will, muß im Glauben (an Gott) gesche­hen, nämlich im (gött­li­chen) Geist, denn der macht das Werk voll­kom­men und vor Gott ange­nehm. Was dann der Mensch im Glauben anfängt und tut, das tut er im Geist Gottes, der im Werk mit­wirkt. Das ist Gott ange­nehm, denn Er hat es selbst gemacht und seine Kraft ist darin, und so ist es heilig.

8.7. Was aber in der Ichheit ohne Glauben (an Gott) gemacht wird, das ist nur eine Nach­bil­dung oder leere Hülse eines wahren christ­li­chen Werkes.

8.8. Dienst du deinem Bruder nur aus Schmei­che­lei und gibst ihm ungern, dann dienst du nicht Gott. Denn dein Glaube geht in deiner Gabe nicht aus Liebe in die Hoff­nung. Wohl dienst du deinem Bruder, und er dankt sei­ner­seits Gott und segnet dich auch sei­ner­seits, aber du segnest ihn nicht, denn du gibst ihm in deiner Gabe einen mür­ri­schen Geist, und der geht nicht in Gottes Geist in die Hoff­nung des Glau­bens ein. Darum ist deine Gabe nur halb gegeben, und du hast nur halben Lohn dafür.

8.9. So ist auch das Nehmen zu ver­ste­hen. Wenn einer mit Glauben in gött­li­cher Hoff­nung gibt, dann segnet er seine Gaben in seinem Glauben. Wer sie aber undank­bar emp­fängt und im Geist murrt, der ver­flucht sie im Nehmen. So bleibt einem jeden das Seine, und was er sät, das erntet er auch.

8.10. So ist es auch im Lehramt: Was einer aussät, das erntet er auch. Sät einer aus Christi Geist guten Samen, dann wächst er in einem guten Herzen und trägt gute Frucht. In den Gott­lo­sen aber, die dessen nicht fähig sind, wird der Zorn Gottes erregt. Sät einer Zank, Ver­ach­tung und Irr­glau­ben, das alle gott­lo­sen Men­schen gern anneh­men, dann wächst es auch und trägt solche Frucht, daß man ein­an­der ver­spot­tet, ver­höhnt, ver­leum­det und belügt.

8.11. In ihnen ist die große Babel (der him­mel­s­tre­ben­den Gedan­ken­ge­bäude, die in Ver­wir­rung enden) geboren und aus­ge­wach­sen, mit der man aus über­heb­li­chem Stolz über die His­to­rie um die Recht­fer­ti­gung des armen Sünders vor Gott strei­tet und den Ein­fäl­ti­gen ver­wirrt und lästernd macht, so daß ein Bruder den anderen wegen der His­to­rien und Buch­sta­ben-Unter­schiede ver­ach­tet und ver­teu­felt.

8.12. Solche Läster­bälge dienen nicht Gott, sondern dem großen Bau der Unei­nig­keit (und Ver­wir­rung). Weil in allen Men­schen im irdi­schen Fleisch noch eine ver­dor­bene Sucht liegt, so wecken sie auch in den ein­fäl­ti­gen Kindern Gottes den Greuel auf und machen Gottes Volk samt den Kindern in Bosheit lästernd. Sie sind nur Bau­mei­ster der großen Babel in der Welt und so viel nütze, wie ein fünftes Rad am Wagen, abge­se­hen davon, daß sie das höl­li­sche Gebäude auf­rich­ten.

8.13. Darum ist es den Kindern Gottes höchste Not, daß sie ernst­lich beten und diesen falschen (illu­so­ri­schen) Bau ken­nen­ler­nen, mit ihrem Gemüt davon abgehen und auch nicht beim Auf­bauen mit­hel­fen, um die Kinder Gottes zu ver­fol­gen, damit sie dem Reich Gottes fern­blei­ben und ver­führt werden. Wie Chri­stus zu den Pha­ri­sä­ern sprach: »Wehe euch Schrift­ge­lehrte und Pha­ri­säer! Ihr Heuch­ler durch­zieht Land und Wasser, um einen Juden­ge­nos­sen zu machen. Und wenn er es gewor­den ist, dann macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, doppelt so viel, als ihr es seid. (Math. 23.15)« Wie es der­glei­chen in den jet­zi­gen Rotten und Sekten bei den Schrei­ern und Zank-Lehrern auch wirk­lich geschieht.

8.14. Ich will deshalb alle Kinder Gottes, welche geden­ken, Christi Glieder zu sein, vor solchem greu­li­chen Zank und blu­ti­gen Schlä­ge­reien aus den mir von Gott eröff­ne­ten Gaben treu­lich gewarnt haben, vom Bru­der­zank abzu­ge­hen und nur nach der Liebe und Gerech­tig­keit gegen­über allen Men­schen zu trach­ten.

8.15. Denn wer ein guter Baum ist, der soll auch gute Früchte tragen. Auch wenn er bis­wei­len erlei­den muß, daß ihm die Säue seine Früchte auf­fres­sen, so soll er doch ein guter Baum bleiben und stets mit Gott wirken wollen, ohne sich vom Bösen über­wäl­ti­gen zu lassen. So steht er in Gottes Acker und trägt Früchte auf Gottes Tisch, die er ewig geni­e­ßen wird. Amen.


Der Schlüssel zur Erkenntnis göttlicher Geheimnisse

(Text von Jakob Böhme aus „Der Weg zu Christo“ um 1623, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2021)

Das ist eine kurze Andeu­tung vom Schlüs­sel zur Erkennt­nis gött­li­cher Geheim­nisse, wie der Mensch in sich zu gött­li­cher (bzw. ganz­heit­li­cher) Beschau­lich­keit gelan­gen kann.

St. Paulus sagt: »Alles, was ihr tut, das tut im Namen des Herrn, und danket Gott dem Vater in Jesus Chri­stus. (Kol. 3.17)«

Lieb­ha­ben­der Leser, wenn du dieses Büch­lein recht gebrau­chen und ernst­neh­men wirst, dann wirst du den Nutzen wohl erfah­ren. Ich will dich aber noch in einem gewarnt haben: Ist es dir nicht Ernst, dann laß die teuren Namen Gottes bei­seite, mit denen die höchste Hei­lig­keit genannt, belebt und mächtig begehrt wird. Denn man soll die hei­li­gen Namen Gottes nicht miß­brau­chen. Dieses Büch­lein gehört allein denen, die da gern Buße üben wollen und in Begierde zum Ursprung sind. Sie werden bei­der­seits erfah­ren, was darin für Worte sind und woraus sie geboren wurden.

Ein Mensch, der zu gött­li­cher Beschau­lich­keit in sich selbst gelan­gen und in Chri­stus mit Gott spre­chen will, der folge diesem Prozeß, und so erreicht er das Ziel.

1. Er soll alle seine Sinne und Gedan­ken samt aller Ein­bil­dung zusam­men in einen (ganz­heit­li­chen) Sinn ver­ei­nen, und so eine bestän­dige innere Sicht errei­chen, um sich selbst zu betrach­ten, was er sei und warum ihn die Heilige Schrift ein Bild Gottes und sogar einen Tempel des Hei­li­gen Geistes nennt, der in ihm wohnt, und auch warum sie ihn Christi Glied­maß (einen Teil seines gött­li­chen Körpers) nennt und ihm Christi Fleisch und Blut zur Speise und zum Trank anbie­tet.

2. So soll er sich in seinem Leben beschauen, ob er auch dieser großen Gnade würdig und dieses hohen Titels Christi fähig sei? Er soll begin­nen, sein ganzes Leben zu betrach­ten, was er getan und wie er seine ganze Zeit zuge­bracht habe? Ob er sich auch in Chri­stus befinde? Ob er auch in gött­li­chem Willen stehe, oder wozu er geneigt sei? Ob er auch einen einigen Willen in sich finde, der sich herz­lich nach Gott sehne und gern selig sein wollte?

3. Und wenn er nun einen tief­ver­bor­ge­nen Willen in sich findet, der sich da gern zu Gottes Gnade wenden wollte, wenn er nur könnte, dann erkenne er, daß dieser Wille das ein­ver­leibte und im Para­dies nach began­ge­ner Sünde ein­ge­spro­chene Wort Gottes sei, und daß ihn Gott Jehova, als der Vater, dennoch zu Chri­stus zieht, obwohl wir in unserer (ich­haf­ten) Eigen­heit keinen Willen mehr zum Gehor­sam haben.

4. Denn dieser Zug des Vaters, nämlich die ein­ver­leibte und ein­ge­spro­chene Gnade, zieht alle Men­schen, auch den all­er­gott­lo­se­sten von seiner falschen Wirkung ab, auch wenn er einer dor­ni­gen Distel gleicht und dem Zug im Augen­blick wider­ste­hen will.

5. So hat also kein Mensch eine Ursache, an Gottes Gnade zu zwei­feln, wenn er in sich eine Begierde findet, sich alsbald zu bekeh­ren.

6. Der­selbe spare es keinen Augen­blick mehr, wie geschrie­ben steht: »Heute, wenn ihr die Stimme des Herrn hört, dann ver­stockt eure Ohren und Herzen nicht. (Hebr. 3.15)«

7. Denn die Begierde zur bal­di­gen Bekeh­rung ist Gottes Stimme im Men­schen, die der Teufel mit seinen ein­ge­führ­ten Bildern ver­de­cken und auf­hal­ten will, so daß es von einem Tag und Jahr zum anderen auf­ge­scho­ben wird, bis schließ­lich die Seele zur Distel wird und die Gnade nicht mehr errei­chen kann.

8. Dies allein tue der Mensch in seiner (inner­li­chen) Betrach­tung, und sehe seinen ganzen Lebens­lauf an, und halte ihn gegen die Zehn Gebote Gottes und gegen die Liebe des Evan­ge­li­ums, das ihm gebie­tet, seinen Näch­sten zu lieben wie sich selbst, und daß er nur in Christi Liebe ein Gnaden-Kind sei. Und so sehe er, wie weit er davon abge­gan­gen ist und was seine täg­li­che Übung und Begierde sei. Dann wird ihn dieser Zug des Vaters in Gottes Gerech­tig­keit hin­ein­füh­ren und die ein­ge­form­ten Bilder in seinem Herzen auf­zei­gen, die er anstatt Gott geliebt und für seinen besten Schatz gehal­ten hat und noch hält.

9. Diese Bilder werden sein: (1.) Der über­heb­li­cher Stolz, sich selber zu lieben und von anderen geehrt sein zu wollen. Oder auch ein Bild zur Macht und Gewalt, um in seinem über­heb­li­chen Stolz in Ehre über andere auf­stei­gen zu wollen. (2.) Das Bild einer (gefrä­ßi­gen) Sau, nämlich der Geiz, der alles allein haben will. Hätte er auch die Welt und den Himmel, dann wöllte er noch die Hölle beherr­schen. So begehrt er stets mehr, als er gegen­wär­tig zum Leben braucht. Er hat keinen Glauben zu Gott in sich, sondern lebt wie eine besu­delte Sau, die alles in sich hin­ein­zu­fres­sen begehrt. (3.) So wird auch ein Bild des Neides in ihm sein, der im Herzen sticht und anderen nicht gönnt, daß sie mehr zeit­li­ches Gut und Ehre haben als er. (4.) Dann wird auch der Zorn sein, der sich aus dem Neid wie ein Gift erhebt und sich wegen Klei­nig­kei­ten strei­ten, schla­gen, erzür­nen und recht­fer­ti­gen will. (5.) Und dann wird noch ein Haufen von viel­hun­dert irdi­schen Tieren in ihm sein, die er liebt. Denn alles, was in der Welt ist, das liebt er, und hat es an Christi Stelle gesetzt und ehrt es mehr als Gott. Er sehe nur seine Worte an, wie sein Mund andere Men­schen heim­lich ver­leum­det und bei den Sei­ni­gen übel dar­stellt, oft ohne gewis­sen Grund übel nach­re­det, des Näch­sten Unglück sich erfreut und ihm das­selbe gönnt. All dies sind Klauen und Krallen des Teufels und das Bild der Schlange, das er in sich trägt.

10. Nun betrachte er diese im Ver­gleich zu Gottes Wort in den Geboten und Evan­ge­lien. Dann wird er sehen, daß er mehr ein Tier und Teufel ist, als ein wahrer Mensch. Und er wird klar erken­nen, wie ihn diese ein­ge­bil­de­ten und ange­erb­ten Bilder von Gottes Reich abhal­ten und abfüh­ren, so daß oft, wenn er auch gern Buße tun und sich zu Gott wenden und kehren wollte, diese Teu­fels­klauen ihn auf­hal­ten und davon abfüh­ren und der armen Seele diese Larven als Hei­lig­keit ein­bil­den, so daß sie in die Lust der­sel­ben wieder eingeht und in Gottes Zorn sit­zen­bleibt, um schließ­lich in den (dunklen) Abgrund zu fallen, wenn ihr die Gnade und der Zug des Vaters ver­lischt.

11. Dem ver­kün­den wir unseren inneren Prozeß, daß, sobald er dieser Tiere gewahr wird, er noch die­selbe Stunde und Minute sich in der Seele also fasse und in einen Willen hin­ein­führe, damit er von dem tie­ri­schen Willen abgehen und sich durch wahre Buße zu Gott wenden wolle. Wenn er das mit eigenen Kräften nicht vermag noch kann, dann nehme er Christi Ver­hei­ßung in sich, da Chri­stus sprach: »Suchet, dann werdet ihr finden, klopfet an, dann wird euch auf­ge­tan. Kein Sohn bittet einen Vater um Brot, der ihm einen Stein dafür bietet, oder um ein Ei, der ihm einen Skor­pion gibt. Könnt ihr, die ihr arm seid, euren Kindern gute Gaben geben, wie viel­mehr wird mein Vater im Himmel den Hei­li­gen Geist denen geben, die Ihn darum bitten! (Luk. 11.9)«

12. Diese Ver­hei­ßung ver­in­ner­li­che er sich im Herzen, denn sie ist Gift und Tod für den Teufel und alle ange­erb­ten und ein­ge­form­ten Tier­we­sen. Und er komme noch die­selbe Stunde mit diesen ver­in­ner­lich­ten ver­hei­ße­nen Worten mit seinem Gebet vor Gott. Doch er werde sich zuvor all der greu­li­chen Tier­we­sen bewußt, die er selbst ver­kör­pert, und denke in sich nichts anderes, als daß er der besu­delte Sau­hirte sei, der all seines Vaters Gut und sein kind­li­ches Recht mit diesen Säuen der Welt, nämlich mit den bös­ar­ti­gen Tier­we­sen vertan habe, so daß er jetzt vor Gottes Ange­sicht nicht anders stehe, als ein elender nackter und zer­lump­ter Sau­hirte, der kein Recht auf Gottes Gnade habe, derer auch nicht wert sei, viel­we­ni­ger daß er ein Christ oder Gottes Kind genannt werde. Und so zweifle er auch an all seinen guten Werken, die er jemals getan hat, denn sie sind nur aus dem gleis­ne­ri­schen Schein einer (ver­meint­li­chen) Gott­se­lig­keit gekom­men, mit dem der Men­schen­teu­fel ein Engel genannt sein will. Denn ohne Glauben ist es unmög­lich, Gott zu gefal­len, sagt die Schrift. (Hebr. 11.6)

13. Aber er zweifle niemals an der gött­li­chen Gnade, nur an sich selber und an seinem eigenen Können und Ver­mö­gen, und ver­neige sich in seiner Seele aus allen Kräften vor Gott. Wenn­gleich auch sein Herz lauter „Nein“ spricht oder „harre noch, heute ist es nicht gut“ oder „deine Sünden sind zu groß, es kann nicht sein, daß du zur Gnade Gottes kommst“, oder daß ihm inner­lich so sehr Angst wird, daß er nicht zu Gott beten kann, auch weder Trost noch Kraft in sein Herz bekommt und wähnt, seine Seele wäre an Gott ganz blind und tot, dann soll er doch stand­haft bleiben und Gottes Ver­hei­ßung für eine gewisse und unfehl­bare Wahr­heit halten, und mit demü­ti­gem Herzen zu Gottes Gnade seufzen und in seiner großen Unwür­dig­keit der­sel­ben sich ergeben.

14. Und wenn er sich zu unwür­dig erach­tet, wie ein Fremd­ling, dem das Erbe Christi nicht mehr gebühre, und er sein Recht ver­lo­ren habe, dafür soll er sich fest ver­in­ner­li­chen, daß Chri­stus sagte: »Er wäre gekom­men zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren ist, nämlich den armen und an Gott toten und blinden Sünder.« Diese Ver­hei­ßung ver­in­ner­li­che er sich und fasse in sich einen sol­cher­art stren­gen Vorsatz, daß er von der ver­hei­ße­nen Gnade Gottes in Chri­stus nicht abgehen wolle, sollten ihm auch Leib und Seele zer­sprin­gen. Und selbst wenn er in all seinen Lebens­ta­gen kei­ner­lei Trost im Herzen zur Ver­ge­bung erlan­gen sollte, dann sei doch Gottes Zusage bestän­di­ger als aller Trost, der ihm begeg­nen könnte.

15. Auch nehme er sich vor und fasse seinen Willen so fest in seinem Vorsatz, daß er nicht mehr in die alten tier­haf­ten Bilder und Laster zurück­fal­len wolle. Sollten auch alle seine Säue und anderen Tiere um ihren Hirten trauern, und sollte er darum auch vor aller Welt wie ein Narr erschei­nen, so wolle er doch bestän­dig in seinem Vorsatz und an Gottes Gna­den­ver­hei­ßung bleiben. Sei er aber ein Kind des Todes, dann wolle er in Christi Ver­hei­ßung in Christi Tod sein, und in Ihm sterben und leben, wie Er wolle. Er richte nur seinen Vorsatz in stetes Gebet und Seufzen zu Gott, gebe Ihm alles eigene Begin­nen und Tun ins Werk seiner Hände, und sei von der Ein­bil­dung des Geizes, Neides und des über­heb­li­chen Stolzes stille. Er über­gebe vor allem diese drei Tier­we­sen, dann werden auch bald die anderen begin­nen, schwach und krank zu werden und sich dem Sterben nahen. Denn Chri­stus wird bald in seinen ver­hei­ße­nen Worten, die er sich ver­in­ner­licht und sich darin ent­wi­ckelt, eine Gestalt zum Leben bekom­men, und so wird Er in ihm zu wirken begin­nen, damit sein Gebet kräf­ti­ger werden kann, und je bestän­di­ger es wird, er desto mehr im Geist der Gnade gestärkt werde.

16. Gleich­wie der Samen im Mut­ter­leib unter vielen Anstö­ßen der Natur und äußeren Bedin­gun­gen zum Kind wirkt und wächst, bis das Kind sein Leben im Mut­ter­leib bekommt, so geht es auch hier zu. Je mehr der Mensch aus seinen Bildern ausgeht, desto mehr geht er in Gott ein, solange bis Chri­stus in der ein­ver­leib­ten Gnade leben­dig wird, was im großen Ernst des Vor­sat­zes geschieht. So beginnt bald die Ver­mäh­lung mit der Jung­frau Sophia (der „Weis­heit“), wenn die beiden ihre gegen­sei­tige Liebe in Freude emp­fan­gen und mit gar innig­li­cher Begierde in die aller­sü­ße­ste Liebe Gottes mit­ein­an­der vereint ein­ge­hen. Allda ist in kurzer Frist die Hoch­zeit des Lammes berei­tet, in der die Jung­frau Sophia (als die würdige Mensch­heit Christi) mit der Seele ver­mählt wird. Und was allda gesch­ehe und was für Freuden allda erreicht werden, das deutet Chri­stus mit der großen Freude über den bekehr­ten Sünder an, die in einem Men­schen im Himmel vor Gottes Augen und allen hei­li­gen Engeln erreicht werde, welche größer sei als über neun­und­neun­zig Gerechte, die der Buße nicht mehr bedür­fen. (Luk. 15.7)

17. Dazu haben wir weder Feder noch Worte, um zu schrei­ben oder zu reden, was die süße Gnade Gottes in Christi Mensch­heit sei und was denen wider­fahre, die würdig zu des Lammes Hoch­zeit kommen, die wir in unserem eigenen Prozeß (im Leben) selber erfah­ren haben und deshalb wissen, daß wir in unserem Schrei­ben einen wahren Grund haben, den wir unseren Brüdern in der Liebe Christi herz­lich gern mit­tei­len wollen. Wenn es möglich wäre, daß sie unserem treuen kind­li­chen Rat glauben wollten, dann könnten sie es in sich selbst erfah­ren, wovon diese ein­fäl­tige Hand die großen Geheim­nisse ver­stehe und wisse (und auf­schreibe).

18. Weil wir bereits ein ganz aus­führ­li­ches Traktat von der Buße und der neuen Wie­der­ge­burt geschrie­ben haben, so lassen wir es hier nur bei einer Andeu­tung bleiben und ver­wei­sen den Leser dorthin, wie auch zum großen Werk über die Genesis. Dort wird er allen Grund dessen, was er fragen möchte, aus­führ­lich genug erklärt finden. Und wir bitten ihn christ­lich, uns in diesem Prozeß (der gei­sti­gen Ent­wick­lung) nach­zu­fol­gen. Dann wird er in sich selbst zu gött­li­cher Beschau­lich­keit kommen und hören, was der Herr durch Chri­stus in ihm spricht. Und damit emp­feh­len wir ihn der Liebe Christi.

Gegeben am 9. Februar im Jahre 1623.


Die hochteure Pforte von göttlicher Beschaulichkeit

(Text von Jakob Böhme aus „Der Weg zu Christo“ um 1622, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2021)

Das erste Kapitel

Was Gott sei, und wie man sein gött­li­ches Wesen an seiner Offen­ba­rung erken­nen kann.

1.1. Der Ver­stand spricht: Ich höre viel über Gott reden, daß es einen Gott gäbe, der alle Dinge erschaf­fen habe, auch alle Dinge erhalte und trage. Aber ich habe noch keinen gesehen, oder von einem gehört, der Gott gesehen habe, oder der da sagen könnte, wo Gott wohne oder sei, oder wie er sei. Wenn ich das Wesen dieser Welt ansehe und betrachte, wie es dem Frommen nicht anders als dem Bösen geht, und wie alle Dinge sterb­lich und ver­gäng­lich sind, auch wie der Fromme keinen Erret­ter sieht, der ihn von der Angst und Wider­wär­tig­keit des Bösen erlöst, und er deshalb voller Ängste im Elend ins Grab fahren muß, dann denke ich, es gesche­hen alle Dinge so zufäl­lig, als gebe es keinen Gott, der sich des Lei­den­den annehme, weil Er den, der so auf Ihn hofft, im Elend stecken und darin ins Grab fahren läßt. Und man hat auch von keinem gehört, der da aus der Ver­we­sung wie­der­ge­kom­men sei und gesagt habe, er wäre bei Gott gewesen.

1.2. Antwort: Der (gedank­lich-sinn­li­che) Ver­stand ist ein natür­li­ches Leben, dessen Grund in einem zeit­li­chen Anfang und Ende steht. So kann er nicht in den über­na­tür­li­chen Grund kommen, darin Gott erkannt wird. Doch wenn er sich auch in dieser Welt beschaut und in seiner Beschau­lich­keit keinen anderen Grund findet, so fühlt er doch eine Begierde nach einem höheren Grund in sich, darin er ruhen könne.

1.3. Denn er ver­steht, daß er aus einem über­na­tür­li­chen Grund ent­stan­den sein muß, und daß es einen Gott geben müsse, der ihn in ein Leben und Wollen gebracht hat. Und oft erschreckt er in sich selber vor seinem Wollen der Bosheit, schämt sich seines eigenen Wollens und ver­ur­teilt sich im bös­ar­ti­gen Wollen als unge­recht. Auch wenn er trotz­dem Unrecht denkt und tut, dennoch klagt er sich selber an und fürch­tet sich vor einem Gericht, das er nicht sieht. Denn er ahnt, daß der ver­bor­gene Gott, der sich in der Natur ver­kör­pert hat, in ihm wohnt und seine bös­ar­ti­gen Wege bestraft, und daß der­selbe (ver­bor­gene Gott) nicht das Wahr­nehm­bare der Natur sein könne, weil ihn der Ver­stand weder sehen noch begrei­fen kann.

1.4. Dazu emp­fin­det der gott­ver­las­sene Ver­stand, der hier mit ver­meint­li­chem Unrecht im Elend gequält wird, eine Begierde in sich, sich selbst immer mehr zu ver­las­sen, und ergibt sich willig dem Leiden. Denn in seinem Unrecht-Erlei­den bewahrt er eine Hoff­nung, daß er das, was er durch das Erlei­den geschaf­fen hat, in sich ver­in­ner­li­chen werde, und sucht damit in dem zu ruhen, das nicht mehr leidend ist. So sucht er (der gedank­li­che Ver­stand) in dem Ruhe, das er selber in sich nicht ist: Er begehrt des Ster­bens in seiner Ichheit, und begehrt doch nicht ein Nichts zu sein, sondern begehrt nur der Qual abzu­ster­ben, damit er in sich selbst ruhen könne.

1.5. Dem Leiden ergibt er sich darum, damit der Leiden Gewalt seine Leiden töte und er in seinem Leben durch den Tod seines Ich-Ster­bens, in dem er ein leid­vol­les Leben hat, in das leid­freie ein­ge­hen kann.

1.6. In diesem (Vorgang) ver­steht man recht den ver­bor­ge­nen Gott, wie er sich im Gemüt des Men­schen offen­bart und das Unrecht im Gewis­sen straft, und das Unrecht lei­dende (Gemüt) durch Leiden zu sich zieht, und wie das Ver­stan­des­le­ben als das natür­li­che Leben im Leiden eine Begierde über­kom­men muß, sich wieder in das hinein zu ent­wi­ckeln, daraus es aus­ge­gan­gen ist, und wie es begeh­ren muß, sich selber zu hassen und des natür­li­chen Wollens abzu­ster­ben, so daß es das über­na­tür­li­che errei­chen kann.

1.7. Der Ver­stand spricht: Warum hat Gott ein qua­l­voll lei­den­des Leben geschaf­fen? Könnte es nicht ohne Leiden und Qual in einem bes­se­ren Zustand sein, wenn Er doch aller Dinge Grund und Ursprung ist? Warum duldet Er den Wider­wil­len? Warum zer­bricht Er nicht das Böse, so daß allein ein Gutes in allen Dingen sei?

1.8. Antwort: Kein Ding kann sich ohne Wider­wär­tig­keit (bzw. Gegen­satz) selbst offen­bar werden. Denn wenn es nichts hat, das ihm wider­steht, dann geht es immer­dar von sich aus, und geht nicht wieder in sich ein. Wenn es aber nicht wieder in sich eingeht, nämlich in das, daraus es ursprüng­lich aus­ge­gan­gen ist, dann weiß es nichts von seinem Ursprung.

1.9. Wenn das natür­li­che Leben keine Wider­wär­tig­keit hätte und ohne ein Ziel wäre, dann würde es auch niemals nach seinem Grund fragen, aus dem es ent­stan­den sei. Dann bliebe der ver­bor­gene Gott dem natür­li­chen Leben uner­kannt. Wenn keine Wider­wär­tig­keit im Leben wäre, dann wäre auch keine Emp­find­lich­keit (kein sinn­li­ches Bewußt­sein), kein Wollen, kein Wirken, auch weder Ver­stand noch Wis­sen­schaft darin. Denn ein Ding, das nur einen ein­zi­gen Willen hätte, das hätte keine Unter­schied­lich­keit, weil es keinen Wider­wil­len emp­fin­det, der es zum Treiben der Bewe­gung (bzw. Ent­wick­lung) ver­ur­sacht, und so steht es still. Denn ein ein­zi­ges Ding weiß nicht mehr als Eines. Auch wenn es in sich gut ist, so kennt es doch weder Böses noch Gutes, denn es hat in sich nichts, das es emp­find­lich (bzw. bewußt) macht.

1.10. So können wir auch über den Willen Gottes phi­lo­so­phie­ren und sagen: Wenn sich der ver­bor­gene Gott, der nur ein Einig Wesen und Wille ist, nicht mit seinem Willen aus sich her­aus­ge­führt hätte, also nicht aus der ewigen (ganz­heit­li­chen) Weis­heit durch Unter­schied­lich­keit des Willens her­aus­ge­gan­gen wäre und diese Unter­schied­lich­keit nicht in eine Greif­bar­keit zu einem natür­li­chen und krea­tür­li­chen Leben hin­ein­ge­führt hätte, und wenn diese Unter­schied­lich­keit im Leben nicht im Streit (der Gegen­sätze) stünde, wie könnte dann der ver­bor­gene Wille Gottes, der in sich nur Einer ist, offen­bar werden? Wie kann in einem Einigen Willen eine Erkennt­nis seiner selbst sein?

1.11. Wenn aber eine Unter­schied­lich­keit im Einigen Willen ent­steht, so daß sich die Unter­schied­lich­keit in Zentrum (bzw. Ego­zen­trik) und Eigen­wil­len hin­ein­führt, daß also in dem Abge­schie­de­nen (bzw. Getrenn­ten) ein eigener Wille ist, und also in einem Einigen Willen grund­lose (illu­so­ri­sche) und unzähl­bare Willen ent­ste­hen, wie die Zweige aus dem Baum, dann sehen und ver­ste­hen wir, daß sich in solcher Unter­schied­lich­keit ein jeder abge­schie­dene Wille in eine eigene Form hin­ein­führt, und daß ein Streit der Willen um die Formen ent­steht, weil in der Teilung eine Form anders als die andere erscheint, obwohl sie doch alle in Einem Grund stehen.

1.12. Denn ein Einiger Wille kann sich nicht in unter­schied­li­che Teil­stücke zer­bre­chen, gleich­wie sich das Gemüt nicht in Stücke zer­bricht, wenn es sich in ein böses und gutes Wollen schei­det, sondern die Äuße­rung des Bewußt­seins unter­schei­det sich nur in ein böses und ein gutes Wollen, und das Gemüt bleibt in sich ganz und erlei­det, daß ein böses und gutes Wollen in ihm ent­steht und wohnt.

1.13. Da spricht der Ver­stand: Wozu ist das gut oder nütze, daß bei dem Guten ein Böses sein muß?

Antwort: Das Böse oder Wider­wil­lige ver­ur­sacht das Gute, nämlich den Willen, daß er wieder nach seinem Ursprung, also nach Gott strebe, und das Gute durch einen guten Willen begeh­rens­wert werde. Denn ein Ding, das in sich nur gut ist und keine Qual hat, das begehrt nichts, denn es weiß nichts Bes­se­res in sich oder außer sich, danach es streben könnte.

1.14. So können wir auch vom Einigen guten Willen Gottes phi­lo­so­phie­ren und sagen, daß er in sich selber nichts begeh­ren könne, denn Er hat nichts in oder außer sich, das Ihm etwas geben könnte. Und darum führt er sich aus sich heraus in eine Unter­schied­lich­keit, in ein Zentrum (einer Pola­ri­tät), damit eine Gegen­sätz­lich­keit in diesem Ausfluß ent­stehe, nämlich im Aus­ge­flos­se­nen (der „Exi­stenz“), so daß das Gute durch das Böse emp­find­lich (wahr­nehm­bar), wirkend und wollend werde, und sich wieder vom Bösen schei­den und in den Einigen Willen Gottes ein­ge­hen will.

1.15. Weil nun aber der Ausfluß des Einigen ewigen Willens von Gott immer­fort zu seiner Offen­ba­rung aus sich ausgeht, so fließt mit solchem Ausfluß auch das Gute aus, nämlich die Gött­li­che Kraft aus dem ewigen Einen, und geht auch in die Unter­schied­lich­keit und in die Zentren der Viel­falt ein.

1.16. So ver­ur­sacht nun der immer­wäh­rende Ausfluß des Willens das Gute in ihm mit seiner Bewe­gung (der Schöp­fung), so daß sich das Gute wieder nach dem Still­ste­hen sehnt und in das ewige Eine ein­zu­ge­hen begehrt. Und in solchem Aus- und Ein­ge­hen in sich selbst wird das Eine beweg­lich (leben­dig) und begeh­rend. Und in solcher Wirkung stehen die Emp­find­lich­keit (sinn­li­che Bewußt­heit), Erkennt­nis und das Wollen.

1.17. Gott, soweit er „Gott“ heißt, kann nichts wollen, als sich selbst. Denn er hat nichts außer­halb von sich selbst, das er wollen könnte. Wenn er aber Etwas will, dann ist das von ihm selbst aus­ge­flos­sen und ist ein Gegen­wurf (Spiegel bzw. Gegen­spiel) in sich selbst, darin der ewige Wille in sich Etwas will. Wenn nun das Etwas nur Eins wäre, dann hätte der Wille darin kein Werk. Und darum hat sich der uner­gründ­li­che Wille im Anfang geschie­den und in unter­schied­li­chen Wesen ver­kör­pert, so daß er Etwas bewir­ken kann, wie man ein Gleich­nis am Gemüt (bzw. Geist) des Men­schen hat.

1.18. Wenn das Gemüt nicht selber aus sich aus­flösse, dann hätte es keine Sinne. Wenn es aber keine Sinne hätte, dann hätte es auch keine Erkennt­nis seiner selbst oder eines anderen Dings, und es könnte keine Werke oder Wirkung haben. Aber der sinn­li­che Ausfluß aus dem Gemüt, der ein Gegen­spiel im Gemüt ist, darin sich das Gemüt bewußt wird, macht das Gemüt wollend oder begeh­rend, so daß das Gemüt die Sinne in Etwas hin­ein­führt, nämlich in ein Zentrum der Ichheit, darin das Gemüt mit den Sinnen wirkt und sich selbst in diesem Wirken mit den Sinnen offen­bart und beschaut.

1.19. Wenn nun in diesen Zentren der Sinne im Gegen­spiel des Gemüts kein Gegen­teil wäre, dann wären alle Zentren der aus­ge­flos­se­nen Sinne nur Eines. In allen Zentren der Sinne wäre nur ein Einiger Wille, und der täte immer­dar nur Ein Ding. Wie könnten dann die Wunder und Kräfte gött­li­cher Weis­heit durch das Gemüt, das ein Bild gött­li­cher Offen­ba­rung ist, erkannt und in Gestal­tung gebracht werden?

1.20. Wenn aber ein Gegen­teil, wie Licht und Fin­ster­nis, darin ist, dann ist sich dieses Gegen­teil selbst wider­wär­tig (bzw. gegen­sätz­lich), und so ver­ur­sacht je eine Eigen­schaft die andere, so daß sich die andere in die Begierde hin­ein­führt, gegen die andere strei­ten und sie beherr­schen zu wollen. In dieser Begierde werden die Sinne und das Gemüt in einen natür­li­chen und krea­tür­li­chen Grund zu eigenem Wollen hin­ein­ge­führt, nämlich zu einer Beherr­schung in seinem (krea­tür­li­chen) Etwas mit seinem Zentrum über alle anderen Zentren, wie ein Sinn des Gemüts über den anderen.

1.21. Daraus ent­ste­hen Streit und Angst, wie auch Wider­wille im Gemüt, so daß das ganz­heit­li­che Gemüt dadurch getrie­ben wird, in eine Zer­tren­nung der Sinne und ein Ich­wol­len der Sinne als die natür­li­chen Zentren (der Wahr­neh­mung) zu gehen, um sich danach aus den Ängsten und Leiden des Wider­wil­lens und Streits wieder in die ewige Ruhe hin­ein­ver­sen­ken zu wollen, nämlich in Gott, daraus alles ent­sprun­gen ist.

1.22. Und hieraus ent­ste­hen Glaube und Hoff­nung, so daß das ängst­li­che Gemüt eine Erlö­sung erhofft und sich wieder nach seinem Ursprung, nämlich nach Gott sehnt.

1.23. Auf diese Weise können wir auch die gött­li­che Offen­ba­rung ver­ste­hen. Denn alle Dinge haben ihren ersten Anfang aus dem Ausfluß gött­li­chen Willens, sei es Böse oder Gut, Glück oder Leid. Und weil doch der Wille Gottes kein Ding ist, weder Natur noch Kreatur, so ist darin auch weder Qual noch Leid oder Wider­wille. Sondern aus dem Ausfluß des Wortes - nämlich durch den Ausgang des uner­gründ­li­chen Gemüts, das die Weis­heit Gottes als das große Myste­rium ist, darin die ewige Ver­nunft im Ganz­heit­li­chen wohnt - daraus sind das (gedank­li­che) Ver­ständ­nis und die (unter­schei­dende) Erkennt­nis geflos­sen. Und dieser Ausfluß ist ein Beginn des Wollens, in dem sich das Ver­ständ­nis in Gestal­tun­gen unter­schie­den hat. So sind die Gestal­ten, eine jede in sich, begeh­rend gewor­den, einen ent­spre­chen­den Gegen­satz zu haben. Und diese Begierde ist ein Ergrei­fen durch die Ichheit oder Eigen­haf­tig­keit gewesen, nämlich bezüg­lich einer Stätte (einem Stand­punkt) und einem Etwas (dem Objekt des Ergrei­fens). Und durch dieses Etwas ist das Myste­rium Magnum (das große Unbe­kannte), nämlich die über­na­tür­li­che Kraft, wesen­haft und natür­lich gewor­den und hat sich das Etwas zu einem eigen­sin­ni­gen Willen ein­ge­faßt (bzw. ein­ge­bil­det).

1.24. Denn dieser eigen­sin­nige Wille ist ein Grund seiner Ichheit und schließt sich als ein begeh­ren­der Wille ein (bzw. grenzt sich ab), daraus die anhaf­tende Ein­bil­dung durch Abtren­nung und Ver­här­tung ihren Ursprung genom­men hat und zum Grund der Fin­ster­nis und des leid­vol­len Emp­fin­dens wurde, daraus Wider­wil­len, Angst und Fliehen durch die Emp­find­lich­keit ent­ste­hen. Und das ist ein Grund der Natur, daraus die Viel­falt der Eigen­schaf­ten kommt, so daß in solcher Gegen­sätz­lich­keit je ein Wille aus dem anderen ent­stan­den ist, um gegen die Leiden zu kämpfen, wie auch die Sinne aus dem Gemüt, so daß nun das Gemüt mit den Sinnen in ste­ti­ger Angst, Wirken, Wollen und Ver­gäng­lich­keit steht.

1.25. In solchem gött­li­chen Ausfluß, in dem sich die gött­li­che Kraft aus sich selbst aus­haucht und in Natur und Kreatur hin­ein­führt und geführt hat, können wir zwei­er­lei erken­nen. Zum Ersten die ewige Ver­nunft des Einigen guten Willens, die ganz­heit­lich aus­ge­gli­chen ist und sich also nur in eine Emp­find­lich­keit und ein Wirken hin­ein­führt, nämlich zur Offen­ba­rung der Kraft, Farben und Tugend, so daß Kraft und Tugend in Unter­schied­lich­keit und Form­haf­tig­keit erschei­nen und die ewige Weis­heit offen­bar und erkenn­bar werde. Daraus kommt dann auch der eng­li­sche, see­li­sche und krea­tür­li­che Grund, sowohl die Thronen und Herr­schaf­ten samt der sicht­ba­ren Welt.

1.26. Und zum Zweiten ver­ste­hen wir dann den anfäng­li­chen (und damit ver­gäng­li­chen) Willen der Natur, als die Greif­bar­keit der Zentren, da sich ein jedes Zentrum durch Unter­schei­dung in eine Stätte (bzw. einen Stand­punkt) der Ichheit und des Sel­ber­wol­lens wie in ein eigenes Myste­rium oder Gemüt ein­schließt (und abgrenzt), daraus die Gegen­sätz­lich­keit des Wollens ent­steht, weil in diesen beiden ein Gegen­satz erscheint, denn sie sind nun zwei in einem Wesen.

1.27. Zum einen begehrt das Inner­li­che vom Ursprung der gött­li­chen Kraft nur einen Gegen­satz zum Aus­gleich für das Gute, darin der gute und gött­li­che aus­ge­flos­sene Wille wirke und sich offen­bare. Und zum anderen begehrt der ich­ge­bo­rene, eigene und natür­li­che Wille in der Stätte der Ichheit und fin­ste­ren Ein­bil­dung der Tren­nung auch einen Aus­gleich, nämlich einen Gegen­satz zu seiner eigenen Greif­bar­keit, durch welches Ergrei­fen er sich mate­ri­a­li­stisch macht und nichts anderes begehrt, als nur seine Kör­per­lich­keit als einen natür­li­chen Grund.

1.28. In diesen beiden ist uns nun der gute und böse Wille in allen Dingen zu ver­ste­hen, und so wird damit recht ver­stan­den, wie der innere gei­stige Grund aller Wesen aus gött­li­cher Kraft ent­steht, wie in allen Dingen auch eine eigene natür­li­che Begierde ent­steht, und wie alle Körper der sicht­ba­ren sen­si­blen Wesen aus der Begierde der Natur ent­ste­hen.

1.29. Damit können wir nun klar erken­nen, wie sich die eigene natür­li­che Begierde, welche einen Anfang hat, mate­ri­a­li­siert und sich einen Gegen­satz zum Aus­gleich schafft, darin sie wirkt. Und in glei­cher Weise schafft sich der gött­li­che Grund und Wille mit seiner Liebe-Greif­bar­keit auch einen Gegen­satz und ein gei­sti­ges Wesen, darin der gött­li­che heilige Wille wirkt und die gött­li­che Kraft in Formen und Unter­schied­lich­keit hin­ein­führt, um die gött­li­che Kraft und Herr­lich­keit zu offen­ba­ren.

1.30. Und so werden in dieser Welt die Wesen allemal als zwei Wesen in einem ver­stan­den, als zum Ersten ein ewiges, gött­li­ches und gei­sti­ges Wesen, und zum Zweiten ein anfäng­li­ches, natür­li­ches, zeit­li­ches und ver­gäng­li­ches Wesen in eigenem Willen. So befin­den sich auch zwei­er­lei Willen in einem Leben. Zum Ersten ein anfäng­li­cher und natür­li­cher Wille, darin er ein eigenes Lebe­we­sen wird und sich mit allen äußer­li­chen, natür­li­chen, ele­men­ti­schen und irdi­schen Qua­li­tä­ten ver­bin­det (inqua­liert). Und zum Zweiten ein ewiger gei­sti­ger Wille oder ewiges gei­sti­ges Wesen, die eine Greif­bar­keit oder ein ergreif­ba­res Wesen des gött­li­chen Willens sind, damit sich auch der gött­li­che Wille einen Gegen­satz und ein Wesen schafft, darin er wirkt. Und so werden diese zwei Wesen in zwei Prin­zi­pien ver­stan­den, das erste gött­li­che (Prinzip) in einem himm­li­schen (Wesen) und das zweite zeit­li­che (Prinzip) in einem irdi­schen (Wesen).

1.31. Und wie nun das gött­lich Himm­li­sche am Irdi­schen hängt, so hängt auch das Irdi­sche am Himm­li­schen, und doch ist das eine nicht das andere, denn das Himm­li­sche hat ein gei­sti­ges Wesen, das nur eine wesent­li­che Kraft ist und durch das Irdi­sche hin­durch­dringt. Denn das Himm­li­sche besitzt nur sein Prinzip und gibt dem irdi­schen Wesen die Kraft, so daß es auch einen anderen neuen Willen bekom­men kann und sich nach dem Himm­li­schen sehnt. Diese Sehn­sucht ist eine Lust, von der Eitel­keit der Natur abzu­ge­hen, davon die Schrift sagt: »Es sehnen sich alle Krea­tu­ren neben uns, von der Eitel­keit los­zu­kom­men, der sie gegen (oder durch) ihren Willen unter­wor­fen sind. (Röm. 8.20)«

1.32. Ver­steht es recht: Die aus­ge­gan­gene Lust der gött­li­chen Kraft zur Natur, daraus die Natur und der eigene Wille ent­stan­den sind, sehnt sich danach, vom natür­li­chen eigenen Willen befreit zu sein.

1.33. Diese Lust ist mit der Ein­bil­dung der Natur über ihren Willen beladen, um des­sent­wil­len sie Gott da hin­ein­ge­führt hat, damit sie am Ende dieser Zeit von der auf­ge­la­de­nen Eitel­keit der Natur erlöst und in eine durch­sich­tig klare Natur gebracht werde. Dann wird offen­bar sein, warum sie Gott in eine Zeit geschlos­sen und sie der Natur zum Leiden unter­wor­fen hat, nämlich darum, daß durch das natür­li­che Leiden die ewige Kraft in den Formen, Gestal­ten und Gegen­sät­zen zu Bewußt­sein gebracht werde, und daß die Krea­tu­ren als ein krea­tür­li­ches Leben in der Zeit darin offen­bar würden, und dies alles ein Spiel im Gegen­wurf zur gött­li­chen Weis­heit sei. Denn durch die Torheit wird die Weis­heit offen­bar, wenn sich die Torheit ein eigenes Ver­mö­gen (der Ichheit) zumißt, die doch im glei­chen Grund und Ursprung steht, aber endlich ist.

1.34. So wird das unend­li­che Leben durch die Torheit zur (äußeren) Schau getra­gen, damit darin ein Lob zur Ehre Gottes ent­stehe und das Ewige und Bestän­dige im Sterb­li­chen und Ver­gäng­li­chen erkannt werde.

1.35. So sei nun dem Ver­stand auf seine erste Frage geant­wor­tet: Wenn er meint, es gesche­hen alle Dinge zufäl­lig und es gebe keinen Gott, weil Er den Frommen in Leid, Angst und Trübsal ste­hen­läßt und ihn schließ­lich ebenso ins Grab führt, wie den Gott­lo­sen, so daß es scheint, als nähme sich Gott keines Geschöp­fes an oder es gäbe gar keinen Gott, weil der Ver­stand Ihn nicht sieht, kennt oder emp­fin­det, dann sei ihm gesagt, daß er in seinem eigenen Leben nur ein Gegen­spiel des wahren Lebens ist. Und es sei ihm auch gesagt: Wenn er in sich keinen Hunger und keine Begierde nach dem emp­fin­det, daraus er ursprüng­lich ent­stan­den ist, dann sei er in seinem Leben nur eine Torheit und ein Spiel­zeug, darin die Weis­heit ihre Wunder (der Magie) her­vor­bringt.

1.36. Denn er sieht an dem (inner­lich) Weisen nach seiner äußer­li­chen Natur eine solche Torheit, und sieht, wie Gott diese Torheit des Weisen verläßt, so daß er in Schande und Spott vor seiner eigen­wil­li­gen und när­ri­schen Klug­heit stehen muß, die doch ihr Ende (bzw. Ziel) nicht kennt. So meint der törichte Ver­stand, es gäbe keinen Erret­ter, und er weiß nicht, wie sich der Weise in sich selbst erret­tet und von der ange­erb­ten Torheit erlöst wird, nämlich durch das Ein­ge­hen seines eigenen Willens. Das heißt, indem sein eigener Wille durch das Leiden und den Gegen­satz der Gott­lo­sen in sein Zer­bre­chen und Nichts-Wollen eingeht und sich wieder in seinen ersten Ursprung, als in Gottes Wollen hin­ein­ver­senkt und darin neu geboren wird. Und so weiß der Ver­stand auch nicht, daß Gott mit dem groben sterb­li­chen Fleisch allein nicht gedient sei, so daß Er die Erret­tung im tie­ri­schen eigen­wil­li­gen Leben ver­wirk­licht, sondern daß Ihm daran gelegen ist, daß der Eigen­wille zer­bre­che und sich wieder in Gott ver­senke. So wird das inner­li­che (gei­stige) gute Wesen in Gottes Willen ein­ge­faßt, und so wird dem sterb­li­chen Leib nur deshalb mehr Qual auf­er­legt, damit der eigene natür­li­che Wille nicht wieder in die eigen­sin­nige Begierde zur Ichheit eingehe und sich zum Herr­scher über den inner­li­chen (gei­sti­gen) Grund erhebe und das wahre (über­bild­li­che bzw. ganz­heit­li­che) Bild Gottes zer­störe.

1.37. Doch dies kann der irdi­sche Ver­stand nicht ver­ste­hen, denn er erkennt nicht, wie Gott in ihm wohnt und was Gottes Wille und Wesen sei. Er weiß nicht, daß Gott durch ihn wohnt und ihm so nahe ist, und daß sein Leben nur eine Torheit der Weis­heit sei, damit sich durch sein Leben die Weis­heit offen­bare, so daß erkannt werde, was Weis­heit ist. Der (sinn­lich-gedank­li­che) Ver­stan­des-Wille ist von Gott in die Ichheit ein­ge­gan­gen und rühmt sich seines eigenen Ver­mö­gens, aber sieht nicht, wie sein Ver­mö­gen anfäng­lich und endlich ist, so daß es nur ein Spie­gel­werk ist, durch dessen Spiegel sich die Weis­heit eine Zeit­lang in der Narr­heit der Weisen beschaut, damit schließ­lich durch solches Leiden der Gott­lo­sen die Torheit an den Weisen zer­bricht, indem sie begin­nen, das ver­gäng­li­che törichte Leben zu hassen, mit dem Ver­stand zu sterben und den Willen Gott zu ergeben.

1.38. Dies hält der irdi­sche Ver­stand für eine Torheit, vor allem wenn er auch an den Weisen sieht, daß Gott ihre irdi­sche Torheit verläßt und den Leib solcher Torheit, darin sich die Torheit erkannt hat, ohne Hilfe ins Grab fahren läßt. So meint er, dieser Mensch habe keine Erret­tung von Gott emp­fan­gen. Und weil er Ihm doch ver­traut hatte, so müsse ja sein Glaube falsch gewesen sein, sonst hätte Er ihn ja zu Lebens­zei­ten erret­tet.

1.39. Auch weil er seine Strafe nicht so schnell fühlt, meint er, es sei kein Ernst mehr damit. Und er weiß nicht, daß er sich mit der Zeit immer mehr in die Torheit ein­bil­det und ein starker Quell ewigen Leidens in sich selber wird, daß, wenn ihm das Licht der äußeren Natur zer­bricht, darin er eine Zeit­lang in der Ichheit stol­zierte, er danach in sich selber in ewiger Fin­ster­nis und Leiden steht und daß seine falsche (illu­so­ri­sche) eigene Begierde nur eine rauhe, stach­lige und harte (schmerz­li­che) Schärfe und ein Wider­wille ist.

1.40. Er hofft in dieser Zeit auf eine äußer­li­che Hilfe und führt sich in Wollust seines Willens und hält das für sein Him­mel­reich. Aber wenn ihm das äußere Licht im Tod ver­lischt, dann steht er danach in ewigem Ver­za­gen und sieht auch keinen Erret­ter um noch in sich.

1.41. Aber der Weise wird sich in dieser Zeit selber zum Narren und lernt seine Torheit hassen, die der Ver­stand für Klug­heit hält. So muß seine Weis­heit, welche die Welt für Torheit hält, dem Ver­stand eine Torheit sein, daran er sich ärgert. Und (wie der zer­glie­dernde Ver­stand die ganz­heit­li­che Weis­heit haßt) so haßt auch Gott in dem Weisen das törichte töd­li­che (bzw. sterb­li­che) Leben, gleich­wie es der Weise selber haßt, damit das wahre gött­li­che Leben in ihm mit der ganz­heit­li­chen Ver­nunft regiere. Darum ist bei Gott keine Klage um den sterb­li­chen Leib des Weisen, denn er faßt in ihm sein gött­li­ches Sein in seinen Geist und Willen und läßt den Leib der Torheit mit dem Törich­ten in sein Grab hin­fah­ren, bis zum Tag der Ent­schei­dung aller Wesen.

1.42. Doch das ver­steht der Ver­stand nicht, darum ist er när­risch, und darum soll ein Mensch nicht nach der Torheit, sondern nach Gottes Geist ein Mensch sein und das Gött­li­che nicht nach dem bild­li­chen (gedank­lich ein­ge­bil­de­ten) Ver­stand richten. Denn es steht geschrie­ben: »Wer auf das Fleisch baut (als auf den sterb­li­chen Ver­stand des eigenen Willens), der wird vom Fleisch das Ver­der­ben erben. Wer aber auf den Geist baut (als auf gött­li­chen Willen), und seinen Willen in die Hoff­nung gött­li­cher Zusage setzt, der wird vom Geist das ewige Leben erben. (Gal. 6.8)«

Das zweite Kapitel

Vom Gemüt, Willen und Denken des mensch­li­chen Lebens, wie es seinen Ursprung vom Willen Gottes hat und wie es ein Gegen­satz zum (über­bild­li­chen bzw. ganz­heit­li­chen) Bild Gottes sei, in dem Gott wolle, wirke und wohne.

2.1. Der Ver­stand spricht: Wenn das Gemüt mit den Sinnen ein anfäng­li­ches (und damit auch ver­gäng­li­ches) natür­li­ches Leben ist, das in einer Zeit und Ver­gäng­lich­keit steht, wie kann es dann in dieser Zeit zu dem über­sinn­li­chen gött­li­chen Leben gebracht werden? Oder wie wohnt das Gött­li­che im Leben?

2.2. Antwort: Das Leben des Men­schen ist eine Form des gött­li­chen Willens und ist vom gött­li­chen Ein­hau­chen in das geschaf­fene Bild des Men­schen ent­stan­den. Es ist das gebil­dete Wort gött­li­cher Weis­heit, aber wurde vom Gegen­hauch des Teufels und Grimms der zeit­li­chen Natur ver­gif­tet, so daß sich des Lebens Wille mit dem äußeren irdi­schen Gegen­satz der töd­li­chen (bzw. sterb­li­chen) Natur gebil­det hat und aus seiner aus­ge­gli­che­nen Ganz­heit in die Unter­schied­lich­keit der Eigen­schaf­ten gekom­men ist.

2.3. Durch solche Ursa­chen steht das mensch­li­che Leben immer noch in irdi­scher Bildung und wird nun im fol­gen­den in drei Prin­zi­pien betrach­tet: Im ersten Prinzip steht es nach seinem wahren Ursprung im aus­ge­hen­den Willen Gottes, in gött­li­cher Weis­heit, die anfäng­lich eine aus­ge­gli­chene Ganz­heit war, darin allein die gött­li­che Kraft sinn­lich wirkte. Dar­un­ter kann man ein wahr­haf­tes Para­dies oder Wirken gött­li­cher Kräfte ver­ste­hen, nämlich eine immer­wäh­rende Bildung gött­li­chen Willens, dessen Grünen im Wirken der guten Sinne ver­stan­den wird, dadurch sich die gött­li­che Weis­heit figür­lich auf gött­li­che Art bildete und durch solches Bilden die gött­li­che Erkennt­nis durch die Wirkung des sinn­li­chen Lebens offen­barte. Dies­be­züg­lich kann es wahr­lich ein Bild Gottes genannt werden, in dem sich der gött­li­che Wille offen­barte.

2.4. Als aber dieses Leben im ersten Prinzip vom grim­mi­gen Teufel in seinem Bildnis ange­haucht wurde, da sprach ihm der Teufel ein, es wäre ihm nütz­lich und gut, daß sich das sinn­li­che Wirken aus dem Leben der aus­ge­gli­che­nen Ganz­heit trennte und in ein eigenes Bildnis nach den Eigen­schaf­ten der Viel­falt hin­ein­führte, um die Ungleich­heit zu erfah­ren, nämlich Böses und Gutes zu erken­nen und zu emp­fin­den.

2.5. So hat der eigene Wille des Lebens darin ein­ge­wil­ligt, und die Sinne als die aus­ge­hende Lust da hin­ein­ge­führt, und sich selber in Begierde zur Eigen­heit geführt und sich in die Ichheit gepreßt oder gefaßt.

2.6. Zugleich ist damit der Ver­stand des Lebens in den Eigen­schaf­ten offen­bar gewor­den und wurde von der Natur in der Ungleich­heit (bzw. Gegen­sätz­lich­keit) gefan­gen und durch ihr Regi­ment her­vor­ge­bracht. Damit ist er leidend gewor­den, und der inner­li­che gött­li­che Grund des guten Willens und Wesens ist ver­lo­schen, das heißt, für die Kreatur wir­kungs­los gewor­den. Denn der Wille des Lebens trennte sich davon und ging in die eigene Emp­find­lich­keit, aus der Einheit in die Viel­falt, und wider­strebte der Einheit, nämlich der ewigen Einigen Ruhe, dem Einigen Guten.

2.7. Als solches geschah, war der gött­li­che Grund, als das zweite Prinzip, im falschen Willen ver­bli­chen, als sich die gött­li­che Kraft mit dem aus­hau­chen­den Willen Gottes in das bild­li­che Leben ein­ge­bil­det hatte, wie in einen Gegen­satz zu Gott, das heißt zur Weis­heit Gottes als dem wesent­li­chen Willen Gottes. So hatte sich das heilige Wesen als die Ursache der Schöp­fung zur Irdisch­keit gewandt, in der Böses und Gutes im Streit stehen.

2.8. Ver­steht es recht: Der ewige uner­gründ­li­che Wille des Lebens hatte sich vom hei­li­gen gött­li­chen Sein abge­wandt, um in Böse und Gut zu herr­schen, und darum ist ihm das zweite Prinzip ver­lo­schen, nämlich das Reich Gottes, und statt dessen das dritte Prinzip in der eigenen Bild­lich­keit als die Qual (bzw. Qua­li­tät) des Gestirns und der vier Ele­mente auf­ge­wacht, davon der Leib grob und tie­risch und die Sinne falsch (illu­so­risch) und irdisch gewor­den sind.

2.9. Auf diese Weise hat das Leben die aus­ge­gli­chene Ganz­heit ver­lo­ren, nämlich die ewige Ruhe, und hat sich mit der eigenen Begierde finster, leidend, streng, hart und rauh gemacht. Das Leben ist nur noch eine Unruhe gewor­den und läuft nun in irdi­scher Kraft im ewigen Grund, um in der Ver­gäng­lich­keit Ruhe zu suchen, aber findet keine, denn die Ver­gäng­lich­keit ist nicht des Lebens Aus­ge­gli­chen­heit. Darum schwingt sich nun das Leben über das Wesen dieser Welt und beherrscht die töd­li­che Kraft der Sterne und Ele­mente wie ein eigener Gott der Natur, und ist mit solcher Herr­schaft när­risch und töricht gewor­den, so daß es in solcher irdi­schen Bildung und Eigen-Anneh­mung nicht mehr seinen Grund und Ursprung erken­nen kann, worin seine ewige Ruhe stünde. Und so wird es zu Recht töricht genannt, denn es hat sich aus dem gött­li­chen Sein in ein irdi­sches (tie­ri­sches) Sein geführt und in ein ver­gäng­li­ches Wesen gesetzt, und es will in dem herr­schen, das ihm doch zer­bricht und geschwind wie ein Rauch vergeht.

2.10. Und wenn das nun (im kör­per­li­chen Tod) zer­bricht, darüber das Leben in der Zeit geherrscht hat, dann bleibt es danach in seiner Wider­wär­tig­keit (Feind­lich­keit zum Licht) im ersten Prinzip, in der Fin­ster­nis, und ist nichts anderes als ein immer­wäh­ren­der, unver­lösch­li­cher und leid­vol­ler Feu­er­quell, wie auch die Teufel solche sind.

2.11. Diesem gefan­ge­nen Leben ist die große Liebe Gottes wieder zur Hilfe kommen und hat sich alsbald nach solchem Abfall wieder in das inner­li­che Wesen ein­ge­haucht, nämlich in das ver­lo­schene Wesen gött­li­cher Eigen­schaft. Und das wurde wie in einem Gegen­satz zum (bis­he­ri­gen) Leben als ein neuer Quell­brun­nen gött­li­cher Einig­keit, Liebe und Ruhe dem ver­bli­che­nen gött­li­chen Wesen ein­ge­ge­ben und hat sich darin offen­bart, daraus nun das Leben schöp­fen und seine Leiden und Unruhe in den Zentren der Eigen­heit erlö­schen (bzw. erlösen) kann.

2.12. Auch hat sich dieser neue Quell­brun­nen gött­li­cher Liebe und Einig­keit mit seinem Ausfluß in Chri­stus in das wahre Leben aller drei Prin­zi­pien mensch­li­cher Eigen­schaft ver­kör­pert und ist in die bild­li­che Sin­nes­wahr­neh­mung als in den natür­li­chen krea­tür­li­chen, abge­wi­che­nen und bild­li­chen Willen des Lebens ein­ge­gan­gen und hat Mensch­heit ange­nom­men. Damit wurde die Ichheit mit dem eigenen Wollen durch den Einfluß der einigen Liebe Gottes und des ewigen Seins zer­bro­chen und der Wille des Lebens wieder in das ewige Eine als in eine aus­ge­gli­chene Ganz­heit hin­ein­ge­wandt, weil dann des Teufels ein­ge­führ­ter Wille zer­stört und die Qual (bzw. Qua­li­tät) des Lebens in die wahre Ruhe gebracht wurde. Und so wurde die tod­brin­gende Ein­schlie­ßung (eigen­sin­ni­ger Kör­per­lich­keit) zer­sprengt und das gött­li­che, sen­si­ble und para­die­si­sche Grünen mit den hei­li­gen Sinnen und Wirken wieder her­vor­ge­bracht. Und so wurde auch das heilige Leben durch den Ver­schluß des Todes hin­durch­ge­führt und der Wille von Tod und Teufel zum Spott gemacht. Damit sei also kräftig erwie­sen, wie das ewige Eine mächtig über die Viel­falt und Eigen­heit herr­schen könne, so daß nicht die Macht der Bild­lich­keit ein Gott sei, sondern die Macht der Über- und Unbild­lich­keit alles beherr­sche. Denn das Bild­li­che ist nur ein Gegen­spiel des unbild­li­chen (bild­lo­sen bzw. über­bild­li­chen) Willen Gottes, durch das der Wille Gottes wirkt.

2.13. Weil aber die große Liebe Gottes in Chri­stus dem mensch­li­chen Leben in seiner irdi­schen Bildung so zu Hilfe gekom­men ist und uns armen Men­schen im Leben der Mensch­heit Christi eine offene Gna­den­pforte zum gött­li­chen Eingang gegeben hat, so liegt es jetzt an dem, daß der gefan­gene Wille des Lebens in seiner Bild­lich­keit das Irdi­sche wieder ver­lasse, näm­li­che die Ichheit und den Eigen­wil­len, und sich einzig und allein in diese mensch­ge­wor­dene Gnade ver­senke, die von Einem, als von dem ersten Men­schen, auf alle gekom­men ist (Röm. 5.18), und daß er sich dieser Gnade annehme und sich in Kraft solcher Anneh­mung und gött­li­cher Eini­gung mit dem gelas­se­nen Lebens­wil­len in das über­sinn­li­che, über­gründ­li­che und ewige Eine ver­senke, nämlich in den ersten Grund des Lebens Anfang, und sich wieder in den Grund hin­ei­ner­gebe, daraus das Leben ent­stan­den ist. So ist es dann wieder in seinem ewigen Ort, nämlich in der aus­ge­gli­che­nen Ganz­heit und wahren Ruhe.

2.14. Da fragt der Ver­stand: Wie kann das ein Mensch tun, zumal die Schrift spricht: »Der erste Mensch sei zum natür­li­chen Leben gemacht, daß er herr­sche über alle Krea­tu­ren und Wesen dieser Welt (1.Moses 1.28)« Dann muß doch das Leben seine Begierde in die irdi­schen Eigen­schaf­ten hin­ein­füh­ren!?

Antwort: Das mensch­li­che Leben ist in ein Gegen­spiel des gött­li­chen Willens gesetzt, in und mit dem Gott will. Und die irdi­schen Krea­tu­ren sind in ein Gegen­spiel des mensch­li­chen Lebens gesetzt, in und mit dem der Mensch wollen sollte. Des Men­schen Wollen sollte mit Gottes Wollen (vereint) über alles natür­li­che und krea­tür­li­che Leben wollen und herr­schen. Nicht im tie­ri­schen Wesen sollte es stehen, sondern im gött­li­chen Wesen. Auch wenn der Mensch gleich­sam mit dem Leben in die Natur gesetzt wurde, so war doch seine Natur eine aus­ge­gli­chene Ganz­heit und sein Leben ein Behält­nis gött­li­chen Willens.

2.15. Weil aber nun das Leben im irdi­schen Wesen diese Zeit beste­hen muß und sich das nicht erspa­ren kann, so muß man die drei­fa­che Art des Lebens nach den drei Prin­zi­pien betrach­ten, mit welchem Grund des Lebens sich der Mensch in das über­sinn­li­che Wesen Gottes schwin­gen könnte und wie das­selbe gesche­hen könne und möge.

2.16. Chri­stus sprach: »Ohne mich könnt ihr nichts tun. (Joh. 15.5)« Kein Mensch kann aus eigenem Ver­mö­gen in den höch­sten Grund gelan­gen, es sei denn, daß er seinen inner­sten Grund des ersten Prin­zips (der Fin­ster­nis) nach des Lebens Bild­lich­keit in die ein­ver­leibte Gnade Gottes ver­senke und in gött­li­cher Hoff­nung nach diesem Grund vom eigenen Wollen still­stehe und sich mit dem Wollen Gott ganz ergebe, und zwar in solchem Maße, daß sein Wollen aus diesem Grund nicht mehr spre­chen (bzw. wirken) will, ohne daß Gott durch diesen Grund spricht und will. Dann ist er am höch­sten Ziel.

2.17. Ist es möglich, daß er eine Stunde oder weniger von seinem inner­li­chen Ich-Wollen und Ich-Spre­chen still­ste­hen kann, dann wird ihm das gött­li­che Wollen ein­spre­chen. Durch dieses Ein­spre­chen ver­in­ner­licht sein Wollen das Wollen Gottes, das nun dem bild­li­chen, natür­li­chen, wesent­li­chen und äußeren Ver­stan­des­le­ben ein­spricht und die irdi­sche Bildung des Ver­stan­des­wil­lens zer­bricht und erleuch­tet, so daß zugleich das über­sinn­li­che gött­li­che Leben und Wollen im Ver­stan­des­wol­len grünt und sich ganz­heit­lich ver­in­ner­licht.

2.18. Denn so wenig das eigene Wollen des Lebens in der Ichheit und von Gottes Wollen abge­wand­tem Wollen in der Natur nur einen Augen­blick von seiner Wirkung still­ste­hen kann, es ver­senke sich denn außer aller Natur, so wenig kann auch in dem zum Grund gelas­se­nen Leben das gött­li­che Spre­chen von seinem Wirken still­ste­hen.

2.19. Denn wenn das Leben von seinem Eigen­wol­len still­steht, dann steht es im Abgrund der Natur und Kreatur (im unge­stal­te­ten und grund­lo­sen Grund) im ewigen Aus­spre­chen Gottes, und so spricht Gott darin.

2.20. Denn von Gottes Spre­chen ist das Leben aus­ge­gan­gen und in den Leib (der Kör­per­lich­keit) gekom­men, und es ist nichts anderes als ein bild­li­cher (schöp­fe­ri­scher) Wille Gottes. Wenn nun das eigene Ich-Bilden und Ich-Wollen still­steht, dann geht das gött­li­che Bilden und Wollen auf. Denn was wil­len­los ist, das ist mit dem Nichts ein Ding, und es ist ohne alle (gebil­dete bzw. geschaf­fene) Natur, und dieser Ungrund ist Gott selbst.

2.21. Weil dann der Ungrund, also Gott, ein ewiges Spre­chen ist, sozu­sa­gen ein Aus­hau­chen seiner selbst, so wird auch dem gelas­se­nen Leben der Ungrund ein­ge­spro­chen. Denn das Hauchen des Ungrun­des spricht dann durch den still­ste­hen­den Grund des Lebens, denn das Leben ist aus dem gött­li­chen Hauchen ent­stan­den und ist eine Gleich­heit gött­li­chen Hau­chens. Darum bringt die Gleich­heit immer wieder Glei­ches hervor (das nur äußer­lich gegen­sätz­lich erscheint), wie wir das an des Lebens Sinnen ver­ste­hen, die auch ein solcher Ausfluß vom Hauchen des Gemüts sind, wie auch das Gemüt ein (äußer­lich bzw. natür­lich) gegen­sätz­li­cher Ausfluß vom gött­li­chen Geist gött­li­cher Weis­heit ist.

2.22. Wie sich nun Gott mit seinem Aus­hau­chen seiner ewigen Weis­heit und Wis­sen­schaft mit der Natur und Kreatur, beides mit dem inner­li­chen hei­li­gen Leben (Willen), im Leben der Engel und Men­schen offen­bart und den Willen seiner Wis­sen­schaft in die Bildung zum Wieder-Aus­spre­chen durch gebil­dete erkenn­bare Art hin­ein­ge­führt hat, so geschah es auch mit der ganzen Natur und ihrer Wieder-Aus­hau­chung der Krea­tu­ren zur sicht­ba­ren Welt. Damit hat Er überall das Äußere, von der Natur Aus­ge­spro­chene, dem inneren Grund unter­tä­nig gemacht, so daß das Innere durch das äußere Kör­per­li­che herr­schen und ein Geist des Äußeren sein soll.

2.23. So wisset, daß auch das ein­ge­wandte (geistig zu Gott gewandte) neu­ge­bo­rene Leben des Men­schen in gött­li­cher Kraft und Macht über das äußere Ver­stan­des-Leben von Sternen und Ele­men­ten herr­schen kann und soll. Wenn das nicht geschieht, daß das inner­li­che ewige Leben im Men­schen in gött­li­cher Kraft und Licht über das äußere, irdi­sche und astra­li­sche (welt­li­che) Leben der ver­gäng­li­chen Lust herrscht und der irdi­schen Lust (darin das Schlan­gen-Mon­s­trum steckt) den Willen zer­bricht, dann ist noch keine neue Wie­der­ge­burt oder kein gött­li­cher Wille in solchem Leben wirkend oder offen­bar. Ein solcher Mensch, solang er allein im irdi­schen Willen steht, ist kein Kind des Himmels. Denn die gött­li­che Wis­sen­schaft wurde durch die Ich-Bildung des falschen (illu­so­ri­schen) Willens in irdi­sche und tie­ri­sche Eigen­schaft gewan­delt und ist nach dem Leib ein bös­ar­ti­ges Tier und nach der Seele ein abge­wand­ter falscher Wille, der nicht mit Gott will, auf Art der Teufel, die auch in eigener Bildung der sinn­li­chen Wis­sen­schaft stehen.

2.24. Deshalb sagte Chri­stus: »Wer nicht mit mir sammelt«, das heißt, wer nicht mit der ein­ver­leib­ten Gnade Gottes wirkt, will und tut, die Gott durch Chri­stus offen­bart hat und dar­bie­tet, sondern durch natür­li­chen eigenen Willen wirkt, »der zer­streut (Math. 12.30)«, nicht allein die gött­li­che Ordnung der Sinne, sondern er streut auch seine Werke in falschen Grund.

2.25. Betrach­tet ein Gleich­nis von der Sonne: Wenn ein Kraut keinen Saft hat, dann ver­brennt es der Son­nen­strahl. Hat es aber Saft, dann erwärmt es der Son­nen­strahl, davon es wächst. So geschieht es auch im Leben dem mensch­li­chen Wesen: Hat es nicht das Sein (den Lebens­saft) von Gottes Güte und Liebe, als von dem Ewigen Sein, dann ver­in­ner­licht es sich in eine grim­mige feurige Schärfe, so daß das Gemüt ganz rauh, hungrig, geizig, nei­disch und stach­lig wird. Und solcher falscher Sinn und Wille geht auch danach aus dem Leben in den Leib und in alle seine Eigen­schaf­ten und Werke.

2.26. So zer­streut und zer­bricht solche feurige, geizige und nei­di­sche Art mit dem scha­r­fen (zer­tren­nen­den) Ver­stand des Lebens alles, was gut (und ganz­heit­lich) ist. Bei allem, mit dem es umgeht, ist Gefähr­lich­keit, denn es führt seine Gift­strah­len dahin­ein und will alles an sich ziehen und sein Gift hin­ein­füh­ren, nämlich den hung­ri­gen Geiz. Wenn aber das feurige Leben von gött­li­cher Liebe essen kann, dann gleicht es dem Licht, das vom Feuer ausströmt und ausgeht. Denn so dringt auch das rechte Leben aus der feu­ri­gen Art mit einem neuen Geist und Willen gött­li­cher Liebe von innen heraus und ist nicht mehr nehmend, wie des Feuers Art ist, sondern gebend. Denn der Liebe Wille gibt sich selber, wie das Licht aus dem Feuer, das sich in alle Dinge gibt und in allem ein Gutes bewirkt.

2.27. Wenn die Sonne nicht mehr in die Tiefe der Welt schiene, dann würde der Spi­ri­tus Mundi (der Erd- oder Welt­geist) durch die Schärfe des Gestirns in der sul­phuri­schen und mer­cu­ri­a­li­schen Art (wie Schwe­fel und Queck­sil­ber) in den vier Ele­men­ten ganz streng, rauh, trocken, herb, dick, finster und hart. Dann ginge alles Leben in den Ele­men­ten zugrunde, und man würde bald sehen, was die Hölle und der Zorn Gottes sei.

2.28. Ähnlich ist auch der äußere Mensch eine Hülle der äußeren Welt der Ele­mente, dessen Leben in der Sonnen- und Ster­nen­kraft besteht, und dessen Leib, wie auch die Erde, eine Gerin­nung des Spi­ri­tus Mundi (des Erd- oder Welt­gei­stes) ist. Und wenn er in seiner Ernäh­rung in der Speise die Licht-Liebe-Kraft der Sonne nicht haben will, wird er ganz bös­ar­tig, feurig und tödlich werden, so daß das äußere Leben zugrunde gehen muß.

2.29. Ähnlich ist dann auch die Seele eine Hülle der inneren gei­sti­gen Welt aus dem Myste­rium Magnum (dem großen Unbe­kann­ten), nämlich durch den Ausgang und Gegen­satz gött­li­cher Wis­sen­schaft, die ihre Nahrung aus dem Myste­rium Magnum gött­li­cher Kraft und Wis­sen­schaft bezie­hen muß. Wenn sie aber nun das Sein gött­li­cher Liebe zu ihrer Spei­sung nicht haben will, so daß sie sich vom Ungrund abtrennt, nämlich von der Gelas­sen­heit, dann wird sie auch so scharf, feurig, finster, rauh, stach­lig, nei­disch, feind­se­lig, wider­wil­lig und eine große Unruhe in sich selbst, und sie führt sich selber in eine töd­li­che, ster­bende und grim­mige Qual hinein, die ihre Ver­damm­nis ist, darin sie verdirbt, wie es dem Teufel gesche­hen ist und auch allen Gott­lo­sen geschieht.

2.30. Ist es aber, daß solcher Feu­er­quell wieder gött­li­che Liebe errei­chen und in sich emp­fan­gen kann, nämlich das wesent­li­che Licht Gottes, dann wird dieser see­li­sche Feu­er­quell der Qual in ein Freu­den­reich ver­wan­delt, ins Lob Gottes. Aber ohne umge­wan­del­ten Willen, der von seiner (ich­haf­ten) Ein­bil­dung und Ein­schlie­ßung nicht still­ste­hen kann, ist das nicht möglich. Denn das Licht der Sonne kann in einem harten Stein oder Metall nicht so wirken, wie in Kräu­tern und Bäumen, weil in ihnen das Wasser (als Lebens­ele­ment) in eine harte Ein­bil­dung gefaßt und geron­nen ist.

2.31. So ist es auch mit dem falschen eigenen Willen der Seele und der gött­li­chen Güte zu ver­ste­hen, daß nämlich die gött­li­che Güte in solcher gei­zi­gen und nei­di­schen Feuer-Begierde keine Wirkung her­vor­bringt. Denn Chri­stus sagte zu Recht: »Welches mensch­li­che Leben nicht das Brot essen könne, das vom Himmel gekom­men sei, um der Welt das Leben zu geben, das hätte kein Leben in sich. (Joh. 6.53)« Damit deutet er die wesent­li­che Liebe an, welche Gott in ihm (in Chri­stus) durch einen neuen Quell­brun­nen der armen ver­dorr­ten Seele zur Erqui­ckung offen­bart hat. Welche Seele nicht davon essen würde, die könne das gött­li­che Licht nicht errei­chen und wäre ohne gött­li­ches Leben. So nennt er sich dann auch das Licht der Welt (Joh. 8.12). Oder in den Psalmen: Ein Licht, das im Fin­ste­ren leuch­tet und die Fin­ster­nis in Licht ver­wan­delt. (Psalm 112.4).

Das dritte Kapitel

Vom natür­li­chen Grund, wie die Natur ein Gegen­spiel gött­li­cher Wis­sen­schaft ist, dadurch sich der ewige (einige) Wille mit der uner­gründ­li­chen und über­na­tür­li­chen Wis­sen­schaft emp­find­lich, sicht­lich, wirkend und wollend macht. Und was das Myste­rium Magnum (das große ganz­heit­li­che Geheim­nis) sei, wie alles von, durch und in Gott ist, und wie Gott allen Dingen so nahe ist und alles in allem erfüllt. Eine hocht­eure Pforte, dem gott­lie­ben­den Leser wohl zu betrach­ten.

Es steht geschrie­ben (in Joh. 1.1): »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Das­selbe war im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch das­selbe gemacht, und ohne das­selbe ist nichts gemacht, was gemacht ist.«

3.1. Der Anfang aller Wesen ist das Wort als das Aus­hau­chen Gottes, und Gott ist das ewige Eine seit Ewig­keit dage­we­sen und bleibt es auch in Ewig­keit. Aber das Wort ist der Ausfluß des gött­li­chen Willens oder der gött­li­chen Wis­sen­schaft (bzw. Weis­heit). Gleich­wie die viel­fäl­ti­gen Sinne aus dem Gemüt aus­flie­ßen (bzw. ent­ste­hen) und das Gemüt doch nur ein Ein­zi­ges ist, so ist auch das ewige Eine im Ausfluß des Willens stets anwe­send. Das heißt: »Im Anfang war das Wort.« Denn das Wort, als der Ausfluß vom Willen Gottes, ist der ewige Anfang gewesen und bleibt es ewig. Denn er ist die Offen­ba­rung des ewigen Einen, damit und dadurch die gött­li­che Kraft in eine Wis­sen­schaft des Etwas gebracht wird. So ver­ste­hen wir mit dem „Wort“ den offen­ba­ren Willen Gottes, und mit dem Wort „Gott“ ver­ste­hen wir den ver­bor­ge­nen (und uner­gründ­li­chen) Gott, als das ewige Eine, daraus das Wort ewig ent­springt.

3.2. So ist der Ausfluß des gött­lich Einen das Wort und doch Gott selbst, als seine Offen­ba­rung.

3.3. Dieser Ausfluß fließt aus Gott, und das Aus­ge­flos­sene ist die Weis­heit und der Anfang und Ursprung aller Kräfte, Farben, Tugen­den und Eigen­schaf­ten.

3.4. Aus solcher Offen­ba­rung der Kräfte, darin sich der Wille des ewigen Einen beschaut, fließt der Ver­stand und die Wis­sen­schaft des Ichts (das „Nichts“ ohne Nega­tion, also ein Etwas) aus, darin sich der ewige Wille im Ichts (im Etwas) schaut und aus der Weis­heit in die Lust zu einem Gleich­nis und Eben­bild­nis hin­ein­führt.

(Hegel (1770-1831), der berühmte Phi­lo­soph, spricht zum „Ichts“: Ein Wort­s­piel von „Nichts“, denn es ist eben das Nega­tive; aber zugleich Gegen­teil von Nichts, und das Ich des Selbst­be­wußt­seins liegt darin. Der Sohn, das Etwas, ist so Ich, Bewußt­sein, Selbst­be­wußt­sein; das abstrakte Neu­trale ist Gott, das Sich­sam­meln zum Punkt des Für­sich­seins ist Gott. Das Andere ist nun das Eben­bild Gottes... Der Sepa­ra­tor ist das Betä­ti­gende, sich Unter­schei­dende; und Böhme nennt ihn - dies Ichts - nun auch den Luzifer, den erst­ge­bo­re­nen Sohn Gottes, - den krea­tür­lich erst­ge­bo­re­nen Engel. Aber dieser Luzifer ist abge­fal­len, - Chri­stus an seine Stelle gekom­men... Denn das Ichts - das Sich­selbst­wis­sen, Ichheit - ist das Sich-in-sich-Hin­ein­bil­den, das Sich-in-sich-Hin­ei­ni­ma­gi­nie­ren, das Für­sich­sein, das Feuer, das alles in sich hin­ein­zehrt. Dies ist das Nega­tive im Sepa­ra­tor, die Qual, oder es ist der Zorn Gottes; dieser Zorn Gottes ist die Hölle und der Teufel, der durch sich selbst sich in sich hinein ima­gi­niert. Das ist sehr kühn und spe­ku­la­tiv; so sucht Böhme aus Gott selbst den Zorn Gottes zu fassen. Der Wille, das Ichts ist auch die Selbheit (bzw. Ichheit); es ist das Über­ge­hen des Ichts (Ichheit) in Nichts, daß sich das Ich in sich hinein ima­gi­niert. Er sagt: »Himmel und Hölle sind so fern von­ein­an­der wie Tag und Nacht, wie Ichts und Nichts.« - In der Tat ist hier Böhme in die ganze Tiefe des gött­li­chen Wesens hin­ein­ge­stie­gen... Quelle: Georg Wilhelm Fried­rich Hegel, Vor­le­sun­gen über die Geschichte der Phi­lo­so­phie)

3.5. Und diese Eben­bil­dung (des Pro­zes­ses der gleich­nis­haf­ten Ein- und Aus­bil­dung) ist das Myste­rium Magnum (das große Geheim­nis) als der Schöp­fer aller Wesen und Krea­tu­ren, denn es ist der Sepa­ra­tor (Unter­schei­der) im Ausfluß des Willens, der den Willen des ewigen Einen unter­schied­lich macht. Er ist die Unter­schied­lich­keit im Willen, daraus die (gegen­sätz­li­chen) Kräfte und Eigen­schaf­ten ent­ste­hen.

3.6. Diese Kräfte sind wie­derum ein Ausfluß ihrer selbst, da sich eine jede Kraft ent­spre­chend ihres Wesens in einen eigenen Willen hin­ein­führt. Daraus ent­steht die Viel­falt der (unter­schied­li­chen) Willen, und daraus hat auch das krea­tür­li­che Leben der Ewigen seinen Ursprung genom­men, nämlich der Engel und Seelen. Und doch kann man nicht sagen, daß dar­un­ter eine (eigen­stän­dige) Natur oder Kreatur ver­stan­den sei, sondern die ewige Bild­lich­keit gött­li­chen Wortes und Willens, weil der Geist Gottes in solchem Gegen­satz inner­halb der Kräfte seiner Weis­heit mit sich selber spielt, daraus solche Gestal­tun­gen der Gleich­heit ent­ste­hen.

3.7. Gleich­wie sich das Gemüt des Men­schen in der (ganz­heit­li­chen) Ver­nunft durch die (unter­schei­den­den) Sinne in die Gegen­sätze der Ein­bil­dung hin­ein­führt und mit der­sel­ben aus­fließt und in Gestal­tung einfaßt (d.h. mit einer Hülle umgibt), wobei die Ein­bil­dung die Gedan­ken des Gemüts sind, darin der Wille des Gemüts wirkt und sich so mit der Lust in eine (tren­nende) Schärfe, wie in eine magne­ti­sche Anneh­mung (Anzie­hung und damit auch Absto­ßung) einfaßt, daraus Freude und Leid ent­ste­hen.

3.8. Das Gleiche können wir auch vom ewigen Gemüt der Emp­find­lich­keit (bzw. Sinn­lich­keit) erken­nen, daß sich der Ausgang des Einigen Willen Gottes durch das Wort in Unter­schied­lich­keit hin­ein­ge­führt habe, und die Unter­schied­lich­keit hat sich in Annehm­lich­keit, als in eigene Lust und Begierde zu seiner Ich-Offen­ba­rung hin­ein­ge­führt, aus der Einheit in die Viel­falt.

3.9. Diese Begierde ist der Grund und Anfang der Natur der Emp­find­lich­keit (Sinn­lich­keit) des eigenen Willens, denn darin wird die Unter­schied­lich­keit der Einheit in Annehm­lich­keit gebracht, daraus die Unter­schied­lich­kei­ten der Willen in Emp­find­lich­keit einer Ichheit gebracht werden, darin das wirk­li­che, krea­tür­li­che, emp­find­li­che, eng­li­sche und see­li­sche Leben ver­stan­den wird.

3.10. Denn der Wille des ewigen Einen ist unemp­find­lich und ohne Neigung zu Etwas, denn er hat nichts, dazu er sich neigen könnte, als nur sich selbst. Darum führt er sich selbst aus sich heraus, und führt den Ausfluß seiner Einheit in die Viel­falt und in die Anneh­mung (bzw. Anhaf­tung) zur Ichheit, nämlich zu einer Stätte einer Natur, daraus Eigen­schaf­ten ent­ste­hen. Denn eine jede Eigen­schaft hat ihren eigenen Sepa­ra­tor, Unter­schei­der und Macher in sich und ist doch in sich selber auch ganz, nämlich nach der Eigen­schaft der ewigen Einheit.

3.11. Auf diese Weise führt der Unter­schei­der jedes Willens wieder Eigen­schaf­ten aus sich heraus, davon die unend­li­che Viel­falt ent­steht und dadurch sich das ewige Eine emp­find­lich (sinn­lich bewußt) macht, nicht bezüg­lich der Einheit selbst, sondern bezüg­lich des Aus­flus­ses (der Gestal­tung) der Einheit. Allein der Ausfluß führt sich so weit, bis in die größte Schärfe mit der magne­ti­schen Annehm­lich­keit (bzw. Anhaf­tung), bis in die feurige Art, in der das ewige Eine maje­stä­tisch (herr­schend) und ein Licht (des Bewußt­seins) wird. Auch wird die ewige Kraft dadurch begie­rig und wirkend und zum Ursprung des emp­find­li­chen (bewuß­ten) Lebens, weil im aus­ge­hauch­ten Wort der aus­flie­ßen­den Kräfte ein ewig emp­find­li­ches Leben ent­steht. Denn wenn das Leben keine Emp­find­lich­keit hätte, dann hätte es kein Wollen noch Wirken. Aber das Leiden macht es wirkend und wollend. Und das Licht (des Bewußt­seins) solcher Ent­zün­dung durch das Feuer macht es freu­den­reich, denn es ist eine Salbung (bzw. Heilung) des Leidens.

3.12. Aus diesem ewigen Wirken der Emp­find­lich­keit und Sinn­lich­keit, daraus sich diese Wirkung von Ewig­keit her in der Natur als Eigen­schaf­ten ent­fal­tet hat, ist die sicht­bare Welt mit all ihrem Heer (der gegen­sätz­li­chen Wesen) ent­sprun­gen und zu einer Schöp­fung gewor­den. Denn die Ewig­keit solcher Wirkung bezüg­lich Feuer, Licht und Fin­ster­nis hat sich mit der sicht­ba­ren Welt in ein Spiel der Gegen­sätze geführt und hat den Sepa­ra­tor (Unter­schei­der) in allen Kräften des aus­ge­flos­se­nen Wesens durch die Begier­lich­keit zu einem Amtmann (die­nen­dem Ver­wal­ter) der Natur geord­net (und bestimmt), mit dem der ewige Wille alle Dinge regiert, macht, formt und bildet.

3.13. So können wir nicht behaup­ten, daß Gottes Wesen etwas Fernes sei, das (irgendwo) eine beson­dere Stätte oder einen bestimm­ten Ort besitze oder habe, denn der Abgrund der Natur und Kreatur ist Gott selbst.

3.14. Die sicht­bare Welt mit ihrem Heer (der gegen­sätz­li­chen Wesen) und ihren Krea­tu­ren ist nichts anderes als das aus­ge­flos­sene Wort, das sich in Eigen­schaf­ten ver­kör­pert hat, weil in den Eigen­schaf­ten ein eigener Wille ent­stan­den ist. So ist mit der Annehm­lich­keit der (unter­schied­li­chen) Willen das krea­tür­li­che Leben ent­stan­den, das sich im Anfang dieser Welt in eine Annehm­lich­keit (von Gestal­tun­gen) zu einem krea­tür­li­chen Grund gestal­tet hat, und das der Sepa­ra­tor (das unter­schei­dende Bewußt­sein) nach der Eigen­schaft unter­schie­den und in ein eigenes Wollen (bzw. Begeh­ren) nach solcher Gestalt gebracht hat. So ist mit dem eigenen Wollen solcher Begierde das Wesen wie auch der Leib ent­stan­den, und zwar je nach Annehm­lich­keit aus seiner Gleich­heit und Eigen­schaft. Und dadurch hat sich der Sepa­ra­tor signiert und sicht­bar gemacht, wie an allem Leben zu erken­nen ist.

3.15. In solchem Gegen­spiel des gött­li­chen Willens können wir nun zwei­er­lei Leben erken­nen, nämlich ein ewiges und ein zeit­li­ches und sterb­li­ches. Das Ewige ist in dem Ewigen, ent­steht aus dem ewigen Wort und steht im Grund der ewigen gei­sti­gen Welt, nämlich im Myste­rium Magnum (dem ganz­heit­li­chen Geheim­nis) des gött­li­chen Gegen­spiels, und ist das sinn­lich ver­nünf­tige Leben im Grund des ewigen Feuers und Lichtes.

3.16. Der inner­ste Grund ist ein Funke des aus­ge­flos­se­nen Willens Gottes durch das ewige Hauchen Gottes und ist mit Gottes Wort ver­bun­den. Es kann nichts anderes wollen, als nur das, was der Einige Wille Gottes durch solchen Ausfluß will.

3.17. Es ist nichts anderes als ein Behält­nis gött­li­chen Willens, dadurch sich der gött­li­che Wille offen­bart, und es ist zu keiner Eigen­heit eigenen Willens offen­bar gewor­den, sondern nur zum Werk­zeug gött­li­chen Willens, mit dem der­selbe seine Wun­der­werke ver­rich­ten will. Es ist der Sepa­ra­tor (das schöp­fe­ri­sche Bewußt­sein) gött­li­chen Willens als ein Werk­zeug Gottes, darin sich der gött­li­che Wille zu einem Wun­der­tä­ter der All­macht und Herr­lich­keit gebil­det hat, damit Er alle Dinge beherr­schen will, wes­we­gen ihm auch die gött­li­che (ganz­heit­li­che) Ver­nunft gegeben worden ist.

3.18. Das andere (sterb­li­che) Leben ist ein anfäng­li­cher Ausfluß des Sepa­ra­tors aller Kräfte und heißt die Seele der äußeren Welt. Dieses Leben ist in den aus­ge­flos­se­nen Eigen­schaf­ten krea­tür­lich gewor­den und ist ein Leben aller Krea­tu­ren der sicht­ba­ren Welt, in denen sich der Sepa­ra­tor oder Schöp­fer dieser Welt bildet und ein Gleich­nis nach der gei­sti­gen Welt macht, darin sich die Kraft der inneren gei­sti­gen Welt aus­formt, aus­bil­det und beschaut.

3.19. Denn die gei­stige Welt bezüg­lich Feuer, Licht und Fin­ster­nis steht hinter der sicht­ba­ren Welt der vier Ele­mente ver­bor­gen und wirkt durch die sicht­bare Welt und bildet sich durch den Sepa­ra­tor mit ihrem Ausfluß in alle Dinge ent­spre­chend ihrer jewei­li­gen Eigen­schaft. Wie ein jedes Ding von einer Art und Eigen­schaft ist, eine solche Eigen­schaft emp­fängt es vom Sepa­ra­tor der inneren gei­sti­gen Kraft. Doch nicht zu einer Hab­haf­tig­keit und eigenen Macht emp­fängt das sicht­bare Wesen das unsicht­bare, so daß das äußere dadurch in das innere ver­wan­delt werden könnte. Nein, so ist das nicht. Die innere Kraft bildet sich nur damit aus, wie wir das an den Kräften der Kräuter, Bäume und Metalle ver­ste­hen können, so daß deren äußer­li­cher Geist nur ein Werk­zeug des inneren Geistes als der inneren Kraft ist, dadurch sich die innere Kraft im äußeren Geist aus­bil­det.

3.20. So daß wir nun in solchen Kräften der Wach­sen­den (bzw. Gestal­tun­gen) drei­er­lei Geist (Spi­ri­tus) in unter­schied­li­chen Zentren ver­ste­hen, und doch nur in einem Körper. Der erste und äußer­li­che Geist gleicht dem Groben von Schwe­fel, Salz und Queck­sil­ber. Er ist ein Wesen der vier Ele­mente oder des Gestirns nach der Sterne Rau­hig­keit (grob­stoff­li­chen) Eigen­schaft. Dieser (Geist) macht den Körper und ver­kör­pert sich selbst, oder faßt sich in ein Wesen, oder zieht das innere aus dem gei­sti­gen Sepa­ra­tor an sich, sowohl auch von außen die Ele­mente, und gerinnt sich damit, davon alsbald die Signa­tur oder Bezeich­nung vom Sepa­ra­tor geschieht. Der­selbe bildet die sicht­ba­ren Körper nach der Eigen­schaft der größten Kraft des Spi­ri­tus Mundi (des Erd- oder Welt­gei­stes), wie die Kon­stel­la­tio­nen der Sterne oder Eigen­schaf­ten der Pla­ne­ten und der nun ent­zün­de­ten (und sicht­bar gewor­de­nen) Ele­mente.

3.21. Der zweite Geist, der ein eigenes Zentrum hat, liegt im Öl des Schwe­fels (einen Art Lam­penöl für das Licht des Bewußt­seins), den man die fünfte Essenz nennt, als eine Wurzel der vier Ele­mente. Dieser ist die Besänf­ti­gung und Freude des groben leid­vol­len Schwe­fel- und Salz-Geistes, und nimmt seine Nahrung zuerst von innen aus dem Licht der Natur, nämlich vom Ausfluß der gei­sti­gen Güte vom inneren gei­sti­gen Feuer und Licht. Und zum anderen nimmt er von außen seine Nahrung von der Sonne und von der sub­ti­len Kraft des Spi­ri­tus Mundi (des Erd- oder Welt­gei­stes). Er ist die eigent­li­che Ursache des wach­sen­den Lebens, eine Freude der Natur, wie auch die Sonne in den Ele­men­ten wirkt.

3.22. Der dritte Geist ist die Tinktur (ein Urwas­ser bzw. Meer aller Ursa­chen) als ein Gegen­spiel des gött­li­chen Myste­rium Magnum (dem großen Geheim­nis), dem alle Kräfte in der Gleich­heit (bzw. ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit) ver­in­ner­licht liegen. Er heißt zu Recht Para­dies oder gött­li­che Lust, denn er ist ein Behält­nis gött­li­cher Kraft, ein Behält­nis der ewigen Seele, daraus alle äußer­li­chen Kräfte ent­sprin­gen, in ähn­li­cher Art und Weise, wie der Wind aus dem Feuer ent­steht.

3.23. Denn die Tinktur ist nichts anderes als ein gei­sti­ges Feuer und Licht, weil sie dem Feuer und Licht als ein einiges Wesen inner­lich ist. Weil sie aber auch ihren Sepa­ra­tor als den aus­ge­flos­se­nen gött­li­chen Willen zur Offen­ba­rung in sich hat, so ist sie der höchste Grund, daraus die erste Unter­schied­lich­keit der Eigen­schaf­ten im Wesen dieser Welt ursprüng­lich ent­steht, und gehört nach ihrer Selbst-Eigen­schaft zur Ewig­keit. Denn ihr Ursprung ist die heilige Kraft Gottes, und sie hat ein eigenes Zentrum als den allerin­ner­lich­sten Grund der Kreatur, der aber der sterb­li­chen Kreatur ver­bor­gen ist, weil der Mensch falschen (illu­so­ri­schen) Willen dagegen geführt hat und daraus der Fluch der Irdisch­keit im Fall des Men­schen ent­stand. Jedoch dringt dieser hohe und heilige Grund aus seinem eigenen Zentrum durch alle Wesen dieser Welt mit heraus und fließt in die äußeren Kräfte, gleich­wie die Sonne in die Ele­mente. Aber die Kreatur kann das Zentrum dieser Kraft nicht berüh­ren, es gesch­ehe denn durch gött­li­ches Zulas­sen, wie es in der neuen (gei­sti­gen) Wie­der­ge­burt geschieht.

3.24. Solche Offen­ba­rung sieht man an allen Dingen der Leben­di­gen und Wach­sen­den. Alle Dinge stehen in diesen drei Prin­zi­pien oder Ursprün­gen. Ein Bei­spiel seht ihr an einem Kraut der Erde: Das hat seine Nahrung von innen und außen, nämlich inner­lich von der Erde und äußer­lich von der Sonne und den Sternen, dadurch sich der Erd-Geist samt dem äußeren mit bildet. Wenn das­selbe aus­wächst, dann geschieht das in solcher Gewalt. So zeigt und signiert sich äußer­lich am Kraut mit der Bildung und Form des­sel­ben der gestal­tende Sepa­ra­tor im Schwe­fel, Salz und Queck­sil­ber (Feuer, Wasser und reflek­tie­ren­des Bewußt­sein), denn er ist des Krautes Wachs­tum und Emp­find­lich­keit und ver­kör­pert sich.

3.25. Wenn ich also ein Kraut stehen sehe, dann sage ich mit Wahr­heit: Dies ist ein Bildnis des Erd-Geistes, in dem sich die oberen Kräfte erfreuen und es auch für ihr Kind halten, weil der Erd-Geist mit den oberen aus­wen­di­gen Kräften ein Wesen ist. Und wenn das Kraut aus­ge­wach­sen ist, dann blüht es, und mit der Blüte zeigt sich der ölige Geist in schönen Farben. Und mit dem lieb­li­chen Geruch der Blüte zeigt sich die Tinktur, als der dritte Grund (bzw. Geist).

3.26. So ver­steht man dann, daß sich der inner­lich ver­bor­gene Geist der Ele­mente offen­bart hat und sich mit in die Bildung der Frucht ein­führt. Denn die Erde hätte keinen solchen Geruch, weder Farbe noch andere Eigen­schaf­ten, wenn sich darin nicht die ver­bor­gene Kraft des gött­li­chen Aus­flus­ses offen­ba­ren würde.

3.27. So ist es auch an den Metal­len zu sehen, die äußer­lich ein grob­stoff­li­cher Körper vom Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz sind, darin das Wachs­tum steht. In ihrem inner­li­chen Grund sind sie ein schöner und klarer (durch­sich­ti­ger) Körper, darin das ein­ge­bil­dete Licht der Natur vom gött­li­chen Ausfluß scheint. In diesem Schein kann man die Tinktur und große Kraft ver­ste­hen, wie sich die ver­bor­gene Kraft sicht­bar macht. Von solcher Kraft kann man nicht sagen, daß sie ele­men­tisch sei, wie auch die Kraft der Blüte nicht. Die Ele­mente sind nur ein Behält­nis und Gegen­wurf (bzw. Spiegel) der inner­li­chen Kraft, eine Ursache der Bewe­gung der Tinktur (bzw. eine äußer­li­che Wirkung aus dem Urwas­ser oder Meer der Ursa­chen).

3.28. Denn von der Tinktur geht die Kraft durch Bewe­gung des groben ele­men­ti­schen Geistes aus und führt sich dadurch in Emp­find­lich­keit, wie in Geschmack und Geruch.

3.29. Denn der Geruch ist nichts anderes als die Emp­find­lich­keit der Tinktur, durch die sich der Ausfluß gött­li­cher Kraft offen­bart und also Emp­find­lich­keit annimmt. Die Schärfe des Geruchs ist wohl ele­men­tisch, aber die wahre Kraft und Tugend in der Schärfe (äußeren Form bzw. Mani­fe­sta­tion) des Geruchs, ist die Tinktur. Denn die Bewe­gung eines Dinges ist nicht der höchste Grund der Kraft, sondern der, aus dem die Ursache der Bewe­gung stammt.

3.30. Der Medicus (Heiler) gebraucht ein wohl­rie­chen­des Kraut zu seinen Medi­ka­men­ten. Aber der Geruch, als die Schärfe des Geruchs, ist nicht die Kur, die den Pati­en­ten von der Krank­heit kuriert. Sondern das ist die Kur, aus dem solcher heil­s­a­mer Balsam oder Geruch ent­steht, nämlich die Tinktur, die sich in solchem Balsam ein­bil­det (bzw. ver­wirk­licht).

3.31. Chri­stus sprach zum Fei­gen­baum: »Ver­dorre! (Math. 21.19)« Aber das äußere hörbare mensch­li­che Wort als der Schall war nicht die Kraft, mit der es geschah. Sondern die Kraft war das, daraus das Wort kam. Wenn es nämlich der äußere mensch­li­che Schall täte, dann könnten es andere Men­schen auch tun.

3.32. In gleiche Weise ist auch der Glauben zu ver­ste­hen. Die Erkennt­nis und Benen­nung eines Dinges ist nicht der wahre Glaube, noch weniger die Wis­sen­schaft. Sondern das ist der wahre Glaube, daraus die Erkennt­nis her­vor­geht, nämlich der offen­ba­rende Geist Gottes im inneren Grund der Seele, der sich durch die Erkennt­nis ins hörbare Wort bildet und äußer­lich sicht­bar macht, und der mit den sicht­ba­ren Ele­men­ten des Leibes wirkt und sich äußer­lich zeigt, damit man (irgend­wann) ver­steht, daß Gottes Geist im Werk des Glau­bens mit­wirkt, gleich­wie Er mit und durch die Kraft der ele­men­ti­schen Welt wirkt und sich durch das Wesen dieser Welt mit den Gegen­sät­zen sicht­bar macht.

3.33. So kann ich für alles, was ich ansehe, sei es böse oder gut, mit Wahr­heit sagen: Mit diesem Ding hat sich der ver­bor­gene Geist des Sepa­ra­tors (Unter­schei­der bzw. Schöp­fer) aller Wesen in eine (bestimmte) Eigen­schaft gebil­det und hat sich damit einen Gegen­wurf (bzw. Spiegel) oder ein Bildnis nach seinem Ausfluß gemacht, ent­we­der nach Böse oder nach Gut. Alles nach den Eigen­schaf­ten der Natur, nach Hitze oder Kälte, nach Herb, Bitter, Süß oder Sauer, oder wie es auch sei, dort ist in all dieser Bildung nur äußer­lich eine solche ele­men­ti­sche Art, ähnlich wie Schwe­fel und Salz. Aber im inner­li­chen Grund, in der Tinktur, ist es gut und nütz­lich und gehört zu seiner Gleich­heit, um das Leben zu ernäh­ren, das nach der astra­li­schen (welt­li­chen) und ele­men­ti­schen Art in allen Eigen­schaf­ten nach seinem äußeren Grund ent­steht.

3.34. Ein jedes Ding, sei es Kraut, Gras, Baum, Tier, Vogel, Fisch, Wurm oder was es auch immer sei, ist nütz­lich und ist aus dem Sepa­ra­tor (Unter­schei­der bzw. Schöp­fer) aller Wesen, nämlich aus dem Wort oder unter­schei­den­den Willen Gottes aus­ge­gan­gen, mit dem sich der Sepa­ra­tor der Eigen­schaf­ten aller Dinge ein Gleich­nis oder Bildnis gemacht hat, darin er wirkt.

3.35. Denn diese sicht­bare (kör­per­li­che) Welt, mit all ihrem Heer der gegen­sätz­li­chen Wesen, ist nichts anderes, als nur ein Gegen­spiel zur gei­sti­gen Welt, die in dieser mate­ri­el­len und ele­men­ti­schen Welt ver­bor­gen ist, gleich­wie die Tinktur in den Kräu­tern und Metal­len.

3.36. Und wie sich die Tinktur mit ihrer Tugend (heil­s­a­mer Wirk­sam­keit) in allen Dingen durch ihren Ausfluß ver­kör­pert und sicht­bar macht, so daß man an der Gestalt, wie an den Farben und am Geruch, sehen und erken­nen kann, was in der Tinktur für ein Sepa­ra­tor oder Ausfluß gött­li­chen Willens aus dem Myste­rium Magnum aus­ge­flos­sen sei, so kann man auch an der sicht­ba­ren Welt, an Sonne, Sternen, Ele­men­ten, Krea­tu­ren und an allen Geschöp­fen den inneren Grund erken­nen, daraus sie ent­stan­den sind.

3.37. Denn kein Ding oder Wesen eines Dings ist von fern (bzw. außer­halb) an seinen Ort gekom­men, sondern an dem Ort, wo es wächst, dort ist sein Grund. Denn wie die Ele­mente ihre Ursache in sich selbst haben, daraus sie ent­sprin­gen, so haben auch die Sterne ihr Chaos (lat. „form­lose Urmasse“ bzw. Tinktur) in sich selbst, darin sie stehen.

3.38. Die Ele­mente sind nichts anderes als ein bild­li­ches beweg­tes Wesen des unsicht­ba­ren unbe­weg­ten Wesens.

3.39. So sind auch die Sterne ein Ausfluß der Eigen­schaf­ten der gei­sti­gen Welt ent­spre­chend der Unter­schei­dung des Sepa­ra­tors, dessen Grund das Wort oder der unter­schei­dende Wille Gottes ist.

3.40. Das Wesen und Weben der Ele­mente ist Feuer, Luft, Wasser und Erde, darin dick und dünn, naß und trocken, hart und weich ist, doch sie sind zusam­men­ge­setzt in Einem Wesen. Nicht daß jedes von einem beson­de­ren Ursprung und Her­kom­men sei, sondern sie kommen alle nur aus einem ein­zi­gen Grund, und die­selbe Stätte, von wo sie her­ge­kom­men sind, ist überall. Man kann sich aber vor­stel­len, wie etwa an einem Ort eine größere Ent­zün­dung nach einer Eigen­schaft gesche­hen ist, als an einem anderen, dadurch die Bewe­gung größer und die Materie in solcher Form und Wesen mehr gewor­den ist, als am anderen. So ist es auch an der Materie der Erde sowie am Wasser und an der Luft zu ver­ste­hen, warum ein Unter­schied in ihren Gegen­sät­zen an jedem Ort über der Erde ist. Daher kommen auch die Unter­schiede der Sitten und Tugen­den, wie auch der Regi­men­ter, Ordnung und Krea­tu­ren.

3.41. Aber die Unter­schei­dun­gen solcher Eigen­schaf­ten sind alle aus dem Myste­rium Magnum durch die ursprüng­li­che Bewe­gung der Kräfte aller Wesen ent­stan­den, als sich damit der Einige Wille aller Wesen auf einmal bewegt hatte, und sich aus der Unemp­find­lich­keit in die Emp­find­lich­keit und Unter­schied­lich­keit der Kräfte her­aus­ge­führt und die ewige Kraft wirkend und wollend gemacht hat. Damit ist in jeder Kraft ein Gegen­satz ent­stan­den, wie eine eigene Begierde. Und diese eigene Begierde im Gegen­satz der Kräfte hat sich wieder zu einem Gegen­spiel aus sich her­aus­ge­führt, davon die Begierde dieses Aus­flus­ses (der Gestal­tung) scharf, streng und grob gewor­den ist und sich geron­nen und in Materie gebracht (bzw. ver­kör­pert) hat.

3.42. Und wie nun der Ausfluß der inneren Kräfte aus Licht und Fin­ster­nis, aus Schärfe und Linde, aus feu­ri­ger oder lichter Art gewesen ist, so sind auch die Mate­rien gewor­den. Je weiter sich der Ausfluß einer Kraft erstreckt hat, je äußer­li­cher und grob­stoff­li­cher ist die Materie gewor­den, denn es ist jeweils ein Gegen­satz aus dem anderen ent­stan­den, bis letzt­lich zur grob­stoff­li­chen Erde.

3.43. Wir müssen aber den Grund solcher Phi­lo­so­phie recht aus­füh­ren und andeu­ten, woraus Hart und Weich ihren Grund genom­men haben, wie wir es an den Mate­rien erken­nen. Denn eine jede Materie, die hart (geron­nen bzw. ver­fe­stigt) ist, wie da Metalle und Steine sind sowie Holz, Kräuter und der­glei­chen, die hat eine edle Tinktur und hohen Geist der Kraft in sich. Das ist auch an den Knochen der Krea­tu­ren zu erken­nen, wie die edelste Tinktur nach des Lichtes Kraft als die größte Süße (Selig­keit) im Mark der Knochen liegt, und dagegen im Geblüt (im roten Blut) nur eine feurige Tinktur, wie in Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber (zur ersin­nen ist, den drei Grun­d­qua­li­tä­ten des lei­den­schaft­li­chen Lebens, wie Wasser, Feuer und reflek­tie­ren­des Bewußt­sein, oder auch Glück, Leid und Ego). Dies kann man so ver­ste­hen:

3.44. Gott ist das ewige Eine, als die größte Sänfte (der gütige Träger von allem oder auch Sanft­heit), soweit Er jen­seits seiner Bewe­gung und Offen­ba­rung in sich selbst ist. Aber seine Kraft der Bewe­gung - in der er „ein Gott“ in Drei­fal­tig­keit als ein drei­ei­ni­ges Wesen heißt, wenn man über Drei spricht und doch nur Einen meint, und darin Er die „ewige Kraft“ und das „ewige Wort“ heißt - diese Kraft der Bewe­gung ist der teure und höchste Grund. So sollte man nun nach­sin­nen, wie sich der gött­li­che Wille in eine Stätte zu einer eigenen Kraft der Ichheit ein­schließt und in sich selber wirkt, aber durch sein Wirken ausgeht und sich einen Gegen­wurf (Spiegel) der Weis­heit schafft, dadurch aller Wesen Grund und Her­kom­men ent­sprun­gen ist.

3.45. In glei­cher Weise erkennt auch dieses: Alles was im Wesen dieser Welt weich, sanft und dünn ist, das ist aus­flie­ßend und sich selbst gebend, und es ist seinem Grund und Ursprung nach aus der Einheit der Ewig­keit, weil die Einheit immer­dar von sich aus­fließt, wie man dann auch am Wesen der Dünn­heit, wie an Wasser und Luft, keine Emp­find­lich­keit oder Leiden erkennt, weil das­selbe Wesen einig in sich selber ist.

3.46. Was aber hart und geprägt ist, wie Knochen, Holz, Kräuter, Metalle, Erde, Steine und der­glei­chen Mate­rien mit dem (ver­kör­per­ten) Feuer, darin liegt das Bild gött­li­cher Kraft und Bewe­gung, das sich mit seinem Sepa­ra­tor (als dem Ausfluß gött­li­cher Begierde) wie ein edles Kleinod oder Funke gött­li­cher Kraft in der Grob­heit (der Kör­per­lich­keit) ver­schließt. Und darum ist es hart und feurig, darin es seinen Grund gött­li­cher Greif­bar­keit hat, weil sich hier das ewige Eine immerzu in einen Grund der Drei­fal­tig­keit zur Bewe­gung der Kräfte hin­ein­führt und sich doch vor dem Ausfluß ver­schließt, nämlich vor der Ein­füh­rung des eigenen Willens der Natur (d.h. die Ichheit kann diesen gött­li­chen Grund nicht ergrei­fen). Und so wirkt es (das ewige Eine) mit der Kraft der Einheit durch die (gestal­tete) Natur.

3.47. So kann man auch die edle Tinktur ver­ste­hen: In dem, wo sie am edel­sten wirkt, da ist sie am meisten von der Härte ver­schlos­sen (und ver­deckt). Denn die Einheit liegt in ihr in einer Beweg­lich­keit, nämlich in einer Emp­find­lich­keit des Wirkens. Darum ver­birgt sie sich. Aber in der Dünn­heit liegt sie nicht in solcher Emp­find­lich­keit, sondern ist allen Dingen gleich, wie auch das Wasser und die Luft allen Dingen gleich und in allen Dingen sind. Aber das tro­ckene (vom Feuer getrock­nete und aus­ge­gli­chene) Wasser ist der rechte Perlen-Grund, darin die subtile Kraft des Wirkens der Einheit im Inneren liegt. Den Unseren, die dies wert sind, sei hiermit ange­deu­tet, sich um das Weiche ohne feurige Art nicht anzu­neh­men (das Weiche ohne das Harte wie auch das Wasser ohne das Feuer), um darin das Geheim­nis zu suchen. Ver­steht dieses Geheim­nis so:

3.48. Daß zwar das Weiche und Dünne aus der Einheit durch dessen Ausfluß aus dem Myste­rium Magnum (dem ganz­heit­li­chen Geheim­nis) ent­steht und der Einheit am näch­sten sei, aber dagegen der edelste Grund gött­li­cher Offen­ba­rung in Kraft und Wirkung in der feu­ri­gen Härte (der leben­di­gen Kör­per­lich­keit) liegt. Dieser edelste Grund ist eine tro­ckene Einheit (der Ver­ei­ni­gung von Feuer und Wasser) als eine Aus­ge­gli­chen­heit, in der die Unter­schied­lich­keit aller Kräfte wieder ver­in­ner­licht liegt (und ruht). Denn wo die Kräfte nicht in der Einheit eines Willens wirken, da ist der Wille zer­trennt, und in diesem Ding ist keine große Kraft zu finden. Das sollten vor allem die Medicis (die nach Heilung suchen) wohl ver­ste­hen, so daß sie nicht auf die groben Spi­ri­tuo­sen (wir­ken­den Geister) mit starkem Geruch schauen sollen und diese für das rich­tige Heil­mit­tel halten. Obwohl es auch dort ent­hal­ten ist, so ist aber die Tinktur darin sehr bewegt und aus­flie­gend (bzw. auf­rei­zend).

3.49. Die wir­ken­den Geister der starken Kraft im Geruch müssen in die Aus­ge­gli­chen­heit gebracht werden, nämlich in die Einheit, und sollten nicht davon­flie­gen. Denn sonst will man mit dem Salz als des Feuers Schärfe kurie­ren und gibt dem Pati­en­ten Seele ohne (ganz­heit­li­chen bzw. hei­len­den) Geist ein.

3.50. Denn die Seele solcher Heil­mit­tel ist in ihren Eigen­schaf­ten zer­trennt. Eine jede gibt sich in ihrer großen Freude in Beson­der­heit, aber sie sind in der Zer­tren­nung zu wider­wil­lig (und gegen­sätz­lich). Sie einigen (und heilen) nicht des Lebens Feind­schaft und Zer­tren­nung (also die Krank­heit), sondern ver­ur­sa­chen des Lebens Zer­tren­nung noch mehr.

3.51. Schließt sie zusam­men und macht sie einig, so daß sie alle einen einigen Willen in der Liebe haben! Dann habt ihr das Perlein (des gött­li­chen Samens) in der ganzen Welt. Zum Zorn Reizen ver­ur­sacht Stolz und Streit, welches an allen Dingen zu erken­nen ist.

3.52. Einen Gefan­ge­nen tröstet man nur mit seiner Befrei­ung, damit er seinen Willen in die Hoff­nung setzt und sich mit Geduld faßt. So fällt schließ­lich seine (lei­den­schaft­li­che) Unruhe mit der Hoff­nung in eine Aus­ge­gli­chen­heit, und er lernt in solcher Hoff­nung demütig zu werden. Wenn man dann so von seiner Befrei­ung spricht, dann freut er sich (denn er hat den Sinn seiner Gefan­gen­schaft ver­stan­den).

3.53. Also auch ihr Medicis (die nach Heilung suchen), merkt es euch! Das ist euer Perlein (des gött­li­chen Samens), wenn ihr dies ver­ste­hen könnt: Der Sinn (dieser kör­per­li­chen Gefan­gen­schaft in der Welt) ist inner­lich und äußer­lich (geistig und kör­per­lich).

Das vierte Kapitel

Von dem Ein und Aus: Wie sich der ewige Wille Gottes mit der Emp­find­lich­keit heraus- und hin­ein­führt, um wieder in das Eine zu kommen. Damit kann man ver­ste­hen, zu welchem Ziel das Wesen dieser Welt geschaf­fen und wozu der krea­tür­li­che Grund nütz­lich ist, auch wozu Freude und Leid offen­bar gewor­den sind und wie Gott allen Dingen so nahe ist.

4.1. Im Evan­ge­lium steht: »Er, Jesus Chri­stus, kam in sein Eigen­tum, und die Seinen nahmen ihn nicht an. Wie viele ihn aber annah­men, denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an seinen Namen glauben, welche nicht vom Geblüt noch vom Willen des Flei­sches noch von dem Willen eines Mannes, sondern aus Gott geboren sind. (Joh. 1.11)«

4.2. In diesen Worten liegt der teure Grund gött­li­cher Offen­ba­rung, nämlich das ewige Ein und Aus. Denn sie spre­chen davon, wie das ver­bor­gene gött­li­che ewige Wort der gött­li­chen Kraft aus der Einheit heraus in das aus­ge­flos­sene, natür­li­che, krea­tür­li­che und bild­li­che Wort in sein Eigen­tum gekom­men sei, nämlich in die Mensch­heit.

4.3. Denn das aus­ge­flos­sene, bild­li­che und krea­tür­li­che Wort ist des ewig­spre­chen­den Wortes Eigen­tum. Damit wird klar ange­deu­tet, daß Ihn die Sei­ni­gen mit ihrem abge­wand­ten, bild­li­chen und eigenen Willen nicht ange­nom­men haben. Dieser eigene und bild­li­che Wille war aus eigenem Grund ent­stan­den, nämlich aus Fleisch und Blut eigener Natur durch Mann und Frau, das heißt, im Sepa­ra­tor (im schöp­fe­ri­schen Unter­schei­den) des aus­ge­flos­se­nen Willens, weil sich der ewige Wille in ein Eigen­tum (der Ichheit) ein­ge­schlos­sen hatte und in eigener Kraft und Macht aus­ge­hen und herr­schen wollte.

4.4. Dieser habe das ewige Wort, das als ein Ausfluß gött­li­cher Gnade wieder zu dem abge­wand­ten Willen her­aus­kam, nicht ange­nom­men, denn er wollte ein eigener Herr sein. Welcher Wille sich aber umge­wandt habe, so daß er wieder im gött­li­chen Ausfluß der Liebe neu­ge­bo­ren worden war, dem habe Er Macht gegeben, Gottes Kind zu werden. Denn nicht der natür­li­che eigene Wille kann die gött­li­che Kind­s­chaft erben, sondern nur dieser, der mit der Einheit vereint allen Dingen gleich ist, und in dem Gott selbst wirkt und will.

4.5. Darin können wir klar ver­ste­hen, wie sich der inwen­dige Grund her­aus­ge­wandt und sicht­bar gemacht hat und ein Eigen­tum Gottes ist, als ein Ausfluß gött­li­cher Kraft und Willens.

(Hinweis: Diese Schrift blieb ver­mut­lich unvoll­en­det. Bis 1715 wurde noch fol­gen­der Text ange­fügt, der in ähn­li­cher Weise auch in der Clavis unter §137 und im 38. Send­brief unter §5 zu finden ist.)

Mysterium Magnum

Gott hat aus der Kraft seines Wortes das Myste­rium Magnum (das große ganz­heit­li­che Geheim­nis) offen­bart, in welchem die ganze Kreatur essen­ti­el­ler Art ohne For­mun­gen in der Aus­ge­gli­chen­heit liegt. Und daraus hat er in Unter­schied­lich­keit der gei­sti­gen For­mun­gen die Erfah­rung (Scienz) der Kräfte aus­ge­spro­chen, die in der Begierde als im Schöp­fen standen, darin sich eine jede Erfah­rung in der Begierde zur Offen­ba­rung in ein kör­per­lich leib­li­ches Wesen hin­ein­ge­führt hat. Solches Myste­rium Magnum liegt auch im Men­schen als im Bild Gottes nach Ewig­keit und Zeit, durch welche sich das leben­dige Wort Gottes aus­spricht, ent­we­der in Liebe oder in Zorn, oder in die Phan­ta­sie, alles je nachdem das mensch­li­che Myste­rium in einer beweg­li­chen (ver­än­der­ba­ren) Begierde zum Bösen oder Guten steht. Nach dem Spruch: »Welch ein Volk es ist, einen solchen Gott hat es auch.« Denn in welcher Eigen­schafft das Myste­rium im Men­schen in der Erwe­ckung steht, ein solches Wort spricht sich aus seinen Kräften aus, wie vor Augen ist, daß im Gott­lo­sen nur Eitel­keit aus­ge­spro­chen wird.


Eine Trostschrift für die vier Komplexionen

(Text von Jakob Böhme aus „Der Weg zu Christo“ um 1624, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2021)

Von den Ursa­chen der Furcht oder Trau­rig­keit, und was das Ent­set­zen oder die Angst ist. Das ist eine Unter­wei­sung in Zeit der Anfech­tung für ein stets trau­ri­ges ange­foch­te­nes Herz. Über die Ursache, woraus Trau­rig­keit natür­lich ent­steht und kommt, wie die Anfech­tung geschieht, nebst den Trost­sprü­chen, die für ange­foch­tene Herzen und Seelen sehr nütz­lich sind.

1. Alle Trau­rig­keit und Furcht, wenn sich der Mensch in sich selbst ent­setzt und fürch­tet, kommt von der Seele. Der äußere Geist von Gestirn und Ele­men­ten ent­setzt sich nicht, denn er lebt in seiner Mutter, die ihn geboren hat. Die arme Seele aber ist mit Adam in eine fremde Her­berge ein­ge­gan­gen, nämlich in den Geist dieser Welt. Dort wird die schöne (voll­kom­mene) Kreatur ver­deckt und in einem fin­ste­ren Kerker gehal­ten.

2. Denn der Geist hat in dieser Welt vier Her­ber­gen, darin das edle Kleinod ein­ge­sperrt steht. Unter diesen vieren ist jeweils eine, und nicht alle vier, in einem Men­schen vor­der­grün­dig offen­bar, nämlich nach den vier Ele­men­ten (Feuer, Luft, Wasser und Erde), die ein jeder Mensch in sich hat. Und er ist selber dieses Wesen, obwohl die Seele nicht dieses Wesen ist, aber er liegt in diesem Wesen gefan­gen und hat damit nun eine Her­berge oder Gestal­tung unter den Vieren als ein Ober­re­gi­ment des Lebens. Diese vier heißen 1.) Cho­le­risch, 2.) San­gui­nisch, 3.) Phleg­ma­tisch und 4.) Melan­cho­lisch.

(Kom­ple­xion: von latei­nisch „com­ple­xus“, das Umfas­sen oder die Ver­knüp­fung, ähnlich dem Begriff „Komplex“, der heute in der Psy­cho­lo­gie für eine gefühls­ge­bun­dene und affekt­be­tonte Ver­knüp­fung ver­schie­de­ner in sich zusam­men­hän­gen­der Vor­stel­lun­gen bzw. Ein­bil­dun­gen benutzt wird, auch eng mit der Vier-Säf­te­lehre ver­bun­den, siehe Wiki­pe­dia unter Humo­ral­pa­tho­lo­gie.)

3. (1.) Cho­le­risch ist des Feuers Natur und Eigen­schaft, gibt starken Mut, jähen Zorn, Auf­stei­gen der Hoffart (über­heb­li­chen Stolz) und Eigen­sin­nig­keit und fragt nach Nie­man­dem. Diese Gestalt erscheint nach der äußeren Welt in einem Feuer-Licht, arbei­tet wie die Macht der Sonne und will immer gern Herr sein.

4. (2.) San­gui­nisch ist wie die Luft subtil, freund­lich, fröh­lich und doch nicht starken Muts, sondern wan­kel­mü­tig, wird leicht bewegt von einem zum anderen, emp­fängt natür­lich des Gestirns Eigen­schaft und Klug­heit in ihrem Wesen, ist züchtig und rein, und führt große Heim­lich­keit in ihrem Wissen.

5. (3.) Phleg­ma­tisch ist nach des Wassers Natur und Eigen­schaft, fleisch­lich, grob und weich, wei­bi­schen Willens, mäßigen Begriffs, hält aber fest, was sie in sich bekommt. Kunst muß in sie durch Schall und Lehren gebracht werden, denn sie findet sie nicht aus ihrer Wurzel. Sie läßt alles gut sein, macht sich keine Schwer­mut, hat einen Schein vom Licht, ist nicht traurig noch hoch fröh­lich, sondern all­seits leicht und gemein.

6. (4.) Melan­cho­lisch gleicht der Natur und Eigen­schaft der Erde, wie die Erde kalt, erstarrt, finster, traurig und hungrig nach Licht ist, immer furcht­sam vor Gottes Zorn.

7. Denn die Erde und Steine sind außer­halb der ewigen Wesen­heit, das heißt, in der ent­zün­de­ten Begierde und in der Schöp­fung nach dem Zorn. Aber auch sie sind von der Liebe Eigen­schaft ergrif­fen worden, denn es ist Böses und Gutes inein­an­der. Das Gute hat immer eine Furcht vor dem Bösen. Es ist ein ste­ti­ges Fliehen, denn das Gute will immer vom Bösen fliehen. Wie am Metall zu sehen ist, da seine Tinktur (sein unge­stal­te­tes Wesen) gut ist, während die ganz Irdi­sche (Gestalt) böse und grimmig wird. Deshalb will die Tinktur der Metalle immer von der Irdi­schen fliehen, zumal wenn sie das bös­ar­tige Gestirn berührt, und will aus dem Zentrum heraus. Daher kommt es, daß die Metalle (als Erz unter der Erde) wachsen, denn ihre Tinktur treibt ihre Begierde aus sich heraus und begehrt zu fliehen, faßt aber in der Begierde ein solch kör­per­li­ches Wesen, wie der Geist oder die Begierde ist. Daher kommt der metal­li­sche Körper.

8. Die melan­cho­li­sche Natur ist finster und dürr (saftlos) und gibt wenig Wesen­heit. Sie frißt sich in sich selber auf und bleibt immer im Trau­er­haus. Wenn ihr auch die Sonne scheint, ist sie doch in sich traurig. Sie bekommt zwar vom Son­nen­schein etwas Erqui­ckung, aber in der Fin­ster­nis ist sie immer in Furcht und Schre­cken vor Gottes Gericht. Daran erkennt man ein trau­ri­ges Gemüt.

9. Wenn nun von diesen Kom­ple­xio­nen im Men­schen eine die Ober­hand hat, so daß er darin gebun­den ist, dann steht die arme Seele, nämlich das edle Kleinod, in diesem Haus und muß sich in dieser Zeit (in der sie Gottes Licht in sich nicht gänz­lich erreicht) mit dem Schein der Sonne behel­fen, weil ihr in Adam das gött­li­che Licht-Auge in der irdi­schen Qual, in die sie ging, ver­schlos­sen worden war. So hat die Seele in Adam die äußeren Kom­ple­xio­nen in sich her­ein­ge­las­sen, nämlich den Geist der großen Welt, der Sterne und Ele­mente.

10. In dieser Zeit wohnt nun eines im anderen, die Seele in den Kom­ple­xio­nen, und diese in der Seele, doch ergreift eines das andere nicht im Wesen. Denn die Seele ist tiefer als der äußer­li­che Geist. Doch sie hängen in dieser Zeit anein­an­der, wie die innere und äußere Welt, von denen doch keine die andere ist. So ist der äußer­li­che Geist auch nicht die Seele.

11. So wisset auch, daß die Seele in ihrer Sub­stanz ein magi­scher Feu­er­quell aus Gottes und des Vaters Wesen ist, eine große Begierde nach dem Licht, so daß Gott der Vater in großer Begierde seit Ewig­keit sein Herz als des Lichtes Zentrum begehrt und in seinem begeh­ren­den Willen aus des Feuers Eigen­schaft gebiert, wie das Licht aus dem Feuer geboren wird.

12. Nun kann aber kein Feuer sein, wenn keine Wurzel (und kein Ursprung) zum Feuer da ist, nämlich das Zentrum oder die Gestal­tung zur Natur. Die hat die Seele auch in sich, und so brennt sie aus der Gestal­tung zur Natur, nämlich aus der fin­ste­ren Welt, die sich in ihrer Qual der Begierde bis zum Feuer treibt, denn sie begehrt die Frei­heit, nämlich das Licht, wie im Buch vom „Drei­fa­chen Leben“ erklärt wurde.

13. Weil nun die Seele ein hung­ri­ges magi­sches Geist-Feuer wurde, so begehrt sie gei­stige Wesen­heit als die Kraft, um ihr Feuer-Leben zu erhal­ten und die Feuer-Qual zu besänf­ti­gen.

14. So weiß man nun, wie sie sich in Adam durch Unge­hor­sam in den Geist dieser Welt hin­ein­ge­wandt und vom Geist der äußer­li­chen Welt geges­sen hat. Darum wurde Chri­stus ein Mensch in unserem Wesen, damit Er sie wieder durch das Zentrum und durch das Feuer Gottes in das Licht hin­ein­wende, nämlich in die Welt der Güte, was nun in der Person Christi gesche­hen ist.

15. Weil nun aber unsere Seele auf diese Weise im Mut­ter­leib in den Geist der großen Welt und den Kom­ple­xio­nen hin­ein­ge­wandt steht, so ernährt sie sich bald auch vom Mut­ter­leib, nämlich in der Mutter (Natur) vom Geist dieser Welt.

16. Die Seele ißt gei­stige Speise, nämlich vom Geist der Gestal­tung der Kom­ple­xio­nen, nicht gänz­lich (real) von ihrem Wesen, sondern magisch (illu­so­risch). Es ist ihr Feu­er­an­zün­den, und die Kom­ple­xion wird im See­len­feuer see­lisch (wesent­lich). Das ist wie Holz und Feuer unter­ein­an­der. So ver­stehe im Holz die Kom­ple­xion, und im Feuer die Seele. Weil nun das Feuer Holz haben muß, das ist ent­we­der die äußere Kom­ple­xion oder die gött­li­che Wesen­heit von Gottes Wesen, so muß die Seele ent­we­der von dem einen oder dem anderen essen, oder sie stirbt, obwohl doch (in Wahr­heit) kein Sterben in ihr möglich ist, denn sie ist eine Begierde. Und wo nun ein Begeh­ren ist, da ist auch Wesen, denn die Begierde macht ihr eigenes Wesen.

17. Jetzt ver­ste­hen wir, warum ein solcher Unter­schied der Men­schen im Willen und Tun ist. Denn von was die Seele ißt und worin ihr Feuer-Leben ange­zün­det wird, danach führt das Seelen-Leben das Regi­ment. Wendet sich die Seele aus ihrer Kom­ple­xion in das Liebe-Feuer Gottes zu himm­li­scher Wesen­heit, welche Christi Leib­lich­keit nach der eng­li­schen Licht­welt ist, dann ißt sie von Christi Fleisch, dar­un­ter man das Himm­li­sche ver­steht, also seine ewige Wesen­heit von der Güte, vom Licht der Maje­stät, in der das Feuer des Gott-Vaters im Schein eine Tinktur macht (im ewigen Meer der Ursa­chen bzw. Mög­lich­kei­ten). Das ist die­selbe Wesen­heit wie im Was­ser­quell des ewigen Lebens, davon Chri­stus sagte, Er wollte uns solches Wasser zu trinken geben. Davon ernährt sich das Seelen-Feuer, nämlich von gött­li­cher und himm­li­scher Wesen­heit, welches in der Tinktur in himm­li­sches Blut ver­wan­delt wird, was man geistig ver­ste­hen sollte. Davon bekommt die Seele gött­li­chen Willen und zwingt den Leib, das zu tun, was er nach seiner eigenen Gestalt und dem Geist dieser Welt nicht gern will. In diesem Zustand kann die Kom­ple­xion in der Seele nicht mehr regie­ren, sondern steht nur im Wesen des Körpers und führt das kör­per­li­che Regi­ment, den äußeren Körper betref­fend. Dann fragt der Mensch nach Gottes Wort und spürt ein ste­ti­ges Ver­lan­gen nach Gott, wünscht immer von Gott zu reden und wollte immer gern mehr von Gottes Süßig­keit schme­cken, aber das wird von der Kom­ple­xion ver­deckt und ver­hin­dert, so daß ein steter Kampf in ihm bleibt.

18. Die Seele kämpft gegen die Kom­ple­xion, denn sie sind jetzt in einer Ver­bin­dung. Und so kämpft auch die Kom­ple­xion gegen die Seele, denn sie will immer gern ins Seelen-Feuer und sich ent­zün­den, damit sie wirk­lich lebe. Doch wenn die Seele von Gottes Wort ißt, dann wird die Kom­ple­xion nach dem äußeren Leben wie ohn­mäch­tig und gefan­gen, weil sie doch (in Wirk­lich­keit) nur in sich lebt.

19. Die Seele aber ist so getreu vor Gottes Liebe, die allein ihrem (wahren) Wesen zu Hilfe kommt, daß sie oft, wenn sie von Gottes Liebe-Wesen ißt, einen Triumph und gött­li­chen Geschmack in die Kom­ple­xion führt, davon sie zit­ternd und höchst freu­den­reich wird und den ganzen Leib auf­weckt, als wäre nun das Para­dies vor­han­den. Das ist aber nicht bestän­dig. Denn die Seele wird bald mit etwas anderem bedeckt, das in die Kom­ple­xion fällt und die äußere Ein­bil­dung vom Geist der großen Welt in die Kom­ple­xion hin­ein­führt, davon sie einen (irdi­schen) Spiegel bekommt und beginnt, sich darin ein­zu­bil­den. So geht sie vom Geist Gottes ab und würde ganz im Schlamm (der Irdisch­keit) ver­sin­ken, wenn sie nicht die Jung­frau gött­li­cher Weis­heit wieder zur Umkehr riefe, die der Seele wie ein (über­ir­di­scher) Spiegel vor­ge­stellt ist.

Weiter zu den Komplexionen

20. Wenn sich die Seele in eine Kom­ple­xion ein­bil­det und von der­sel­ben ißt, und sich von Gottes Wort und Willen abwen­det, dann handelt sie auch ent­spre­chend den Eigen­schaf­ten der Kom­ple­xion. Sie nimmt alles an, was vom Gestirn (bzw. auch Gehirn) in die Kom­ple­xion ein­ge­wor­fen wird, also alles, was der Geist der großen Welt in die Kom­ple­xion mit seiner Ein­bil­dung hin­ein­führt. Sie ver­gafft sich durch die Begierde der Kom­ple­xion in alle äußer­li­chen Wesen, in alles, was die Welt an Worten und Werken tut. Solches führt die Begierde der Kom­ple­xion in das Seelen-Feuer, und darin brennt das Seelen-Feuer.

21. Hier erkennt man, wie alle bös­ar­ti­gen Taten und Werke im Feuer des Gott-Vaters brennen, in dem die Seele steht. Was nun nicht der Liebe Gottes ähnlich ist, das kann die Liebe nicht fangen. Und hier erkennt man auch, was und wie Sünde sei, und wie Gott erzürnt werde, wenn Ihm mit der Seele Brennen oder Leben solche Greu­el­ta­ten zuge­fügt werden, wie sie der Mensch tut, welche die Seele von Gottes Liebe abhal­ten und das Seelen-Feuer für Gottes Weis­heit und Licht stock­blind machen.

22. Denn Gottes Geist geht nicht in das Feuer-Brennen oder Leben des Greuels. Er wartet, bis die Seele dort wieder her­aus­geht und sich im Wasser des ewigen Lebens badet (und reinigt), was durch ernst­hafte Buße geschieht. Dann wird sie im Feuer der Güte Gottes und im Hei­li­gen Geist wieder erneu­ert, wie ein neues Kind, und beginnt wieder, vom sel­bi­gen Wasser (des ewigen Lebens) zu trinken und mit Gott vereint zu leben.

Von den vier Komplexionen mit ihren Eigenschaften

Was die Seele und der ganze Mensch tut, wenn die Seele allein von der Kom­ple­xion und vom Gestirn ihr Feuer-Leben ent­zün­det.

1. Cholerische Komplexion nach dem Feuer

23. Ist das Leben der Seele von der cho­le­ri­schen Kom­ple­xion umgeben, dann wird sie feurig, grimmig, auf­brau­send und ver­zeh­rend, und gibt auch einen solchen Leib, der da mager, boshaft, grimmig und zornig ist. Wenn die Seele sich darin ein­bil­det, dann zündet sie die Kom­ple­xion immer mehr an, denn sie ist auch feurig (in ihrem Wesen). Damit ent­ste­hen im Men­schen Zorn, über­heb­li­cher Stolz, Begierde zum Auf­stei­gen in Macht und Pracht, um alles unter sich zu drücken, Spötter der Elenden, Herr­scher über gebeugte Knie und über­heb­li­che Ver­ach­tung, auch wenn im Zorn getötet wird, es sei denn, daß es das Gestirn (die Kraft der Natur oder das Denken des Gehirns) ver­hin­dert, welches oft in Ver­bin­dung mit der Kom­ple­xion Ein­würfe tut und viel ver­hin­dert.

24. Es liegt große Gefähr­lich­keit in dieser Kom­ple­xion, wenn die Seele in äußer­li­cher Ein­bil­dung lebt. Sie trägt ein hartes Band, mit dem ein Feu­er­quell der Qual an den anderen gebun­den ist.

25. Der grim­mige Teufel hat einen gewal­ti­gen Zugang zu ihr, denn die Feuer-Eigen­schaft (der „Lei­den­schaft“) dient ihm. Er ist auch über­heb­lich stolz und nei­disch, also ist es auch die Kom­ple­xion. Ach, wie schwer kann die Seele erlöst werden, wenn sie in dieser Eigen­schaft umfas­send ent­zün­det ist! Der Teufel braucht sie nicht anzu­fech­ten, denn sie geht ihm ganz willig nach seiner Geige. Sie wird selten traurig, denn sie hat in der Kom­ple­xion ein Feuer-Licht und meint immer­fort, es sei Gottes Licht und sie sei auf dem guten Weg. Und sie ist doch ein über­heb­lich stolzer, nei­di­scher, zor­ni­ger, gewalt­tä­ti­ger, nie­der­drücken­der Wille und Geist, solange sich die Seele allein dieser Kom­ple­xion behilft. Ach, sie gibt auch gern einen glei­ßen­den Schein in ihrer Pracht aus ihrer Feuer-Kom­ple­xion der Schein­hei­lig­keit, und will in ihrem großen Stolz und Übermut heilig gerühmt sein. Oh Teufel in Engels­ge­stalt, wie finster bist du dann, wenn die Kom­ple­xion im Sterben zer­bricht!

2. Sanguinische Komplexion nach der Luft

26. Die san­gui­ni­sche Kom­ple­xion ist sanft, heiter und freu­den­reich. Nach der Eigen­schaft der Luft ist sie sinn­lich (leicht­sin­nig), sanft und lieb­lich, und dem gleicht ihr Leben.

27. Ist die Seele von dieser Kom­ple­xion umgeben, bildet sich dahin­ein und will darin leben, dann zeigt sie sich freund­lich und klug, will viel erfah­ren, und das geschieht ihr auch. Alles, was das Gestirn macht, das erfährt sie in der Kom­ple­xion. Sie ist freudig, doch bald auch vor der Gewalt des Feuers ver­za­gend, nämlich vor den großen Hansen (den welt­li­chen Herr­schern), aber in sich selbst mächtig im Eigen­sinn ohne Rat (anzu­neh­men) und von scha­r­fem Ver­stand durch die Kom­ple­xion nach dem äußeren Geist. Sie tut im Zorn selten etwas Schäd­li­ches, ist bald erhe­bend und groß­mü­tig, bald auch wieder fallend, wie die Luft. Sie soll sich gut hüten, denn der Teufel ist ihr gram. Weil er ihr in der Kom­ple­xion nicht viel anhaben kann, ver­wirrt er sie gern, so daß sie von man­cher­lei Sinnen ver­führt wird, damit sie nicht nach Gottes Reich schauen kann. Er wirft ihr selt­same Dinge vor, um ihre Zeit damit zu ver­trei­ben. Und sie stu­diert gern viele Dinge, denn die Sterne führen ihre Ein­bil­dung in die Luft, und davon bekommt sie viele selt­same und weit­schwei­fende Gedan­ken.

28. Ein solcher Mensch führt ein schwa­ches, mit jeder­mann freund­li­ches, frommes und ein­fäl­ti­ges Leben. Aber trotz­dem hegt der Teufel seine Feinde gegen ihn. Er muß viel leiden, geht aber leicht hin­durch, wie etwas durch die Luft geht. Selten ist er sehr traurig, denn er führt kein feu­ri­ges Herz, und so brennt auch der Schre­cken nicht hart­näckig in ihm. Er sollte sich aber vor Unzucht und Abgöt­te­rei hüten, denn darin hat der Teufel einen Zutritt in diese Kom­ple­xion.

3. Phlegmatische Komplexion nach dem Wasser

29. Ist die Seele von dieser Kom­ple­xion umgeben und baut damit ihr Leben auf, dann ist es ein zähes und erdrücken­des Leben, töl­pisch, fast schnöde und wenig achtsam mit grober Kör­per­lich­keit und schlech­tem Ver­stand. Durch Lehren wird alles gemeine Wesen hin­ein­ge­bracht. Kommt nicht des Mondes Macht (des Ver­stan­des?) dazu, dann ist es ein gar grober Klotz, dazu oft unge­recht durch des Mondes Macht.

30. Man kann aus dieser Kom­ple­xion aller­lei schnit­zen (bzw. gestal­ten). Der Wasser-Geist nimmt aller­lei an, bald Böses, bald Gutes, gibt sich gern selbst wie ein hei­li­ger Heuch­ler und mißt sich ein frommes und gerech­tes Leben zu, aber es wird ver­mischt, denn das Wasser ist trü­ge­risch. Die Seele wird sich auch Gottes Zorn und der fin­ste­ren Welt, die in ihrem Inneren ist, nur schwer bewußt, beißt weid­lich an die Greuel der Welt an und ver­deckt es unter dem Was­ser­schein und meint, es sei Gottes Glanz.

31. Der Teufel kann alle Laster, die er in der Hölle kennt, in diese Kom­ple­xion hin­ein­füh­ren, wenn es das Gestirn nicht ver­hin­dert und die Seele zuläßt. Er erlangt hier so viel wie im Feuer, in der Feuer-Kom­ple­xion. Denn die Sünde wird darin so leicht geach­tet, wie ein Was­ser­strom dahin­läuft. Er hat auch die Macht, sie mit Trau­rig­keit hierin anzu­fech­ten, wenn sie ihm ent­ge­hen will. Denn er ver­dun­kelt des Wassers Glanz mit den hin­ein­ge­führ­ten Sünden und umschließt die Seele, daß sie von Gott getrennt bleibt. Aber im Sturm der Seele, wenn sie ihm mit Gewalt aus dem Trau­er­haus ent­lau­fen will, besteht er nicht. Denn die Kom­ple­xion ist zu schwach, und im Feuer kann er sie besser halten.

4. Melancholische Komplexion nach der Erde

32. Die melan­cho­li­sche Kom­ple­xion gleicht der trau­ri­gen Erde, die immer in der Furcht vor dem Grimm Gottes steht, der in der Schöp­fung in sie kam. Sie gibt mit­tel­mä­ßige Ver­nunft, nur wenig tief nach­sin­nig.

33. Die Kammer dieser Kom­ple­xion steht offen, und es kann viel ergrif­fen werden, wenn es die Schwer­mut nicht ver­hin­dert. Ist die Seele von dieser Kom­ple­xion umgeben, so daß sie sich davon ernährt, dann wird ihr Feuer-Brennen sehr dunkel und traurig. Sie achtet keine welt­li­che Üppig­keit son­der­lich groß und ist durch die Kom­ple­xion immer schwer­mü­tig und furcht­sam wie die Erde. Der Teufel greift sie hart an und will sie immer gern voll­ends in die Fin­ster­nis seines Reiches stürzen.

34. Denn wo es dunkel ist, da geht der Teufel gern ein. Er macht der Seele Trug­bil­der und erschreckt sie mit seiner Schalk­heit, damit sie an Gottes Gnade ver­zwei­feln soll. Denn sonst bringt ihm die Seele in dieser Kammer der Melan­cho­lie nicht viel Die­n­li­ches ein, es sei denn, daß sie sich von Gottes Gnade abwende und ganz leicht­fer­tig werde. Dann kann der Leib zu einem Mörder und Räuber werden, dem Men­schen, Gott und Teufel egal sind. Denn wenn sich die Seele abwen­det und der Kom­ple­xion ergibt, was sie mit ihr tut, dann tut dieser Mensch alles, was das Gestirn (bzw. auch Gehirn) in der Kom­ple­xion bewirkt, und der Teufel mischt seine Ima­gi­na­tion (Ein­bil­dung) da hinein.

35. Weil die Seele aber im (stän­di­gen) Streit gegen diese trau­rige Kom­ple­xion bleibt, gibt es keine andere unter den vier Kom­ple­xio­nen, in die mehr Laster hin­ein­ge­führt werden. Denn sie ist immer im Streit gegen den Teufel. Sie erkennt, daß sie ihn gar nahe zum Nach­barn hat, denn die Fin­ster­nis ist sein Wohn­haus. Darum greift er die Melan­cho­li­schen so gern an und will sie ent­we­der in der Fin­ster­nis behal­ten oder stürzen, damit sie ver­zwei­feln und sich (von Gott) abwen­den.

36. Denn der Teufel weiß wohl, was die Seele kann, wenn sich Gottes Licht in ihr ent­zün­det. Dann zündet sie ihm die Räu­ber­burg an, so daß er in großer Schande ent­blößt steht und seine Tücken offen­bar werden.

37. In keiner Kom­ple­xion wird des Teufels Wille mehr offen­bar, wenn die Seele in Gottes Licht (Liebe) ent­zün­det wird, als in der melan­cho­li­schen, wie die Ange­foch­te­nen wohl wissen, wenn sie ihm seine Räu­ber­burg zer­spren­gen. Sie erken­nen in der Kom­ple­xion der Natur bald, was für ein gar­sti­ger und unver­schäm­ter Vogel der Teufel ist. Danach naht er sich ihnen nicht mehr gern, er sehe denn, daß ihm die Seele wieder geneigt sei und ins Sün­den­haus zu Gast geht. Dann kommt er wie ein freund­li­cher Hund, damit ihn die Seele nicht erkenne, streut Zucker auf und mißt der Seele Fröm­mig­keit zu, bis er sie wieder in die Kom­ple­xion hin­ein­füh­ren kann, so daß sie Trau­er­speise esse.

38. Ach, wie schalk­haft geht er mit ihr um, wie ein Vogel­fän­ger den Vögeln nach­geht! Er schreckt sie in ihrem Gebet, beson­ders bei Nacht, wenn es finster ist, wirft seine Ima­gi­na­tion in sie, daß sie denkt, es sei Gottes Zorn über ihr und will sie stürzen. Er tut immerzu, als hätte er eine Macht über die Seele und als wäre sie sein. Doch er hat nicht eines Haares Macht an ihr, es sei denn, sie ver­zwei­felt selber und ergibt sich ihm. Er darf sie geistig weder anrüh­ren noch besie­gen, nur mit der Ima­gi­na­tion schießt er durch die Kom­ple­xion in sie.

39. Das ist auch der Grund, warum er die Seele so angreift, damit die Kammer der Kom­ple­xion dunkel wird. Denn in das Licht kann er seine Ima­gi­na­tion nicht ein­bil­den. Er kann es nur mit der Sünde der Men­schen tun. In dieser melan­cho­li­schen Kom­ple­xion fällt ihm das beson­ders leicht, denn sie ist seiner Begierde nahe, weil diese Begierde Dun­kel­heit ver­ur­sacht, so daß Furcht darin ent­steht, wegen der rauhen (grob­stoff­li­chen und dunklen) Erde. Sonst hat er nicht ein Fünk­lein mehr Recht darin oder dazu, als in anderen Kom­ple­xio­nen. Er kann mit der Ima­gi­na­tion nicht mehr aus­rich­ten, als daß er den Men­schen erschreckt und zaghaft macht (an Gott zwei­feln läßt). Wenn die Seele selbst nicht verzagt und sich ihm ergibt, dann kann er sie nur dahin führen, daß sie sich selber stürzt. Denn er darf sie nicht stürzen, wenn sie es selber nicht tut.

40. Die Seele hat einen freien Willen. Steht sie vor dem Teufel und will nicht, wie er will, dann hat er nicht einmal so viel Macht, daß er sie am äußeren sünd­haf­ten Leib anrüh­ren darf. Er rühmt sich wohl seiner Macht, ist aber ein Lügner. Hätte er diese Macht, er würde es bald bewei­sen. Aber nein, Chri­stus hat mit seinem Ein­ge­hen in den Tod, in die fin­stere Kammer des Todes und in die Hölle allen Seelen die Pforte auf­ge­schlos­sen. Jede kann nun ein­ge­hen, und dem Teufel ist sein Strick, daran er die Seele in Adam band, am Kreuz zer­ris­sen. Oh, wie ungern hört er vom Kreuz spre­chen! Es ist ihm ein schreck­li­ches Gift, wenn es ernst­haft geschieht.

41. Der Teufel wirft den melan­cho­li­schen Men­schen immer gern ihre Sünde vor, und gibt vor, sie könnten Gottes Gnade nicht erlan­gen. Sie sollen nur ver­zwei­feln, sich erste­chen, ersäu­fen, erhän­gen oder einen anderen ermor­den, nur damit er einen Zutritt in die Seele bekomme, denn er darf und kann sie sonst nicht anrüh­ren.

42. Bringt er sie aber dazu, daß sie ihm ein­wil­ligt solches zu tun, dann ist er wie der Henker, der einen Gefan­ge­nen bindet und zum Gericht führt. Denn er darf sie nicht richten oder stürzen, wenn sie es selber nicht tut.

Rezept für den schwarzen Teufel

43. Wenn der Teufel die arme Seele angreift, damit sie ver­za­gen (und an Gott zwei­feln) möge, dann soll man ihm, wenn er kommt, fol­gen­des Rezept zu essen geben. Denn der Teufel ist ein stolzer und über­heb­li­cher Geist, dem man nicht mehr wehtun kann, damit er schnell weiche, als daß man einen fri­schen Mut gegen ihn fasse, ganz trotzig und mutig, und sich vor ihm nicht ent­setze, denn er hat nicht eines Stroh­hal­mes Gewalt. Man soll nur seiner spotten und ihm seinen Fall vor­wer­fen, wie er ein so schöner Engel gewesen war und nun ein schwa­r­zer Teufel gewor­den ist.

44. Wenn er kommt, sollte man vor allem niemals mit ihm dis­ku­tie­ren, auch wenn er das Sün­den­re­gi­ster her­vor­bringt, seine Gewalt zeigt und seinen Zutritt zu dir sucht. Gib ihm darauf keine Antwort. Sondern wenn er kommt und mit der Ima­gi­na­tion in die Seele dringt, dir böse Gedan­ken ein­flößt und dir deine Sünde vor­wirft und so tut, als wolle er dich im schreck­li­chen Anblick weg­füh­ren, dann fasse dir einen trot­zi­gen Mut gegen ihn und sprich:

45. „Siehe, woher kommst du, schwa­r­zer Hans? Ich dachte, du wärest im Himmel unter den Engeln. Doch nun kommst du daher gezogen und schleppst dich mit Gottes Zorn-Regi­ster ab. Ich dachte, du wärst ein Fürst in Gott, wie bist du denn sein Gerichts­die­ner worden? Ist nun ein Hen­kers­knecht aus solch schönem Engel gewor­den? Pfui dir, du gar­sti­ger Hen­kers­knecht, was willst du bei mir? Geh hin in den Himmel zu den Engeln, wenn du Gottes Diener bist. Pfui über dich, pack dich weg, du Hen­kers­knecht, gehe zu deinen Engeln, hier hast du nichts zu tun.“

46. Dieses Rezept ißt er gern, denn es dient zu seiner Gesund­heit. Will er nicht weichen, sondern liest das Sün­den­re­gi­ster immer weiter vor, dann stehe vor ihm und sprich: „Höre, lies das vorher: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten.« Kannst du das nicht sehen? Warte ein wenig, ich will dir ein Licht anzün­den, damit du es sehen kannst. Denn es steht am Anfang in der Bibel. Als Adam in die Sünde fiel, da schrieb Gottes Zorn zum Ersten: »Denn des Weibes Samen soll dir den Kopf zer­tre­ten. (1.Moses 3.15)«“ Das ist das andere Rezept, das er gern ißt.

47. Wenn er dann immer noch nicht weichen will und sagt: „Du seist ein großer Sünder, hättest vor­sätz­lich diese oder jene große Sünde began­gen, und auch wohl gewußt, daß es Unrecht sei. Nun woll­test du dich lange mit Gottes Gnade beschö­ni­gen, obwohl doch Gottes Zorn bereits überall in dir ent­zün­det ist und du jetzt dem Teufel gehörst.“

48. So dringt die Ima­gi­na­tion des Teufels in die arme Seele, so daß sie sich fürch­tet und denkt: „Du bist ein großer Sünder, Gott hat dich wegen deiner Sünden ver­las­sen. Jetzt wird dich der Teufel hier stürzen und den Garaus machen!“ So daß sie beginnt, sich vor ihm zu ent­set­zen (und zu äng­sti­gen).

49. Wenn er nun auf diese Weise angreift, fasse dir aber­mals Mut aus Chri­stus gegen ihn und sprich: „Ich habe noch etwas für dich, oh Teufel, so daß du wieder ein Engel werden kannst. Nimm es ein und sprich: »Das Blut Jesu Christi macht uns rein von allen unseren Sünden. (1.Joh. 1.7)« Oder auch: »Des Men­schen Sohn ist gekom­men, zu suchen und selig zu machen, das ver­lo­ren ist. (Matth. 18.11)«

50. Was gäbest du Teufel darum, wenn Gott in dir Mensch gewor­den wäre? Ich habe hier immer eine offene Gna­den­tür. Du aber nicht, denn du bist nur ein Lügner. Packe dich weg, du hast nichts an mir! Bin ich auch ein Sünder, dann bist du schuld daran. Du hast die Sünde durch deinen Trug in mir bewirkt. Nun nimm das Deine, denn die Sünde ist dein, und das Leiden und Sterben (unseres Herrn) Jesu Christi ist mein. Dafür ist Er ein Mensch gewor­den, weil er uns von der Sünde erret­ten will. Du hast die Sünde in mir bewirkt, so behalte sie. Mein Herr Jesus Chri­stus hat die Gerech­tig­keit, die vor Gott gilt, in mir bewirkt, und die behalte ich mir. Sein Leiden und Sterben für die Sünde ist mein. Er ist für meine Sünde gestor­ben, die ich getan habe, und ist in seiner Gerech­tig­keit auf­er­stan­den, und hat meine Seele in seine Genug­tu­ung gefaßt. Chri­stus ist in mir, und ich bin in Ihm. Aber meine Sünde ist in dir, und du bist in der Hölle.“

51. Dann ver­spotte ihn: „Ei, du schöner Engel, der nicht einen Tag im Himmel bleiben konnte! Er war ein Fürst und schleppt sich jetzt mit dem Sün­den­re­gi­ster ab und mit dem Schlamm­sack (der Sünden). Oh du Hen­kers­knecht, nimm hin meine Sünde in deinen Bet­tel­sack! Bist du doch nun der Sünden Knecht gewor­den. So bringe sie deinem Herrn, dann werde ich sie los, und so bleibt mir Christi Ver­dienst. Denn Chri­stus sprach: »Meine Schäf­lein sind in meinen Händen, und niemand kann sie mir daraus ent­rei­ßen. Der Vater, der sie mir gegeben hat, ist größer als alles. (Joh. 10.28)« Wie bist du schöner Engel zu einem Träger des Sün­den­sacks gewor­den, aus einem Fürsten ein Hen­kers­knecht? Fahre nur hin mit deinem Sün­den­sack und nimm meine auch gleich mit! Du beda­rfst doch nichts als Sünden. Denn an meiner Seele hast du keinen Anteil. Wenn du kannst, dann friß mich! Ich stehe hier. Aber wisse, ich habe ein Zeichen in mir, und das ist das Zeichen des Kreuzes, daran Jesus die Sünde und den Tod erwürgte und dem Teufel die Hölle zer­störte und ihn in Gottes Zorn band. Friß das­selbe auch mit, dann wirst du wieder ein Engel.“

52. Laß die Sinne (und Gedan­ken) niemals mit ihm dis­ku­tie­ren. Ent­setze (und erschre­cke) dich auch nicht vor ihm. Mach dich nur ver­we­gen (uner­schro­cken), sei es bei Tag oder Nacht. Er darf dir nichts tun, wenn du ihn auch aufs greu­lich­ste ver­spot­test, solange er die Ursache dazu gibt. Doch sonst ver­spotte ihn nicht.

53. Kommt er nicht mit einem Schre­cken der Angst, dann ist er nicht da. Sondern es ist der Seele Ent­set­zen vor dem dunkeln Abgrund, die sich vor Gottes Zorn ent­setzt. Sie denkt oft, wenn die melan­cho­li­sche Kom­ple­xion durch die Grim­mig­keit des Gestirns erregt wird, der Teufel sei da, obwohl er gar nicht da ist. Wenn er kommt, dann kommt er ent­we­der mit hartem Schre­cken oder wie ein Engel, also freund­lich wie ein schmei­cheln­des Hünd­chen.

54. Kommt er im Fin­ste­ren, wenn du an einem fin­ste­ren Ort bist, und erschreckt dich, dann weiche ihm nicht von der Stelle. Fliehe nicht vor ihm, denn er ist dessen nicht wert, daß ihm ein Mensch weiche. Spotte seiner in der Fin­ster­nis und sprich: „Siehe, du bist hier. Ich dachte du wärst ein Engel des Lichtes, doch nun stehst du da im Fin­ste­ren und lauerst wie ein Dieb. Es gäbe wohl andere Orte für dich, wo mehr Gestank wäre als hier, weil du nur nach Sün­den­ge­stank umher­suchst.“ Doch ermahne ihn nicht (über­heb­lich) vor dir, damit er keine Ursache bekommt.

55. Einen mutigen Men­schen, der ihm nicht weicht, erschreckt er nicht so einfach, vor allem, wenn er sich getraut, ihn zu ver­spot­ten. Denn der Teufel ist überaus stolz und will immer Herr sein. Wenn der Mensch ihm nicht weichen will, ver­drießt es ihn, und er besteht nicht lange.

56. Fährt er aber mit einem Gestank von dannen (und ver­miest die Welt), dann gehe auch bald von dannen und sage: „Pfui, du stin­ken­der Hen­kers­knecht, wie riechst du nach deiner Her­berge! In der Kloake riecht es ebenso.“ Er wird dir nicht gleich wieder mit Schre­cken kommen.

57. Laß dein Gemüt kei­ner­lei Disput mit ihm halten, denn er ist dessen nicht wert. Ver­in­ner­li­che dir nur das fol­gende Sprüch­lein, dann hast du genug daran und beda­rfst keines Trostes mehr im Schre­cken: »Das Blut Jesu Christi, des Sohns Gottes, macht uns rein von allen unseren Sünden. (1. Joh. 1.7)« Darin wickle (und reinige) alle Sinne, und laß keine anderen aus dir gehen. Der Teufel flü­stert dir durch seine Ima­gi­na­tion ein, was er will. Denke immer, daß alles, was der Teufel sagt, nur Lügen sind, aber der Spruch bleibt wahr. So behalte den Spruch für dich, und laß ihn ein­flü­stern, was er will.

58. Suche im Schre­ckens­fall nicht viele Sprüche, denn er ist dir zu listig. Er reißt den ersten und besten aus deinem Herzen, so daß du ihn vergißt oder daran zwei­felst. Wickle nur die Seele in den einen Spruch, denn der ist ihm zum Wider­stand stark genug. Wenn du deine Seele dahin­ein wickelst (bzw. ent­wi­ckelst), kannst du seiner wohl spotten. Er kann dich nicht berüh­ren, und wird auch nicht lange beste­hen. Wenn du ihm nur nicht weichst, dann ist er vor seinen anderen Dienern am Men­schen zum Spott worden, auch vor den hei­li­gen Engeln, und dann flieht er vor allen Dingen, ehe du seiner spot­test.

59. Wie­der­hole den Spruch, fasse ihn ins Herz und schöpfe dir einen bestän­di­gen Mut gegen ihn. Der Geist, der in dem Spruch steckt, wird dir wohl bei­ste­hen. Wenn auch die Seele vor ihm erzit­tert, dann wider­stehe ihm im Grimm, als ob du das Leben wagst, denn dir wider­fährt nichts. Er darf keine Macht ausüben und hat auch keine. Solange der Mensch in dieser Zeit lebt, darf er ihm nichts tun. Denn Chri­stus hat die Gna­den­tür auf­ge­tan, und die steht dem armen Sünder offen, solange er auf der Erde lebt. Wahr­lich, diese Gna­den­tür ist in der Seele des Men­schen geöff­net.

60. Denn Chri­stus hat das feste Schloß, das in Gottes Zorn ver­schlos­sen war, in seiner Seele zer­sprengt. Nun inqua­lie­ren (wirken) alle Seelen mit Einer, denn sie kommen alle aus Einer und sind alle zusam­men nur ein Einiger Baum mit vielen Ästen. Seine Zer­spren­gung (des Schlos­ses zur Gna­den­tür) ist auf alle Seelen gegan­gen, aus ihm auf Adam und auch den letzten Men­schen. Die Gna­den­tür steht nun allen offen. Gott hat sie keinem ver­sperrt, außer dem, der selber nicht will. Das Zeichen seiner Ein­ge­hung in die Mensch­heit ist allen Seelen offen­bar. Und das wird auch ein Zeugnis über den Gott­lo­sen am Tage des Gerichts sein, daß er es ver­ach­tet hat.

Wenn auch unsere Sünde blutrot wäre (wie Jesaja sagt), so steht ihm doch die Gna­den­tür noch offen. Denn wenn er sich bekehrt, soll sie schnee­weiß wie Wolle werden. Weiter sagt Jesaja: »Könnte eine Mutter ihr Kind ver­ges­sen, daß sie sich nicht erbarme über den Sohn ihres Leibes? Und wenn sie es auch vergäße, so will ich doch dein nicht ver­ges­sen. Denn siehe, in meine Hände habe ich dich gezeich­net. (Jes. 49.15)« Nämlich in seine, von den Nägeln durch­sto­che­nen Hände, und in seine geöff­nete Seite hat er die Seele aller Seelen gezeich­net.

61. Will nun eine (Seele) nicht kommen und sich hierin ver­in­ner­li­chen, will das Mal­zei­chen Christi ver­ach­ten oder es sich vom Teufel ver­de­cken lassen, dann ist sie selber schuld. Und wenn er es auch ver­deckte, so steht es doch auch im größten Sünder, der in der Welt zu finden ist, ein­ge­prägt. Denn Jesaja sagt im Geist Christi: »Wenn­gleich eine Mutter ihr Kind vergäße (was doch schmerz­lich zugeht), so soll dennoch seine Liebe und Gnade nicht ver­ges­sen sein. Er hat die Seele nicht ver­ges­sen, auch wenn sie blutrot in Sünde wäre.« Denn er hat sie in sein Blut und seinen Tod ein­ge­zeich­net, nicht nur für wenige, sondern für den ganzen Baum mit seiner Wurzel und allen Ästen. Wie die Sünde von einem auf alle kam, so kam auch die Gerech­tig­keit durch Chri­stus auf alle, sagt der Apostel. Wie die Sünde von einem auf alle zum Tod drang, so drang auch die Gerech­tig­keit aus Chri­stus von einem auf alle zum Leben.

62. Daß sie aber nicht alle wollen, ist ihre Schuld. Sie haben einen freien Willen. Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde. Wie auch geschrie­ben steht: »Du bist nicht ein Gott, der das Böse will. (Psalm 5.5)« Oder: »So wahr ich lebe, spricht der Herr, ich will nicht den Tod des Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe. (Hese­kiel 33.11)«

63. Darum soll kein Mensch denken: „Mein Sün­den­maß ist voll. Gott hat mich ver­ges­sen. Ich kann nicht mehr selig werden.“ Nein, Er hat ihn in seine Hände in die Male der Nägel ein­ge­zeich­net. Er ist ein Ästlein am großen Baum aller Seelen und mit allen gleich ver­bun­den, wie die Äste mit dem Baum. Solange er in dieser Welt lebt, steht er im Baum, so lange die Seele mit Fleisch und Blut beklei­det ist.

Von der Anfechtung aus der Komplexion und dem Gestirn

64. Die Anfech­tung geschieht nicht allein vom Teufel. Vor allem bei melan­cho­li­schen Men­schen kommt die meiste Trau­rig­keit von der Ein­bil­dung der Seele. Wenn sie in einer melan­cho­li­schen Her­berge stehen muß, dann wird sie gar leicht traurig und denkt, Gott habe sie ver­ges­sen und wolle sie nicht. Denn die melan­cho­li­sche Kom­ple­xion ist dunkel und hat kein eigenes Licht wie die anderen. Aber die Kom­ple­xion gehört nicht zum Wesen der Seele, denn sie ist in dieser Zeit des äußer­li­chen (kör­per­li­chen) Lebens nur das Wohn­haus der Seele. So steht auch die Hei­lig­keit und Gerech­tig­keit der Seele nicht in der Kom­ple­xion, sondern im Himmel bei Gott, wie auch St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Philip. 3.20)« Dieser Himmel, wo Gott wohnt, ist nicht in der Kom­ple­xion offen­bar, sondern in sich selbst im anderen (zweiten) Prinzip (des Lichtes oder reinen Bewußt­seins).

65. Es geschieht oft, daß die aller­hei­lig­sten Seelen auf diese Weise ver­deckt und traurig werden. Und Gott läßt es oft auch darum zu, daß sie im Ringen um das edle Ritter-Kränz­lein (der Weis­heit bzw. des Hei­li­gen Geistes) erprobt werden sollen.

66. Denn wenn die Seele das Kränz­lein des Hei­li­gen Geistes mit Sturm und großer Bestän­dig­keit im Kampf erlangt, dann ist es viel edler und schöner, als wenn es der Seele erst nach des Leibes Sterben auf­ge­setzt wird. Denn die Offen­ba­rung Jesu Christi sagt: »Wer über­win­det, dem will ich geben, mit mir auf meinem Stuhl zu sitzen, wie ich über­wun­den habe und mich gesetzt mit meinem Vater auf seinen Stuhl. (Offb. 3.21)« Oder auch: »Wer über­win­det, dem will ich zu essen geben von dem ver­bor­ge­nen Manna, und will ihm geben ein gutes Zeugnis, und mit dem Zeugnis einen neuen Namen ein­ge­schrie­ben, den niemand kennt, außer der ihn emp­fängt. (Offb. 2.17)«

67. Oft hat auch das Gestirn (der Sterne und Pla­ne­ten) eine bös­ar­tige (ungün­stige) Kon­junk­tion oder Zusam­men­kunft, vor allem zu Mond- und Son­nen­fin­ster­nis­sen. Wenn der Mars seine Gift­strah­len dahin­ein wirft und die Kon­junk­tion in einem irdi­schen Zeichen in der melan­cho­li­schen Kammer geschieht, dann erschreckt es die Seelen mächtig, die von einer melan­cho­li­schen Kom­ple­xion umgeben sind. Sie meinen immerzu, es sei der grim­mige Zorn Gottes oder der Teufel, daß er komme und die Seele holen wolle. Denn sie fühlt in der Kom­ple­xion die Gift­strah­len des Mars und sieht dazu, daß sie in einer dunkeln Her­berge ist. So denkt sie, Gott habe sie ver­sto­ßen und Er wolle sie nicht mehr. Beson­ders, wenn sie sich in die Kom­ple­xion ein­bil­det und mit vielen Gedan­ken vom Gift des Mars ißt und ihr Feu­er­le­ben damit anbläst, dann ent­steht große bittere Angst und Furcht vor dem Teufel und Gottes Zorn in ihr. Dann spe­ku­liert sie und denkt, Gott habe sie nicht in Chri­stus zum ewigen Leben vor­ge­se­hen. Und ihr ist so bange, daß sie nicht gern ihr Antlitz zu Gott erhebt, und sie denkt immer­dar, sie sei eine der größten Sünder und die Gna­den­tür sei zu.

68. Das ist doch in Wirk­lich­keit nichts anderes als Phan­ta­sie vom Gestirn (bzw. Gehirn) in der Kom­ple­xion, mit der sich die Seele inner­lich quält. Wenn es (das Gestirn bzw. Denken) nun vom Geist der großen Welt mit der Kon­stel­la­tion des Gestirns ergrif­fen wird, treibt er (der Geist) sein Gau­kel­spiel darin und bringt wun­der­li­che Phan­ta­sie hinein, so daß sich die Seele quält und sich schließ­lich auch der äußer­li­che Geist in der irdi­schen Qual ganz ent­zün­det. Damit dreht sich das Rad im Zentrum der Natur (der Ego­zen­trik) immer schnel­ler, so daß der Geist die Sinne nicht mehr fassen und halten (bzw. zügeln) kann, was dann zur Wahn­sin­nig­keit führt und den Melan­cho­li­schen oft geschieht, wie man so hört.

69. Wenn das der Teufel sieht, dann schießt er seine Ima­gi­na­tion hinein, quält die arme Seele noch mehr, aber er hat keine (wahre) Gewalt. Allein die Angst-Qual ist seines Lebens Qual, und er ist gern dabei, denn er ist ohne­dies ein Feind des mensch­li­chen Geschlechts.

70. Darum soll sich kein von Trau­rig­keit Ange­foch­te­ner ein­bil­den, wenn diese ihn durch die Kom­ple­xion angreift, daß es von Gottes Ungnade und Zorn komme. Es ist eine Phan­ta­sie von der Kom­ple­xion und des Gestirns. Sieht man doch wohl, wie die ärgsten Teufels-Mast­säue, die sich alle Tage und Stunden in Sünde suhlen, nicht so traurig sind und ange­foch­ten werden. Die Ursache ist, sie haben ein äußer­li­ches Licht in der Kom­ple­xion, und darin tanzen sie für den Teufel in Engels­ge­stalt. Doch solange nur ein Fünk­chen noch im Men­schen ist, das Gottes Gnade begehrt und gern selig werden wollte, steht Gottes Gna­den­tür offen.

71. Denn wer von Gott ver­las­sen und dessen Maß voll ist, der fragt weder nach Gott oder Men­schen, auch nach dem Teufel nicht. Er ist stock­blind, geht leicht­fer­tig ohne Furcht daher und hat nur eine äußer­li­che Gewohn­heit an seinem Got­tes­dienst. Ein Tier geht ins Hei­lig­tum, und ein Tier kommt wieder heraus. Da ist keine gött­li­che Erkennt­nis, nur Tand (hübsche, aber nutz­lose Sache) und Gewohn­heit, und das hält er für sein Hei­lig­tum.

72. Daran soll das melan­cho­li­sche Gemüt erken­nen, daß sich Gott in diesem Leben nicht immer in seinem Zorn offen­bart. Deshalb hält es der Gott­lose, wenn er in diesem Leben von Gott bestraft wird, oft für etwas, das zufäl­lig gesche­hen sei. Denn Jesaja sagt in der Person und Geist Christi: »Er will das zer­sto­ßene Rohr nicht zer­bre­chen, noch den glim­men­den Docht aus­lö­schen. (Jes. 42.3)«

73. Oder auch: »Kommt her zu mir alle, die ihr mühe­se­lig und beladen seid. (Matth. 11.28)« Sein Joch ist auch dieses, was die Natur der armen Seele zufügt, sei es Anfech­tung, Ver­fol­gung oder Krank­heit. Man trage es nur mit Geduld und werfe sich in seine Liebe und Barm­her­zig­keit. Es schadet der Seele nichts, sondern hilft ihr in Wahr­heit. Denn wenn sie im Trau­er­haus steht, ist sie nicht im Sün­den­haus oder in der Welt des Stolzes und der Wollust. Gott hält sie damit am Zügel von der sün­di­gen Wollust der Welt ab. Muß sie dann eine kleine Weile trauern, was schadet es? Wie bald wird sie des Trau­er­hau­ses ent­le­digt und die rit­ter­li­che Krone der ewigen Freude auf­set­zen?! Oh Ewig­keit, du bist lang! Was schadet es, wenn die Seele eine kleine Weile traurig sein muß, aber danach ewige Freude haben kann? Denn Er will alle Tränen von ihren Augen abwi­schen. So lange nur ein keines Fünk­chen in der Seele ist, das sich nach Gott sehnt, dann ist Gottes Geist in diesem Fünk­chen.

74. Denn daß ein Mensch Gott begehrt und sich nach Ihm sehnt, das kommt nicht vom Men­schen, sondern ist der Zug des Vaters in seinem Sohn Jesus Chri­stus zu Ihm.

75. Der Heilige Geist ist die gött­li­che Begierde selbst. Kein Mensch kann Gott begeh­ren ohne Seinen Geist. Der ist in diesem Begeh­ren und hält den Willen des Begeh­rens in Gott, so daß die arme Seele erhal­ten wird. St. Paulus sagt: »Wir wissen nicht, was wir vor Gott reden sollen, wenn wir beten. Der Geist Gottes ver­tritt uns aufs Beste mit unaus­sprech­li­chem Seufzen, je nachdem, wie es Gott gefällt. (Röm. 8.26)«

76. Was sollen wir dann lange an seiner Gnade klein­mü­tig sein? Nimmt er uns doch lieber in Gnade an, als wir zu Ihm kommen wollen. Siehe, was Er dem ver­lo­re­nen Sohn tat, der seines Vaters Erbe mit des Teufels Mast­säuen ver­praßt hatte und ein nackter stin­ken­der Sau-Hirte gewor­den war. Als Er ihn sah, daß er sich wieder zu Ihm gewandt hatte, wie fiel Er ihm um den Hals, küßte ihn und sprach: »Das ist mein lieber Sohn, den ich ver­lo­ren hatte. Er ist wie­der­kom­men. Er war tot und ist leben­dig gewor­den.« Wie hieß Er zu richten und sich mit ihm über seinen bös­ar­tig gewe­se­nen Sohn zu freuen! Und wie Chri­stus weiter lehrt, daß mehr Freude im Him­mel­reich vor den Engeln Gottes über einen Sünder sei, der Buße tut, als über neun­und­neun­zig Gerechte, die der Buße nicht bedür­fen.

77. Der ver­lo­rene Sohn ist der arme sündige Mensch. Wenn er sich erkennt, daß er ein großer Sünder gewesen ist und gedenkt, zu Gottes Barm­her­zig­keit umzu­keh­ren, dann begeg­net ihm unser lieber Vater in Chri­stus auf diese Weise, nimmt ihn also mit großen Freuden wieder an, und die Engel und Hei­li­gen im Himmel freuen sich so sehr, daß wieder eine liebe Seele, ein lieber Bruder aus dem Sün­den­haus, aus dem Tod zu ihnen gekom­men ist.

78. Die trau­rige Seele betrübt sich vor allem darum, daß sie keine große Freude in ihrer Begierde im Herzen erwe­cken kann. Sie ächzt und klagt und denkt, Gott wolle sie nicht, wenn sie nichts fühlen kann. Dann betrach­tet sie andere Men­schen, die da fröh­lich sind, aber auch nicht mehr Got­tes­furcht haben als sie, und denkt, deren Freude steht in Gottes Kraft, aber nur sie sei vor Gott nicht ange­nehm, Gott wolle sie nicht, und sie kann Gottes Güte nicht im Herzen fühlen.

79. Vor der Zeit meiner Erkennt­nis geschah es mir ebenso. Ich lag in hartem Streit, bis mir mein edles Kränz­lein (der Weis­heit gegeben) wurde. Dann lernte ich erst erken­nen, wie Gott nicht im äußer­li­chen kör­per­li­chen Herzen wohnt, sondern im Inneren der Seele in sich selbst. Dann wurde ich erst dessen inne, daß mich Gott in der Begierde so gezogen hatte, und ich es zuvor nicht ver­stand und dachte, die Begierde wäre mein Eigen­tum und Gott wäre fern von uns. Danach sah ich es und erfreute mich dessen, daß Gott so gnädig ist. Nun schreibe ich es für andere zum Bei­spiel nieder, damit sie nicht ver­za­gen, wenn der Trost auf sich warten läßt. Wie auch David im Psalm sagt: »Wenn es auch bis in die Nacht und wieder bis zum Morgen währt, etc. (Psalm 130.6)«

80. Es ist auch den großen Hei­li­gen so gegan­gen, daß sie lange Zeit um das edle Rit­ter­kränz­lein ringen mußten. Keiner wird damit gekrönt, ohne darum gerun­gen zu haben. Es ist der Seele wohl bei­ge­legt, aber es liegt im anderen (zweiten) Prinzip. Die Seele steht im ersten, und will sie es in dieser Zeit auf­set­zen, dann muß sie darum kämpfen.

81. Erlangt sie das auch nicht in dieser Welt, bekommt sie es doch nach dieser Zeit, wenn die irdi­sche Hütte (kör­per­li­che Hülle) abge­legt wird. Denn Chri­stus spricht: »Seid getrost, ich habe die Welt über­wun­den.« Oder auch: »In mir habt ihr Frieden, in der Welt habt ihr Angst. (Joh. 16.33)«

82. Das edle Perlein (gött­li­chen Samens) liegt in manchem ange­foch­te­nen betrüb­ten Gemüt sogar viel näher, als in dem, der da meint, er habe es ergrif­fen. Es ver­birgt sich aber, denn wo er am besten damit ist (sich am klüg­sten wähnt), da will Er es nicht ent­de­cken. Wenn es also scheint, als wollte Er nicht, davon soll sich keine Seele abschre­cken lassen.

83. Er ver­birgt es darum, damit die Seele anklop­fen und suchen soll. Denn Chri­stus spricht: »Bittet, dann wird euch gegeben, suchet, dann werdet ihr finden, klopfet an, dann wird euch auf­ge­tan. (Matth. 7.7)« Oder auch: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die Ihn darum bitten. (Luk. 11.13)«

84. Gottes Ver­hei­ßung laß dir gewiß sein. Auch wenn dein Herz lauter „Nein“ spräche, so laß dir doch nicht grauen. Denn das ist kein Glauben, wenn einer im kör­per­li­chen Herzen in der äußeren Kom­ple­xion Freude emp­fängt, so daß das Gemüt im Geist fröh­lich wird und Herz und Nieren gleich­sam vor Freude zittern. Dies ist noch nicht der (wahr­hafte) Glaube. Es sind nur des Hei­li­gen Geistes Lie­besstrah­len, ein gött­li­cher Anblick, der unbe­stän­dig ist. Denn Gott wohnt nicht im äußeren Herzen oder der Kom­ple­xion, sondern in sich selbst im anderen Zentrum (des Lichtes bzw. reinen Bewußt­seins), im Kleinod der edlen Bildung der aus­ge­gli­che­nen Ganz­heit Gottes, die in der äußeren (gegen­sätz­li­chen) Welt ver­bor­gen ist.

85. Der rechte (wahr­hafte) Glaube ist, wenn der See­len­geist mit seinem Willen und der Begierde in das eingeht und das begehrt, was er weder sieht noch fühlt. Ver­steht bitte: Die Seele, was sie in ihrer Rein­heit allein betrifft, steht nicht in dieser Zeit, noch schickt sie den sub­ti­len Geist des Willens dahin­ein, der aus ihrem Feu­er­le­ben ent­steht. In diesem Willen-Geist wird das Perlein (des gött­li­chen Samens) emp­fan­gen, so daß das See­len­feuer immer in der Begierde (nach Gott) bleibt. Denn solange das Perlein im Willen-Geist bleibt, solange ist die Begierde (nach Gott) in der Seele. Denn dieses Perlein ist ein Funke der gött­li­chen Liebe, und es ist der Zug des Vaters in seiner Liebe.

86. Die Seele soll in ihrer Begierde stehen, auch wenn der äußere Ver­stand aus der fin­ste­ren Kom­ple­xion lauter „Nein“ spricht, daß Gott nicht da sei. Denn dann wäre auch keine Begierde oder kein Wille nach Ihm da. Denn wenn Gott nicht im Willen-Geist ist, dann ist dieser wie blind und an Gott tot. Er begehrt nicht nach Gott, lebt in Mei­nun­gen und achtet nicht, Gott zu begeh­ren. Es ist nur eine sub­ti­lere Wis­sen­schaft in ihm, die er anderen Tieren voraus hat, und nur darum, weil die mensch­li­che Seele höher gra­diert ist.

87. Darum soll sich ein trau­ri­ges Herz mit­nich­ten die Kom­ple­xion ins Herz bilden lassen, daß Gott weder da sei noch gegen­wär­tig und Er seiner nicht wolle. Die Seele ernährt sich sonst von solcher Ein­bil­dung und wird traurig. Es ist eine große Sünde, wenn das Gemüt dem Herzen solche Phan­ta­sie ein­flößt, denn die Seele, die so eine edle Kreatur aus Gottes Natur ist, wird darin geäng­stigt, und die Phan­ta­sie schürt das See­len­feuer, so daß sie in solcher schmerz­li­chen Qual brennt.

88. Liebes Gemüt, wenn die Angst der Kom­ple­xion vom Gestirn ent­zün­det daher­kommt, dann denke nicht anders, als daß du in Gottes Wein­berg stehst, wo du arbei­ten sollst und nicht müßig stehen. So tust du Gott einen großen Dienst daran, denn deine Arbeit ist, daß du (dich) im Glauben über­win­dest. Auch wenn dir nicht gleich ein Trost im äußeren Herzen erscheint, das macht nichts.

89. Denn es ist nicht Glaube, daß ich sehe, sondern Glaube ist, daß ich dem ver­bor­ge­nen Geist (Gottes) ver­traue und seinem Wort glaube, so daß ich eher das Leben ver­lie­ren wöllte als seiner Ver­hei­ßung nicht zu glauben. Der kämpft recht mit Gott, wie der alte Jakob die ganze Nacht, der nichts sieht noch fühlt, aber auf das ver­hei­ßene Wort ver­traut. Der über­win­det Gott, wie zu Jakob gesagt wurde: »Du hast mit Gott und Men­schen gerun­gen und hast gesiegt. (1.Moses 32.29)« Fragst du: Was für ein Wort ist das? Antwort: Das ist es: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die Ihn darum bitten. (Luk. 11.13)« Und das ist es, was der Mund Christi selber sagte: »Wenn der kommen wird, der wird euch in alle Wahr­heit leiten, denn von dem Meinen wird er's nehmen und euch ver­kün­di­gen. (Joh. 16.13)«

90. Damit du aber nicht zwei­felst, so sei dir gewiß, daß die Anfech­tung und das Ent­set­zen nur aus der Kom­ple­xion kommen. Ich gebe dir auch ein Bei­spiel, das wohl vor allem einer Feuer-Kom­ple­xion, aber auch einer melan­cho­li­schen begeg­nen kann: Du gehst bei Nacht im fin­ste­ren Gemach und ent­setzt dich und denkst immer, es sei etwas im Fin­ste­ren, das dich erschre­cken könnte. Was ist das für eine Furcht? Fürch­tet sich dein Körper? Nein, der könnte es nicht. Es ist die arme, im Körper gefan­gene Seele, die sich in der Fin­ster­nis fürch­tet und immerzu Sorge hat, der Teufel greife nach ihr. Denn sie weiß, daß er in der Fin­ster­nis wohnt, wie dann auch die Furcht ent­steht, daß er nach ihr greifen werde. Daran ist wohl zu sehen, daß die Furcht aus der Phan­ta­sie kommt. Und so geht es dann auch der armen Seele in einer stets wäh­ren­den fin­ste­ren Kom­ple­xi­ons-Kammer. Sie ist so zaghaft, daß sie im Dunkeln wohnen muß, und fürch­tet sich immer vor dem Teufel und Gottes Zorn.

91. Eine Seele in der melan­cho­li­schen Kammer soll durch­aus nicht in Gottes Zorn spe­ku­lie­ren, noch gern allein sein, sondern bei Leuten, die da (mit Weis­heit) reden. So ver­in­ner­licht sich die Seele die Phan­ta­sie der Reden und spe­ku­liert nicht, denn Spe­ku­la­tion ist ihr nichts nütze, wenn sie diese nicht zu ihrem Heil anwen­den kann. Dann lasse sie es besser bleiben.

92. Ein solcher Mensch soll auch keine Schrif­ten lesen, darin von einer beson­de­ren Wahl (der „Aus­er­wähl­ten Gottes“) gelehrt wird. Sie lehren alle mit Unver­stand und erklä­ren es nicht recht, wie es die hohe Zunge des Hei­li­gen Geistes ver­steht und gesetzt hat, und wie es in anderen unseren Schrif­ten genüg­sam dar­ge­legt wurde.

93. Er soll auch nicht man­cher­lei (immer neue) Schrif­ten für sich gebrau­chen, sondern ein­fäl­tig bei der Schrift bleiben, in der er einen ste­ti­gen Trost finden kann.

94. Ist er aber mit tiefem Sinn von Gott begabt, so daß die Seele mit For­schen nicht nach­läßt, dann richte er sich in Got­tes­furcht mit stetem Gebet auf das Zentrum (auf das inner­ste Wesen) der Natur, damit er das erfor­sche. Dann stellt sich die Seele in eine Ruhe, denn sie sieht ihren Grund, und so ver­schwin­det alle Furcht und Trau­rig­keit von ihr.

95. Davon weiß ich zu spre­chen, was das für ein Licht und für eine Bestä­ti­gung sei, wenn man das Zentrum der Natur (den Urgrund) findet. Aber kein eigener Ver­stand kann dies erlan­gen. Gott ver­sperrt es zwar nie­man­den, aber es muß in Got­tes­furcht mit stetem Anhal­ten und Beten gefun­den werden. Denn es ist das größte Kleinod in dieser Welt. Wer das findet, der kommt aus Babel heraus (dem him­mel­s­tre­ben­den Gedan­ken­ge­bäude, das in begriff­li­cher Ver­wir­rung endet).

96. Ein melan­cho­li­sches Gemüt soll sich auch mit großem Ernst vor der Trun­ken­heit hüten, damit die Seele durch irdi­sche Kraft nicht zu sehr beschwert werde. Denn wenn sich der Leib mit dem Trunk so belädt, dann nimmt die irdi­sche Kraft vom Trank die Kom­ple­xi­ons-Kammer gänz­lich ein. Dann ima­gi­niert die Seele darin, ißt die irdi­sche Qua­li­tät, zündet ihr Feuer damit an und erfreut sich kurze Zeit darin. Wenn aber die Kraft wieder sinkt und nach­läßt, wenn also der Mensch vom Trunk wieder nüch­tern wird, dann ist die arme Seele, als ob sie ver­flucht wäre. Denn sie ver­liert in dieser nutz­lo­sen irdi­schen Qual-Qua­li­tät die gött­li­che Ima­gi­na­tion oder Begierde. Denn Gottes Geist will nicht in irdi­scher Ima­gi­na­tion wohnen. Da beginnt die Seele zu bereuen, und ihr ist, als wäre sie ver­flucht.

97. So stellt sich Gottes Zorn gegen sie, als wollte er sie in die Wurzel, ins Zentrum der Fin­ster­nis stoßen. Da wird der Seele bange, und sie trach­tet wieder nach den guten Sauf­brü­dern, so daß sie doch wieder eine Nar­ren­freude haben könnte. Daher kommen die Sauf­brü­der, die einen Tag an den anderen binden und ihre Seele in Gottes Zorn und Ungnade stürzen. So spreche ich treu­lich, wie ich es hoch im Zentrum der Natur und im Prinzip des Lebens erkannt habe.

98. Die melan­cho­li­sche Seele soll sich auch vor Zorn hüten. Zorn ist ihr größtes Gift und bringt Wahn­sin­nig­keit, wie es im Inneren klar zu erken­nen ist. Denn die melan­cho­li­sche Kammer ist rauh (uneben), gleicht der wilden Erde und ist äußerst öde (chao­tisch und unkul­ti­viert). Sie hat am Rad der Natur gar schwa­chen Halt. Wenn es nun geschieht, daß sich des Grimms Feuer zu sehr bewegt, dann rattert das Rad der Natur, wie man sodann auch sieht, daß der Leib zittert.

99. Wenn dann die Kom­ple­xi­ons-Kammer so öde ohne (wahres) Wesen ist, kann sich das Rad nicht leicht wieder beru­hi­gen, und auch die Sinne können nicht gefaßt werden, sondern alles geht ganz feurig und grimmig durch­ein­an­der, wie bei Wahn­sin­ni­gen zu sehen ist, so daß das Gemüt die Sinne nicht ergrei­fen kann. Er weiß also nicht, was er redet und tut, wie das Rad geht. Der Teufel führt auch gern seine Ima­gi­na­tion (wahn­hafte Ein­bil­dung) dahin­ein, so daß oft großes Übel geschieht. Und das Rad steht natür­lich im äußeren Geist, aber die arme Seele ißt dann auch davon, und es geht schreck­lich zu. Doch soll man in dieser Zeit keine Seele ver­dam­men, denn das Kreuz­zei­chen steht noch in ihr mit offener Gna­den­tür.

100. Die melan­cho­li­sche Kammer soll sich auch vor Geiz hüten und ja mit Ernst davon abgehen, denn er ist ihr so schäd­lich wie der Zorn. Geiz ist eine irdi­sche Begierde, und die Kom­ple­xion ist auch irdisch, und ihre Kammer äußerst öde. Dann zieht die Begierde das irdi­sche Wesen in die öde Kammer und füllt sie mit solcher fin­ste­ren Materie, in der nur Grimm und Gottes Zorn mit Falsch­heit und Unge­rech­tig­keit steckt sowie bös­ar­tige Wesen­heit nach der Erde Eigen­schaft. Das alles macht diese Kom­ple­xion, weil sie ohne­dies eine irdi­sche Begierde ist, ganz irdisch.

101. Davon ernährt sich dann die arme Seele mit ihrer Ima­gi­na­tion und fühlt dann in ihrem Feu­er­bren­nen Gottes stren­ges Gericht, der über die Falsch­heit und Unge­rech­tig­keit erzürnt ist, weil dann im Geiz so viel schnöde Materie mit hin­ein­ge­führt wird. Wenn sich nun die arme Seele so in Gottes Zorn befin­det, fängt sie an, zu zwei­feln und zu zagen, denn sie sieht nichts um sich, als nur Bös­ar­ti­ges, Irdi­sches, Falsches und Unge­rech­tes, davon sich nur Gottes Zorn ent­zün­det.

102. Das sei nun treu­lich offen­bart. Einem melan­cho­li­schen Gemüt ist nichts besser, als ein ein­fäl­tig ein­sa­mes Leben zu führen, ohne über­heb­li­chen Stolz, in einem gemei­nen (nicht beson­de­ren) Stand, wo es gerade sein mag, ja ein nüch­ter­nes, mäßiges Leben, nicht mit großen Sorgen beladen. Und wenn unbe­dingt etwas sein müßte, dann sollen Got­tes­furcht und Gebet alles begin­nen, und dann taugt sie für alle Stände. Denn in der melan­cho­li­schen Kammer kann auch großer Rat gefun­den werden. Sie ist offen, sofern sie sich nüch­tern hält. Sie geht so tief wie die san­gui­ni­sche Kammer, aber ohne Got­tes­furcht erlangt sie nur äußer­li­chen Ver­stand. Sie richtet das größte Übel (und Unheil) in der Welt an, wenn sie emp­fäng­lich in einem Zeichen des Saturn steht, der dann ihr Herr ist. Sie baut Babel und jeg­li­chen Trug, die äußerst über­mäch­tig sind, soviel wie sie traurig ist.

103. Darum, wenn sich einer unter dieser Kom­ple­xion erkennt, der fange nichts ohne das Gebet an. Er befehle zuvor sein Herz, Sinne und Gemüt, Willen und Tun dem Höch­sten in seine hei­li­gen Hände und bitte Ihn, daß er in all seinem Wollen und Tun der Regent sei. Dann kann er viel Gutes aus­rich­ten. Doch ohne dies richtet keiner, der in Ämtern sitzt und in dieser Kammer zur Her­berge steht, irgen­d­et­was Gutes zum Wohl­ge­fal­len Gottes aus.

Von den anderen drei Komplexionen

Ein all­ge­mei­ner Spiegel, in dem sich jeder betrach­ten kann. Kurz­ge­faßt auf­ge­schrie­ben, wie es mir durch die Gnade Gottes vor­ge­stellt wurde.

Von der cholerischen Komplexion (nach dem Feuer)

104. Wenn der Mensch seinen besten Schatz, die edle Seele, in einem cho­le­ri­schen Haus hat, dann soll er sich vor allen Dingen in der Demut üben, sonst steht er in großer Gefahr. Er soll wohl Wasser ins Feuer gießen, damit ihm sein edles Bildnis nicht ent­zün­det werde. Denn diese Kom­ple­xion gibt großen Stolz, Hart­sin­nig­keit, jähen Zorn und wird sehr erhöht, gefürch­tet und empor gesetzt, aber nicht wahr­haft geliebt, es komme denn das Wasser Gottes als die edle Demut in das Feuer. Dann ist es lie­bens­wert und gibt den ersten (ursprüng­li­chen Licht-) Schein.

105. Denn diese Kammer hat gewöhn­lich einen eigenen Schein in der äußeren Natur, und der ist nor­ma­le­r­weise nicht demütig. Es sei denn, sie hat den Jupiter im Lebens­zei­chen oder die Venus. Dann hat sie aber unter der Venus ihren Teufel, der sie Tag und Nacht durch Unkeusch­heit plagt.

106. Und so sagen wir zur Warnung, daß in dieser Kom­ple­xion große Gefahr sei, viel größer als in der melan­cho­li­schen. Denn hier kommt der Teufel in der Engels­ge­stalt des Lichtes, nämlich in einem Feu­er­glanz. Er kitzelt die arme Seele, daß sie sich des Feu­er­scheins behilft und über­mü­tig wird, denn es wird ihr alles leicht vor­ge­stellt und sie beißt gar leicht an der Sünde an, sei es Schwö­ren, Fluchen oder auch leicht­fer­tige Reden, die in der Seele gegen Gottes Namen gehen und ihn ent­hei­li­gen. Das ist nicht selten in dieser Kammer. So hält das grim­mige Wesen des Feuers das Gemüt auf, daß es gar schwer in Gottes Liebe und Güte eingeht, vor allem in rechte Ent­sa­gung und Buße. Es beharrt immer gern im Zorn, so daß man es nur fürch­ten soll. Und wenn es irdi­sche Ziele ver­folgt, dann tut es aus eigener Gestal­tung nicht viel Gutes, das zu Gottes Ehre taugt.

107. Wenn darum einer seinen besten Schatz (die reine Seele) hierin liegen hat, der sehe eben zu, was er tue und wie er lebe. Denn die arme Seele setzt ihre Ima­gi­na­tion dahin­ein und wird damit ent­zün­det. Sie wird nicht leicht gewahr, daß sie in Gottes Zorn im höl­li­schen Feuer sitzt, bis der­selbe auf­wacht, oder bis ihr der äußere Feu­er­glanz in dieser Kom­ple­xion im Sterben des Leibes geraubt wird. Dann ist sie ein stolzer grim­mi­ger Teufel, und muß eben im Fin­ste­ren sitzen.

108. Dafür ist es nun gut, daß ein solcher Mensch nicht selber nach Macht und Ehre strebt. Wird sie ihm aber auf­er­legt, dann gestatte er seinem Gemüt ja nicht, sich darin zu beschauen, denn das gibt ein stolzes und bös­ar­ti­ges Feuer-Auge. Flei­ßi­ges Beten ist hier sehr nötig.

109. Die Seele wird hier überall leicht ent­zün­det, so daß sie Freude emp­fängt, aber mei­stens aus der Feuer-Kom­ple­xion im Feuer-Licht. Dann meint sie zwar, es sei Gottes Geist, aber nein, Gottes Geist kommt gar mit großer Sanft­mut und Demut, wenn er sich in der Seele offen­bart. Oh, welch einen Triumph führt Er in der Feuer-Kom­ple­xion in die Seele, wenn Er erscheint! Aber heut­zu­tage ist das in uns Men­schen fast uner­reich­bar gewor­den, denn die Kom­ple­xion bleibt immer­fort ihr Herr. Darum sei gewarnt: Werde demütig, beflei­ßige dich der Sanft­mut in Worten und Werken, dann kann dir die Kom­ple­xion nicht so leicht die Seele ent­zün­den, denn Gott liebt ein demü­ti­ges Herz. Du bist wegen der Kom­ple­xion für Gott nichts Beson­de­res. Erkenne sie nur, und miß­brau­che sie nicht. Laß alles zu Gottes Ehre gesche­hen, dann schadet dir nichts, und so brich ihr den Willen.

Von der sanguinischen Komplexion (nach der Luft)

110. Du kannst auch damit dein Leben ent­wi­ckeln, wenn du dir in dieser edlen Kom­ple­xion nicht selbst ein Heuch­ler wirst, denn mit deiner Weit­schwei­fig­keit erfin­dest du viel. Sieh zu, daß du nicht Stoppel und Stroh (hohle Dinge mit wenig Wert) in die san­gui­ni­sche Kammer hin­ein­führst und meinst, es sei der Heilige Geist. Denn du hast auch in dieser Kom­ple­xion nur ein schein­ba­res Licht. Es ist wohl mensch­lich, aber schau zu, daß du nicht die Irdisch­keit dahin­ein führst.

111. Nüch­tern leben tut dir gut. Hüte dich vor Trun­ken­heit, sonst fällst du dem Feind in seine Arme. Denn du liebst viel. So hüte dich, daß du nicht Unzucht und über­heb­li­chen Stolz liebst.

112. Und obwohl du von Natur aus demütig bist, so kann doch leicht auch über­heb­li­cher Stolz in dich gebracht werden. Denn du trägst aller Sterne Haus, wie auch die Luft und das obere Wasser.

113. Wirst du in Got­tes­furcht treten und dich recht dahin­ein schi­cken, dann kannst du das Myste­rium Magnum gar wohl finden, aber nicht aus dir selber, sondern durch Gott. Zumin­dest hast du eine offene Kammer dazu. Darum sei achtsam, was du deiner Seele zur Speise gibst.

114. Denn nichts ist so gut, daß es nicht böse werden kann, wenn Bös­ar­ti­ges hin­ein­kommt. Daß man dich ver­ach­tet, das nimm gelas­sen, und ver­traue auf Gott. Dies begeg­net dir viel­fäl­tig um deiner ein­fäl­ti­gen Gestalt willen. Behalte nur, was du hast, und gebrau­che nicht viel fremde Klug­heit, dann führst du dir keinen fremden Geist in dein edles Haus. Besser ist es, hier Spott erlei­den, als nach diesem Leben große Not.

115. Quälst du dich mit Trun­ken­heit, dann wird dir der Teufel viel Übel und Unglück in das emp­find­li­che Haus führen. Denn er ist dir gram, weil er keinen eigenen Sitz darin hat, als nur in der Sünde Ein­füh­rung. Ein ein­sa­mes stilles Leben wäre für dich gut. Aber du bist zu weit­schwei­fig, findest viel und gibst es auch umsonst, wie die Luft. Schaue zu, was du einläßt und aus­gibst, daß es nicht der Sterne Fund (welt­li­cher Dinge) sei, sondern aus Gott geboren. Du wirst sonst betro­gen und betrügst.

Von der phlegmatischen Komplexion (nach dem Wasser)

116. Die Wahr­heit und Gerech­tig­keit wäre eine heil­same Medizin in dir, denn du steckst sonst gern voll Lügen und achtest wenig, was du aus­gibst und ein­nimmst. Du arme Seele hast hier in dieser Kom­ple­xion einen gefähr­li­chen Weg durch das Jam­mer­meer zu gehen, denn du wirst immer mit Lastern der Worte und Werke besu­delt.

117. Wasser hat einen hellen Schein in sich und gibt einen Gegen­schein, aber ist doch ein falscher (illu­so­ri­scher) Spiegel. So hat auch die arme Seele in dieser Kom­ple­xion einen oft unge­rech­ten Spiegel. Denn das Wasser nimmt alles in sich, sei es Böse oder Gut, und das hält es und ver­dun­kelt sich damit.

118. So geht es auch dieser Kom­ple­xion. Sie nimmt die Gift­strah­len aller Sterne in sich und stellt es der armen gefan­ge­nen Seele zum Spiegel vor. Daran beißt sie dann an und handelt mit dem Körper ent­spre­chend, was doch in der Kom­ple­xion nur eine magi­sche Spie­ge­lung ist.

119. Oh, welche guten und süßen Worte, gleich dem süßen Wasser! Sie sind aber ohne Wert und noch mit bit­te­rer Galle von den Sternen ver­mengt. Es ist fast kein Trug zu viel: Lügen sind der Heu­che­lei Mantel, und mit einem Spie­gel­schein sich sehen zu lassen, wo gute Chri­sten in Babel sind, ist und will zum Got­tes­dienst gerech­net werden.

120. Daß du unrecht tust, erkennst du nicht. Kommt man dir aber mit einem Fünk­lein (gött­li­cher Wahr­heit) zu nahe, dann ist es schon in deinem Spiegel (der alles ver­kehrt). Dir wäre wohl zu raten, damit du erken­nen könn­test, wie du ein immer sünd­haf­ter Mensch bist. Dann könn­test du wohl in eine rechte Buße ein­ge­hen und Gott um die Regie­rung durch seinen Hei­li­gen Geist bitten, damit die bös­ar­ti­gen Affekte vom Gestirn gebro­chen und im Zaum gehal­ten werden, so daß sich die arme Seele solches nicht ein­bilde und damit zum Narren werde.

121. Auch wird dir ein nüch­ter­nes Leben heilsam sein. Immer wachsam und betend und stets in Got­tes­furcht sein, das wendet alles Bös­ar­tige aus dem Gestirn ab. Denn wer nach dem Gestirn (bzw. nur der äußer­li­chen Welt) lebt, der lebt allem Vieh gleich. Wenn man aber die Got­tes­furcht im Herzen ver­in­ner­licht, dann wird die Seele ein Herr über das äußere Leben und zwingt es in Gehor­sam. Geschieht es aber nicht, dann wird die Kom­ple­xion der Seele Meister und Weg­wei­ser. Wenn sie auch die Seele in eigener Macht nicht regie­ren kann, dann stellt sie doch der Seele ihren Spiegel der Ele­mente und Sterne vor, darin sich die Seele ver­gafft und fangen läßt.

122. Darum soll der Mensch ein Mensch und nicht ein Vieh sein. Er soll mensch­lich (ver­nünf­tig) mit der Seele regie­ren und nicht mit der Begierde der Kom­ple­xion. So kann er das höchste und ewige Gut erlan­gen, egal in welcher Kom­ple­xion er lebt.

123. Wenn der Mensch aber nur nach dem Gestirn leben will, dann ist keine Kom­ple­xion so edel (um das Höchste zu errei­chen), denn der Teufel hat seine Wollust darin.

124. Darum heißt es recht nach der Schrift von St. Petrus: »Seid nüch­tern und wachsam, denn euer Wider­sa­cher, der Teufel, geht umher wie ein brül­len­der Löwe und sucht, wen er ver­schlin­gen könne. Wider­steht ihm in der Furcht Gottes, denn keiner ist sicher vor ihm. (1. Petr. 5.8)«

Herr, du bist unsere Zuflucht!


Vom Heiligen Gebet

Gerich­tet auf alle Tage der Woche. Wie sich der Mensch seines Amtes, Standes und Wandels, darin ihn Gott ver­ord­net hat, stets erin­nern soll, und wie er seinen Anfang, Mitte und Ende in all seinem Tun Gott anbe­feh­len und stets mit Gott alle seine Werke wirken soll, gleich­wie der Ast des Baumes mit der Kraft der Wurzel seine Zweige gebiert und darauf seine Frucht trägt, und wie er in allen Anfän­gen zu seinem Wirken aus Gottes Brünn­lein Kraft schöp­fen und seinem Schöp­fer für alle Wohltat danken soll. Dazu eine herz­li­che Betrach­tung des Leidens, des Todes und der Auf­er­ste­hung von Jesus Chri­stus. Wie der Mensch stets seiner Seele Hunger und Begierde durch Christi Tod in seiner Auf­er­ste­hung in Gott führen soll und zur neuen Wie­der­ge­burt dringen, damit er im Geist und in der Wahr­heit bete und der Geist Christi in und mit ihm bete und ihn vor Gott ver­trete.

Erstellt auf Bitte und Begeh­ren seiner lieben und guten Freunde, zu ihrer täg­li­chen Übung des wahren Chri­sten­tums in ihrem Herz- und Haus-Kirch­lein.

Im Jahre 1624, durch Jakob Böhme.

Vorrede an den gottliebenden Leser

1. Lieber christ­li­cher Leser! Recht zu beten, ist nicht nur eine Gewohn­heit, so daß man nur die Worte des Gebets spre­chen müsse. Nein, solches Wort­spre­chen ohne herz­li­che Andacht und gött­li­che Begierde ist nur ein äußer­li­ches Ding, eine äußer­li­che Formung der Worte.

2. Dann bildet der Mund seine Worte des Gebets nur mit äußer­li­cher Kraft des Gestirns und der Ele­mente, und er bildet nur eine Form des Willens, in dem keine wahr­haft wir­kende Kraft ist. Denn nichts gefällt Gott, außer was Er selbst mit einem Ding wirkt und tut.

3. Denn Gott klagt im Pro­phe­ten über solche äußer­li­chen Mund-Gebete ohne Kraft, wenn er spricht: »Mit ihren Lippen nahen sie sich mir, aber ihr Herz ist fern von mir. (Jes. 29.13)« Und auch Chri­stus sagt: »Nicht alle, die zu mir sagen „Herr! Herr!“, sollen ins Him­mel­reich kommen, sondern die da tun den Willen meines Vaters im Himmel. (Matth. 7.21)« Und weiter sprach er an anderer Stelle: »Ohne mich könnt ihr nichts tun. (Joh. 15.5)« Denn er allein ist die leben­dige Quelle und der Gna­den­thron, mit und durch den wir mittels Gebet vor und in Gott dringen können.

4. Wollen wir recht beten, dann sollen wir uns (1.) selbst anschauen und wohl betrach­ten, ob sich unser Herz nicht in eine andere (gott-fremde) Kreatur gebil­det habe? Und ob auch solche Begierde recht sei, die wir von Gott erlan­gen wollen? Oder ob unsere Begierde, die wir zu Gott im Gebet führen, gegen den Nutzen und die Liebe des Näch­sten sei? Und ob wir darin auch zeit­li­che Dinge suchen, um damit unseren Näch­sten zu schmä­lern und das Seine an uns zu ziehen? Oder ob wir wirk­lich eine all­ge­meine Liebe und Ein­träch­tig­keit damit begeh­ren? Oder ob wir mit solchem Beten nur unseren eigenen Nutzen suchen?

5. Zum (2.) sollen wir uns wohl betrach­ten, ob wir nicht in unserem Gebet irgen­d­et­was mehr begeh­ren und lieben, als die Barm­her­zig­keit Gottes? Ob wir auch das­je­nige, was wir an zeit­li­chen Dingen begeh­ren, einzig und allein von gött­li­cher Hand und Mit­wir­kung begeh­ren? Oder ob wir es durch unsere Kunst, List und Klug­heit an uns ziehen wollen, und also nur Gott um Erlaub­nis darum bitten? Ob wir uns auf uns selber ver­las­sen? Oder ob wir es durch gött­li­che Mit­wir­kung erlan­gen wollen, so daß wir danach mit fröh­li­chem Herzen sagen können: „Das hat mir Gott durch seine väter­li­che Vor­sorge beschert. Ich bin nur die Hand und das Werk­zeug gewesen.“ Oder ob wir sagen wollen: „Das habe ich durch meine eigene Kunst und meinen eigenen Ver­stand zuwege gebracht.“

6. Zum (3.) sollen wir beden­ken, was wir mit dem tun wollen, was wir von Gott erbit­ten und begeh­ren. Ob wir dadurch nur der Welt Ehre und Herr­schaft zu zeit­li­cher Wollust begeh­ren? Oder ob wir das, was uns Gott durch unser Gebet mit seinem Segen gibt, auch zu seinen Ehren und zur Näch­sten­liebe ver­wen­den wollen, um es ihm wie­der­zu­ge­ben? Und ob wir uns darin auch einzig und allein für Arbei­ter und Diener in seinem Wein­berg halten, von denen Gott bezüg­lich seiner Gaben Rechen­schaft fordern wird, wie getreu wir damit gewesen waren.

7. Zum (4.) sollen wir betrach­ten, daß wir in dieser Welt nichts Eigenes haben, und daß wir uns selber nicht zu eigen sind, sondern nur kurze Zeit in dieser Welt hier als Arbei­ter dienen oder fremde Gäste sind, oder daß wir nur Amts­leute unseres Gottes über seine Geschöpfe und Krea­tu­ren sind, und daß wir das­je­nige, was wir wirken und tun, nicht allein uns tun, sondern Gott und unserem Näch­sten, und daß wir alle­samt in Chri­stus unserem Heiland nur Einer sind, und das ist Er selbst in uns allen, und daß wir des­we­gen eine all­ge­meine Liebe unter­ein­an­der haben sollen, um uns herz­lich lieben zu wollen, wie uns Gott in Chri­stus, unserem Heiland geliebt hat, und daß wir herz­lich gern die Gaben, die uns Gott durch unser Gebet gibt, seien es himm­li­sche oder irdi­sche, mit unseren Mit­glie­dern teilen wollen, und uns wie der Baum zu seinen Ästen ver­hal­ten oder wie die Erde mit ihren Früch­ten tut, die sich willig in alle ihre Früchte hin­ei­ner­gibt, und sie alle liebt und trägt.

8. Zum (5.) sollen wir betrach­ten, daß wir aus unseren eigenen Kräften vor Gott nicht wahr­haft beten können, wie auch Chri­stus sagt: »Ohne mich könnt ihr nichts tun. (Joh. 15.5)« Und St. Paulus sagt: »Wir wissen nicht, was wir beten, wie es sich vor Gott geziemt, sondern der Heilige Geist ver­tritt uns selbst mächtig mit unaus­sprech­li­chem Seufzen vor Gott, wie es ihm gefällt. (Röm. 8.26)«

9. Deshalb sollen wir, wenn wir zu Gott, unserem himm­li­schen Vater beten wollen, ihn im Namen seines lieben Sohns Jesus Chri­stus um die Erleuch­tung seines Hei­li­gen Geistes anrufen, so daß Er uns unsere Sünden um seines bit­te­ren Leidens und Ster­bens willen ver­ge­ben wolle und uns das geben, was für uns gut und selig ist. Wir sollen alles, was irdisch ist, in seine Erkennt­nis und Willen stellen, und nicht nur bloß mit Atem und Worten vor Gott treten, wenn wir recht beten und erhört werden wollen, sondern mit rechter ernst­haf­ter Buße und Umkehr von unserem falschen Wandel.

10. Wir sollen von allem Stolz, Zorn, Neid, Falsch­heit und Wider­wil­len abgehen und unser ganzes Herz und die ganze Seele dem Hei­li­gen Geist Gottes ergeben, so daß Er unser Buße-Wirken und die Kraft im Gebet sei, und daß Er unseren Willen und Begierde in sich erfasse und in Gott hin­ein­führe, so daß wir unserer falschen Eitel­keit und Begierde, die uns ange­erbt sind, im Tod Christi abster­ben mögen und im Geist Christi in uns mit neuem Willen, Gemüt und Gehor­sam vor Gott auf­er­ste­hen und geboren werden. Dazu sollen wir in solcher Kraft in Gerech­tig­keit und Rein­heit mit unserem Willen und der neuen Geburt vor Gott als seine Kinder wandeln, die er durch das Blut und den Tod seines lieben Sohnes teuer erkauft und in seinem Geist wieder neu geboren hat.

11. Lieber christ­li­cher Leser! Du sollst wohl betrach­ten, was das Gebet sei und warum uns Gott beten heißt. Es ist nicht so, als würde man vor einen welt­li­chen König oder Herrn treten, wenn man sich an ihm ver­gan­gen hat und ihn um Gnade bittet, doch im Herzen oft ganz anders denkt. Nein, es ist ein Ausgang (eine Ent­sa­gung) seiner selbst, so daß sich ein Mensch aus all seinen Kräften und mit allem, was er ist und was er besitzt, Gott ergibt. Ja, mit wahr­haf­tem Beten ergibt er sich ganz zum Eigen­tum Gottes. So kommt er mit dem ver­lo­re­nen Sohn wieder zum Vater in sein erstes Vater­land und Erbteil, aus dem ihn Adam, unser erster Vater, her­aus­ge­führt hat. Er hat kein Natur­recht mehr auf die himm­li­schen Güter, denn er hat sie mit Adams Ausgang alle ver­lo­ren und mit des Teufels Buh­le­rei in der Eitel­keit ver­zehrt.

12. So muß er nun in großer Demut und Glauben in wahrer Hoff­nung auf Gottes ange­bo­tene Gnade in seinem Sohn Jesus Chri­stus mit dem ver­lo­re­nen Sohn zu Gott kommen und sich aller himm­li­schen Güter aus Natur­recht für unwür­dig erach­ten. So muß er vor Gott, seinem himm­li­schen Vater, nie­der­fal­len und um die ange­bo­tene Barm­her­zig­keit in seinem Sohn Jesus Chri­stus bitten, daß er ihn doch wieder anneh­men wolle als einen Tage­löh­ner und Arbei­ter in seinem Wein­berg, und ihm doch wieder himm­li­sche Speise und Trank für seine ver­schmach­tete, hung­rige und dur­stige Seele geben wolle, so daß er nicht mehr mit des Teufels Säuen den Abfall der Eitel­keit, Lügen und Falsch­heit essen müsse und damit im Unglau­ben ohne himm­li­sche Kraft ver­der­ben. Dafür muß er in seinem Gebet den Mund seiner hung­ri­gen und dur­sti­gen Seele für die Gnade und Barm­her­zig­keit Gottes weit auf­sper­ren, mit herz­li­chem Seufzen und Hin­wen­dung zur Gnade, und sich ganz und gar der Gnade Gottes ergeben.

13. So wird er bald in seiner Seele hören (und erfah­ren), daß ihm Gott mit seiner Gnade ent­ge­gen­kommt, um ihm die Gnade, die Er in Jesus Chri­stus anbot, in seine Seele zu geben, so daß die arme hung­rige Seele das, was sie von Gott erbit­tet und begehrt, in sich selbst kraft­voll und wesent­lich emp­fan­gen wird, nämlich das Fleisch und Blut von Jesus Chri­stus, ihres Hei­lands, das allen hung­ri­gen und buß­fer­ti­gen Seelen aus Gnade ange­bo­ten wird.

14. Er wird in sich recht emp­fin­den, wie der alte Vater des ver­lo­re­nen Sohns der armen, umge­wand­ten und buß­fer­ti­gen Seele ent­ge­gen­kommt, ihr mit seiner Liebe um den Hals ihrer Essenz des Lebens fällt und sie mit seiner Liebe emp­fängt und küßt, und sie in seine Arme schließt und voller Kraft zu ihr spricht: »Das ist mein lieber Sohn, und dies ist meine liebe Seele, welche ich ver­lo­ren hatte. Sie war tot und ist wieder leben­dig gewor­den. Nun schlach­tet das Lamm Jesus Chri­stus. Sie soll mit mir in meiner Kraft zu Tisch sitzen und mit mir von meinem zuge­rich­te­ten Mahl von der rechten Speise meines Sohnes Jesus Chri­stus essen, und sie soll sich mit mir ewig freuen.« Allda wird der Seele der Sie­gel­ring wieder ange­steckt, nämlich das teure Tes­ta­ment des Bundes Gottes im Blut von Jesus Chri­stus, und sie wird durch diesen Bund und Ver­sie­ge­lung wieder zum Kind Gottes ange­nom­men.

15. Darum sagte ich dem christ­li­chen Leser, daß das Beten nicht nur ein Mund-Werk sei, wie man vor einen Herrn tritt und zeit­li­che Dinge oder die Erlas­sung einer Schuld von ihm erbit­tet. Gott gebie­tet uns nicht, nur um äußer­lich zuge­rech­nete Gnade zu bitten, sondern um kind­lich wirk­li­che Gnade, so daß der Heilige Geist im Ver­dienst Christi in uns selbst bittet und betet, damit Er die Gnade in uns kräftig macht und in solcher Wirkung in uns auch die Sünde tilgt und in Christi Tod ersäuft, die Hölle zer­stört und die Pforten des ewigen Lebens (als die Bezah­lung Christi) in uns durch Gottes Zorn aus­führt (bzw. öffnet), und dem Teufel seine Macht in uns nimmt und uns (den Leib) Chri­stus anzieht, so daß wir im Geist und Ver­dienst Christi zum Vater aller Barm­her­zig­keit flehen und spre­chen: „Abba, lieber Vater!“

16. Denn St. Paulus sagt: »Wir haben keinen knech­ti­schen Geist emp­fan­gen, so daß wir uns aber­mals fürch­ten müßten, sondern einen kind­li­chen Geist, so daß wir mit freu­di­gem Herzen und aller Zuver­sicht den Vater bitten können, und so will Er es uns geben. (Röm. 8.15, Eph. 3.12, Gal. 4.6)«

17. Für das Geben und Emp­fan­gen gebie­tet uns Gott zu bitten und zu beten, wie Chri­stus sagt: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten.« Oder auch: »Bittet, so werdet ihr emp­fan­gen. Suchet, so werdet ihr finden. Klopfet an, so wird euch auf­ge­tan. (Luk. 11.9)«

18. Ein jedes Gebet, das da nicht findet und emp­fängt, das ist kalt und lau und steckt in einer Behin­de­rung zeit­li­cher und irdi­scher Dinge. Das heißt, die Seele naht sich nicht auf wahr­hafte Weise Gott. Sie will sich Gott nicht ganz und gar ergeben, sondern hängt noch an irdi­scher Liebe, die sie gefan­gen­hält, so daß sie die Stätte Gottes nicht errei­chen kann.

19. Will man aber recht beten, dann muß man sich von aller Kreatur abwen­den und mit Willen und Gemüt wahr­haf­tig vor Gott treten. Es muß ein solcher Vorsatz und Ernst sein, wie bei dem armen Zöllner im Tempel und dem ver­lo­re­nen Sohn, die so zu Gott gekom­men sind. Wenn der Ver­stand auch im Fleisch und Blut lauter „Nein“ spricht und behaup­tet „du wirst nicht erhört, denn deine Sünden sind zu groß“ oder „es ist jetzt nicht die Zeit, harre noch und tue zuvor dies und das, so daß du danach Muse und Zeit dazu hast“, oder er spricht: „Was betest du? Du kannst doch nicht mit deiner Begierde vor Gott kommen, du emp­fängst doch keine Kraft in dir…“ Davon laß dich nicht ver­wir­ren, denn die Kraft ist im inner­li­chen Grund in der Begierde des Willens und wirkt mit Gott. Stehe nur still und harre des Herrn, dann wird sie schließ­lich auch durch­drin­gen, so daß du sie in deinem Herzen fühlen und Gott danken wirst.

20. Wer da wahr­haft beten und mit seiner Begierde Gottes Kraft und Geist errei­chen will, der soll allen seinen Feinden ver­ge­ben und sie in sein Gebet mit ein­schlie­ßen. Er soll Gott bitten, daß er sie auch bekeh­ren und mit ihm in seiner Liebe ver­söh­nen wolle, so daß ihm keine Schlange in seinem Herzen bleibe, die ihn zurück­hält und die Kraft des Gebets von der Seele reißt, wie auch Chri­stus sagt: »Der Teufel reißt das Wort von ihren Herzen, so daß sie nicht glauben und selig werden. (Luk. 8.12)« Oder auch: »Wenn du deine Gabe auf dem Altar opfern willst, aber dir bewußt wirst, daß dein Bruder etwas gegen dich habe, dann gehe zuvor hin und ver­söhne dich mit deinem Bruder. Danach komme und opfere deine Gabe. (Matth. 5.23)« Oder auch im Vater­un­ser: »Vergib uns unsere Schuld, wie wir ver­ge­ben unseren Schul­di­gern. (Matth. 6.12)« Damit uns der böse Feind mit dem ein­ge­faß­ten Haß nicht ver­su­che und uns behin­dere und in Zweifel führe.

21. Gott fordert eine wahr­hafte, reine und nackte Seele im Gebet. Auch wenn sie äußer­lich noch von Eitel­keit umhüllt ist, so soll doch ihr Wille wahr­haf­tig vor Gott kommen, damit Er in ihrem Willen zu wirken beginne und danach auch die Eitel­keit des Flei­sches täglich mehr abtöte. So gewiß soll der Wille mit der Begierde zu Gott gerich­tet sein, daß er wie Jakob sage, als dieser die ganze Nacht mit Gott rang: »Herr, ich lasse dich nicht, wenn du mich nicht segnest. (1.Mose 32.27)«

22. Auch wenn das Herz schwankt und zwei­felt und aller­lei Hin­der­nisse erschei­nen, der Wille soll bestän­dig bleiben und sich die Gnade fest ver­in­ner­li­chen und davon nicht ablas­sen wollen. Wenn auch der Teufel des Flei­sches Lust empor­schwingt, davor die Seele erschrickt und denkt, sie sei nun von Gott ver­sto­ßen, dann soll doch der Wille an der Gnade hängen, wie ein Kind an der Mut­ter­brust, und stets gegen den Teufel und seine Begierde in Fleisch und Blut kämpfen, bis er endlich siegt und im Geist Christi den Teufel über­win­det. Dann wird er große Wunder in sich sehen und emp­fin­den, und er wird erken­nen, daß es wahr ist, daß so große Freude im Himmel über diese eine bekehrte Seele sei, wie über neun­und­neun­zig Gerechte, die solcher Buße nicht bedür­fen (Luk. 15.7).

23. Wer darum recht beten möchte, der soll sich fest ver­in­ner­li­chen, daß er zu gött­li­cher Gnade und Huld kommen will und (damit) alles Erbe­tene gewiß erlan­gen wird. Darum soll auch sein Gebet so gerich­tet sein, daß es nicht gegen Gottes Ordnung geht, sondern er soll denken, daß er in seinem Gebet mit Gott wirken wolle, gleich­wie das Holz am Baum mit der Kraft des Baumes wirkt. So soll er auch begeh­ren, allein mit Gottes Kraft und Willen zu wirken, sonst ist sein Gebet nur ein Wirken in der äußeren Schale des wahren Lebens­bau­mes, denn er wirkt damit nur äußer­lich in den Ele­men­ten und nicht inner­lich mit und in Gott.

24. Wer aber wahr­haft betet, der wirkt inner­lich mit Gott und gebärt äußer­lich gute (und heil­same) Früchte. Wie der Baum seine Kraft zeigt und sich mit der Kraft in der Frucht sehen läßt, so läßt sich auch die wahre gött­li­che Kraft im Men­schen äußer­lich mit guten Werken und Tugen­den sehen. Anders ist es kein wahrer Glaube, wenn das Werk nicht folgt. Dann ist das Gebet nur Heu­che­lei, macht nur eine äußer­li­che Form und erreicht die Stätte Gottes nicht.

25. Solches wollte ich meinen guten Freun­den und Mit­brü­dern in christ­li­cher Liebe aus meinem kleinen Schatz­käst­lein zur christ­li­chen Erin­ne­rung nicht ver­ber­gen, wie der Mensch zum Gebet berei­tet sein sollte. Und obwohl ich weiß, daß sie auch selbst in solchem Wirken stehen und der Gabe des Hei­li­gen Geistes teil­haf­tig und fähig sind, so möchte ich mich doch in diesem und den nach­fol­gen­den Gebeten etwas mit ihnen erfreuen und ihnen aus meiner Kraft und Gabe die Gnade Gottes andeu­ten und mit­tei­len, gleich­wie ein Licht das andere anzün­det, so auch eine Gabe Gottes die andere. So mögen wir uns in Einer Liebe erfreuen, die Chri­stus in uns allen ist, und so möge ich auch eure gött­li­che Gabe und Erkennt­nis geni­e­ßen, so daß wir mit­ein­an­der im Lob Gottes wachsen und zuneh­men und viele gute Früchte tragen können.

26. So will ich nach­fol­gende Gebete für alle Tage nie­der­schrei­ben, die sich dann der Mensch zur jewei­li­gen Stunde nach Gele­gen­heit vor­neh­men kann. Mögen sie zur Auf­mun­te­rung und Erwe­ckung der guten Gaben dienen, die bereits in euch allen sind, um nicht aber­mals vom ganzen Grund und Anfang der christ­li­chen Lehre anzu­fan­gen, sondern nur zur Übung und Erin­ne­rung. So emp­fehle ich euch alle in die wir­kende Liebe von Jesus Chri­stus und mich selbst in eure brü­der­li­che und christ­li­che Gunst.

Anleitung, wie sich ein Mensch zu solcher Ordnung und Übung zum wahrhaften Beten bemühen soll.

27. Lieber christ­li­cher Leser! Wahr­haf­tes Beten ist auch wahr­haf­ter Ernst, und es muß Ernst sein, sonst gilt es nicht vor Gott. Wenn wir wahr­haft beten wollen, dann sollen wir nicht anders denken, als daß wir vor Gottes reinem Ange­sicht der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit und vor den Chören seiner hei­li­gen Engel stehen, und daß Gott in unserem Gebet unsere Seele, Geist und Herz prüft, und unseren Willen ganz innig­lich anschaut, ob er gänz­lich zu Ihm gerich­tet sei und der Wille sich Ihm gänz­lich über­ge­ben habe.

28. Wenn das so ist, dann berührt Er den (eigen­sin­ni­gen) Willen mit der Kraft seines Hei­li­gen Geistes und zer­schellt ihn, damit er recht begie­rig und hungrig nach der Gnade werde, so daß er ernst­lich beginnt, aus sich selber aus- und in Gottes Erbar­men ein­zu­ge­hen.

29. Denn in eigenen Kräften ist der Wille allzu schwach. Aber wenn ihn die gött­li­che Kraft berührt, dann wird er erweckt, so daß er feurig und wahr­haft begie­rig wird, in welcher Begierde Gott selbst wirkt. Dann spricht der Mensch wahr­haf­tig mit Gott, und Gott spricht wirk­lich mit der Seele des Men­schen.

30. Solches Spre­chen oder Wirken ist nichts anderes, als daß die arme Seele von Gottes Barm­her­zig­keit ißt, die Er durch den Tod Christi wieder zu uns gewandt hat, und sich mit dem Balsam gött­li­cher Liebe in Chri­stus erfreut, darin sie stark wird gegen die Anfech­tung des Teufels.

31. Denn das gött­li­che Gehör ist die Gnaden-Kraft, die Er im Namen Jesu wieder in die Mensch­heit hin­ein­ge­führt hat und uns darin wieder eine offene Pforte zu seinem Gehör offen­bart, durch die wir Gott in uns wirk­lich hören können, wie Er uns seine Barm­her­zig­keit durch diese eröff­nete Gnaden-Pforte ein­spricht. Und wie­derum spricht die Seele durch die­selbe offene Pforte in sich selbst mit Gott und wird in solchem Ein­spre­chen von Gottes Aus­spre­chen gespeist und erfreut, auch erleuch­tet und erneu­ert.

32. Denn sie ißt vom Aus­hau­chen Gottes, das Mensch gewor­den ist, nämlich das Fleisch und Blut Chri­stis, auf ähn­li­che Art und Weise, wie sich ein Kraut von der Kraft der Sonne ernährt, durch die es saftig, heilsam und gut wird, so daß es wächst und blüht. So ernährt sich auch die Seele von der gött­li­chen Sonne, so daß sie licht­voll und kräftig wird.

33. Dieses ist nun der Nutzen und die Frucht des wahren Betens, die kein äußer­li­cher Mund und von Gott abge­wand­ter Wille errei­chen kann, sondern nur der ein­ge­kehrte, der sich Gott ganz ergibt.

34. Soll dies nun gesche­hen, dann muß sich der Wille von allen anderen Krea­tu­ren und allen irdi­schen Dingen abwen­den und rein nur vor Gott stehen, so daß ihm das Geschäft der Krea­tu­ren oder all dessen, was er an zeit­li­chen Dingen von Gott erbit­ten will, nur im Fleisch nach­folge und hinter dem reinem Willen zurück­stehe, so daß der reine Wille nur des Leibes Not­durft vor Gott bringe und das Fleisch selber mit seiner Lust nicht mit­wirke, sonst führt es irdi­sche Lust in die gött­li­che see­li­sche Wirkung hinein.

35. Darum gehört zum wahr­haft ernsten Beten, wenn wir etwas von Gott erlan­gen wollen, alle­zeit eine wahre Buße und ein­ge­kehrte Demut. Denn wahres Beten ist ein Nehmen dessen, was die Seele begehrt, davon Chri­stus sagt: »Von nun an leidet das Him­mel­reich Gewalt, und die Gewalt tun, reißen es an sich. (Matth. 11.12)«

36. Dazu will ich eine kurze For­mu­lie­rung einer Beichte und Vor­be­rei­tung dar­le­gen, wie sich der Mensch zuvor berei­ten soll, wenn er seine kurzen Gebete und Bitten vor Gott bringen will. Denn er kann in einem kurzen Gebet ebenso erhört werden, wie mit vielen Worten, wenn sein Herz wahr­haft vor Gott steht. Es bedarf nicht langer Worte, sondern nur einer gläu­bi­gen und buß­fer­ti­gen Seele, die sich mit ganzem Ernst in die Barm­her­zig­keit Gottes und Gottes Erbar­men hin­ei­ner­gibt. Denn ein ein­zi­ger Seufzer wirkt mit Gott, wenn der Wille rein vor Gott steht und das irdi­sche Kleid, als die falsche Lust, von sich gewor­fen hat. Das sei dem Leser zur Erin­ne­rung und Auf­mun­te­rung seiner selbst gesagt.

37. So muß also keine beson­dere Form der Beichte gebraucht werden. Sondern der Heilige Geist macht sich wohl selbst eine Form im Herzen, wenn sich der Wille wahr­haft und ernst­lich zu Gott wendet.

38. Allein zu einer Anlei­tung für jene, die noch nicht wissen, wie ein wahr­haft Beten­der geschickt sein soll, will ich diese Beichte dar­le­gen, um seine Seele damit anzu­lei­ten. Darüber hinaus will ich das Werk der Beichte samt dem Beten in jeder Seele, der es wirk­lich ernst ist, dem Hei­li­gen Geist anbe­feh­len. Denn er macht sich wohl selbst Beichte und Gebet. So komme einer nur mit wahrem Ernst an die Pforte, wo Gott der Herr im Men­schen wirk­lich spricht, dann wird er es emp­fin­den.

Eine Beichte und wahrhafte Buß-Wirkung vor Gottes Angesicht.

39. Aller­tief­ster, großer, uner­forsch­li­cher und hei­li­ger Gott, der du dich aus lauter Gnade und Barm­her­zig­keit nach dem schreck­li­chen Sün­den­fall unserer ersten Eltern mit deiner großen Liebe und Barm­her­zig­keit in deinem Sohn Jesus Chri­stus in unserer Mensch­heit offen­bart hast. Du hast uns armen Men­schen wieder eine offene Gna­den­pforte zu deinem Ange­sicht in ihm gegeben, und hast die Sünde und den Tod in seinem Blut getilgt, und rufst uns nun als ein barm­her­zi­ger Gott zu solcher Gnade. Wir armen Sünder sollen nur umkeh­ren und zu dir kommen, dann willst du uns erqui­cken (Matth. 11.28).

Ich armer, unwür­di­ger und sün­di­ger Mensch komme zu dir, durch dein Wort ein­ge­la­den, und bekenne dir, daß ich solcher Gnaden nicht wert bin, die du uns anbie­test. Denn ich stecke im Schlamm der Eitel­keit und bin nur mit Flei­sches­lust und eigenem Willen beladen. Meine Sünden haben mich gefan­gen und ver­dun­kelt, so daß ich deine Gnade in mir nicht schme­cke noch sehe. Ich habe auch kein wahres Ver­trauen noch Glauben zu dir, denn ich habe mich ganz in die Eitel­keit der Welt und des Flei­sches begeben und bin davon umfan­gen. Ich habe mein schönes Kleid, das du mir in der Taufe ange­zo­gen hast, mit Flei­sches­lust besu­delt und liege im Netz des Teufels in deinem Grimm gefan­gen. Die Hölle sperrt ihren Rachen gegen mich auf, und mein Gewis­sen nagt an mir, denn dein Gericht steht immer vor mir und des Todes Banden warten auf mich. Ich liege im Schlamm der Sünde und Eitel­keit, so daß ich auch meine Sünden nicht erken­nen und bereuen kann, denn sie haben mich von deinem Ange­sicht ver­bor­gen, und ich habe nur noch ein kleines Fünk­lein des leben­di­gen Odems durch deinen Zug in mir, das deine Gnade begehrt, und so komme ich jetzt vor dich mit dem ver­lo­re­nen Sohn und dem Zöllner im Tempel und flehe zu deiner Barm­her­zig­keit, und bitte dich in meiner schwa­chen Kraft durch das bittere Leiden und Sterben meines Erlö­sers Jesus Chri­stus, den du dir zu einem Gnaden-Thron vor­ge­stellt hast, denn du bietest uns seine Gnade durch seine Bezah­lung an: Mögest du mich doch wieder zu deinem Kind und Erben in deinem Sohn anneh­men, und mögest du mir wahr­haft ernste Buße wie auch Reue und Leid über meine began­gene Sünde in meinem Herzen erwe­cken, so daß ich von den gott­lo­sen Wegen abgehen und mein Herz ganz und gar zu dir wenden kann.

Oh großer Gott, stärke doch meinen schwa­chen Glauben in mir, zer­schelle doch mein (eigen­wil­li­ges) Herz, so daß es die viel­fäl­ti­gen Sünden erkenne und bereue, und erwecke doch mit deiner Kraft meine arme Seele, so daß sie sich erkenne, wie sie von dir abge­wandt steht.

Oh du Odem der großen Barm­her­zig­keit Gottes, ziehe mich doch durch den Tod und die Auf­er­ste­hung meines Erlö­sers Jesu Christi zu dir, und tilge meine Sünde in seinem Blut und Tod, und mache meine arme Seele in seinem Blut leben­dig, und wasche sie von ihren Sünden rein, damit sie mit ihrer Begierde zu dir, oh hei­li­ger Gott, ein­drin­gen und aus deinem Gnaden-Brünn­lein Kraft schöp­fen möge. Erwecke doch in mir einen wahr­haf­ten Hunger und Durst nach wahrer Buße und Reue über die began­ge­nen Sünden, so daß ich ihnen feind und gram werde und mich zu dir wende.

Oh du große Tiefe der Barm­her­zig­keit, ich Armer bin fern von dir und kann dich in meiner schwa­chen Kraft nicht errei­chen. Wende dich doch zu mir und fasse meine Begierde in dich, und zünde sie an, oh Herr, damit ich deine Gnade schme­cke. Vergib mir doch meine Über­tre­tung und Sünde und heile meine Schwach­heit. Zer­knir­sche doch mein (eigen­wil­li­ges) Herz der Seele, damit ich mich erkenne und vor dir demü­tige. Sei doch mein Anfang zur Bekeh­rung und leite mich auf rechtem Weg, so daß ich mit dir wandeln kann. Gib mir doch deinen Hei­li­gen Geist in meine Seele und meinen Geist, und heilige mich in deiner Gnade, wie mir dein lieber Sohn Jesus Chri­stus ver­spro­chen hat: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die Ihn darum bitten (Luk. 11.13)« Oder auch: »Klopfet an, so wird euch auf­ge­tan. (Matth. 7.7)« So komme ich jetzt als armer Sünder, durch dein Wort ein­ge­la­den, und fasse mir deine Zusage in meine Seele und Herz, und lasse nicht mehr von dir, bis du mich wie Jakob segnest. Auch wenn meine Sünden zahl­reich sind, so bist du doch der all­mäch­tige Gott und die ewige Wahr­heit, die nicht lügen kann. Und so hast du im Pro­phe­ten Jesaja ver­spro­chen: »Wenn wir umkeh­ren und Buße tun, dann sollen unsere Sünden schnee­weiß wie Wolle werden. (Jes. 1.18)« Auf deine Zusage ver­traue ich und ergebe mich dir ganz und gar, und ich bitte dich herz­lich, nimm mich in Gnade an, und führe mich zu deinen Kindern, die da wandeln auf dem Weg des Leben­di­gen, und laß mich mit ihnen wandeln und in deine Gebote ein­tre­ten. Gib mir ein wahr­haft demü­ti­ges und gehor­sa­mes Herz, das sich alle­zeit vor deinem Zorn fürchte und nicht mehr sündige.

Oh du Brunn­quell aller Gnade, was soll ich vor dir sagen? Was soll ich mir heu­cheln (mich selbst betrü­gen) und meinen bös­ar­ti­gen Willen und dessen Begierde trösten? Ich begehre von dir keinen Trost in all meinem irdi­schen bösen (unheil­s­a­men) Willen, sondern ich bitte dich mit all meiner Kraft, die noch durch deine Gnade in mir ist, töte nur meinen irdi­schen bösen Willen und laß ihn vor dir nicht mehr leben. Denn er begehrt nur Heu­che­lei und Eigen­liebe, und ist nimmer recht­schaf­fen vor dir. Er gibt dir gute Worte und ver­spricht Wahr­heit, und ist doch ein steter Lügner vor dir. Gib mir nur deinen Willen, damit ich nichts ohne dich wolle. Tritt doch meinen falschen bös­ar­ti­gen Willen mit deinem Willen zu Boden, und laß mich in deiner Kraft mit dir wollen und tun.

Oh Herr, was soll ich in meiner Eitel­keit von dir erbit­ten? Ich erbitte von dir nichts als nur das Sterben meines Hei­lands Jesus Chri­stus, daß du mich in seinem Tod tötest und in seiner Auf­er­ste­hung in Ihm leben­dig machst, damit ich nicht mehr nach meines Geistes Willen in mir wandle, sondern in Ihm, so daß ich sein Tempel und Wohn­haus sein kann, damit Er mich leite und führe, und daß ich ohne Ihn nichts wollen oder tun könne. Ver­binde mich mit Ihm, auf daß ich eine gute Rebe an seinem Wein­stock sei und in seiner Kraft gute Früchte trage. In deine Zusage ver­sinke ich ganz und gar, und mir gesch­ehe nach deinem Wort und Willen. Amen.

Danksagung und Gebet, wenn der Mensch nach solcher Buß-Wirkung die göttliche Kraft in sich empfindet.

40. Oh Gott, du Brunn­quell der Liebe und Barm­her­zig­keit! Ich lobe und preise dich in deiner Wahr­heit und danke dir in meinem Herzen, daß du mir wie­derum dein Antlitz anbie­test und mich Unwür­di­gen und Elenden mit den Augen deiner Barm­her­zig­keit ansiehst und mir wieder einen Strahl des Trostes gibst, so daß meine Seele auf dich hoffen kann.

Oh du über­schweng­li­che Liebe, Jesus Chri­stus, der du den Tod zer­bro­chen und Gottes Zorn in Liebe ver­wan­delt hast! Dir ergebe ich mich ganz und gar. Dich lobt und rühmt meine Seele. Sie erfreut sich in deiner Kraft und Liebe, daß du so gütig bist. Mein Geist spielt in deiner Kraft und erfreut sich deiner Wahr­heit, denn all dein Tun ist Recht und Wahr­heit. Du herrschst über die Sünde und zer­brichst des Todes Gewalt. Du hältst der Hölle Macht gefan­gen und zeigst uns den Weg des Lebens. Niemand ist wie du, oh Herr, der die Gefan­ge­nen aus der Grube des Todes befreit und die Elenden erquickt. Du tränkst sie in ihrem Durst und gibst ihnen das Wasser des ewigen Lebens. Du führst ihren Fuß auf rechtem Weg und weidest sie mit deinem Stab. Die dürre Stätte des Herzens und der Seele befeuch­test du mit deinem Regen und gibst ihnen das Wasser deiner Barm­her­zig­keit. Du machst sie mitten im Tod leben­dig und rich­test sie vor dir auf, so daß sie vor dir leben. Du gedenkst der Barm­her­zig­keit und des Bundes, den du mit uns durch dein Blut und deinen Tod geschlos­sen hast, und ver­gibst uns unsere Sünde. Du schenkst uns von deiner Kraft ein, damit wir dich erken­nen, und gibst uns die Speise des ewigen Lebens, dadurch wir erquickt werden und immer­fort nach dir hungern und dürsten. Solches erkennt jetzt meine Seele, und darum lobt und preist sie dich in deiner großen Macht und Herr­lich­keit.

Oh Brunn­quell gött­li­cher Süßig­keit, fasse doch meine Seele in dich, erfülle meinen Geist mit deiner Liebe und binde mich an dein Band, so daß ich nim­mer­mehr von dir weiche. Stärke doch meinen schwa­chen Glauben, und gib mir eine gewisse Hoff­nung und Zuver­sicht. Reinige doch mein Herz und meine Seele, und gib mir Keusch­heit ins Gewis­sen, so daß ich mich der Sünde vor deinem Antlitz schäme und von ihr weiche. Töte doch alle bösen (unheil­s­a­men) Gelüste in mir, damit ich dir mit reiner Begierde anhänge und in deinem Willen wandle. Erhalte mich doch in deiner Kraft und Erkennt­nis, und gib mir ein demü­ti­ges Herz für dich und meinen Näch­sten, damit ich dich alle­zeit erkenne und liebe. Und hilf auch, daß ich meinen Näch­sten so lieben kann, wie mich selbst, durch unseren Herrn Jesus Chri­stus. Amen.

Ein Gebetlein zur großen feuerbrennenden Liebe Gottes, um diese wahrhaft zu erbitten.

41. Oh Hei­li­ger Gott, der du in einem Licht wohnst, in das niemand kommen kann, als nur die Liebe deines Sohnes Jesus Chri­stus, die du in Jesus Chri­stus aus lauter Gnade in unsere Mensch­heit ein­ge­gos­sen hast, mit der du uns arme Men­schen schon vor der Welt­grün­dung geliebt und uns durch diese Liebe von deinem Grimm und von der Gewalt des Todes und der Hölle erlöst hast. So bietest du uns nun in deinem feu­er­flam­men­den Geist solche Liebe durch deinen Sohn Jesus Chri­stus an, damit wir dich darum bitten sollen, und dann willst du sie uns geben.

Ich armer unwür­di­ger Mensch erkenne mich wohl ihrer nicht wert. Weil du sie aber in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit offen­bart hast und damit den armen ver­lo­re­nen Sünder rufst und damit ins Fleisch gekom­men bist, so willst du uns in unseren Sünden und Elend ersu­chen und dadurch von Sünde erlösen und selig machen, wie uns dein Wort solches lehrt. So komme ich, oh lieb­rei­cher Vater, durch dein Wort ein­ge­la­den, und nehme dein Wort und deine Wahr­heit in mein Herz und die Seele und erfasse sie in mir als dein Geschenk. Und ich bitte dich, oh feu­er­flam­mende Liebe Gottes, im Bund von Jesus Chri­stus, der uns armen dürf­ti­gen Seelen geschenkt wurde, zünde auch meine arme Seele mit dieser Liebe an, so daß sie ein neues Leben und einen neuen Willen bekomme und aus ihrem Gefäng­nis deines Zorns wie aus dem Rachen des Todes erlöst werde.

Oh feurige Liebe Gottes, du hast den Tod in unserer Mensch­heit zer­bro­chen, die Hölle zer­stört und den Sieg unserer Seele in Chri­stus durch den Tod ver­wirk­licht. Du schweb­test am hei­li­gen Pfingst­tag im Mund und Herzen der Apostel wie eine feurige Flamme und hast alle deine Hei­li­gen ent­zün­det und deine Wun­der­werke durch sie getan. Der du die ganze Welt und alle deine Geschöpfe liebst und erhältst (oh Hei­li­ger Geist), zu dir komme ich und ergebe mich ganz in dich.

Oh großer Brunn­quell Gottes, öffne dich im Geist meiner Inner­lich­keit und ent­zünde auch in mir das Feuer deiner Liebe, damit auch mein Geist in deiner Liebe brenne und ich dich darin erken­nen und loben kann.

Oh du große Hei­lig­keit, durch das Ver­dienst meines Hei­lands Jesus Chri­stus, durch sein Blut und seinen Tod dringe ich aus mir zu dir und ergebe mich in deine Flamme. Durch seine Auf­er­ste­hung und Him­mel­fahrt führe ich meinen Willen in dich und gebe ihn dir ganz und gar. So tue mit ihm, wie du willst. Erlöse ihn nur von der falschen Lust und brich ihm die Gewalt, so daß er allein auf dich sehe.

Oh du heilige Kraft Gottes, der du in und über Himmel und Erde schwebst und allen Dingen nahe bist, ergieß dich doch in mich, damit ich in dir wieder neu­ge­bo­ren werde und in dir grüne und gute Früchte wirke, als eine Rebe am Wein­stock meines Hei­lands Jesu Christi, zu deinem ewigen Lob und Herr­lich­keit.

Oh Pforte der Hei­lig­keit Gottes, leuchte doch in deinem Tempel in meinem Geist, damit ich in deinem Licht wandle, dich alle­zeit lobe und dir in Hei­lig­keit und Gerech­tig­keit diene, wie es dir gefäl­lig ist, der du ein Einiger Gott, Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist bist, hoch­ge­lobt in Ewig­keit. Amen.

Nun folgen die Gebete für alle Tage der Woche zum Morgen, Mittag und Abend, wie der Mensch in steter Übung und Wirkung sein soll.

Chri­stus sprach zu seinen Jüngern: »Wacht und betet, daß ihr nicht in Anfech­tung fallt! (Matth. 26.41)« Und St. Petrus sagt: »Euer Wider­sa­cher, der Teufel, geht wie ein brül­len­der Löwe umher und sucht, wen er ver­schlin­gen könne. Dem wider­steht fest im Glauben, im Gebet und in der Hoff­nung, damit euer Herz vor solchen Pfeilen des Böse­wichts bewahrt werde. (1.Petr. 5.8)«

Gebete am Montag

Ein kurzes Gebet und zu Gott drin­gen­des Seufzen, wenn man früh auf­wacht und bevor man auf­steht.

42. Meine Augen sehen auf den Leben­di­gen, der Himmel und Erde gemacht hat, und erfreuen sich seiner Güte, daß Er so gnädig ist, und seine Hand in dieser fin­ste­ren Nacht über mich gehal­ten und mich durch seinen hei­li­gen Engel vor allem Schaden und Leid bewahrt hat. Zu dir, oh leben­dige Quelle, dränge ich, und so segne mich mit deinem Hei­li­gen Kreuz, an dem du den Tod erwürgt und uns das Leben wie­der­ge­bracht hast durch das Blut unseres Herrn Jesus Chri­stus, im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des Hei­li­gen Geistes, Amen.

Gebet und Dank­sa­gung, wenn man auf­steht.

43. Ich danke dir, oh Gott, mein himm­li­scher Vater, durch Jesus Chri­stus, deinen lieben Sohn, unseren Herrn und Heiland, für alle Wohltat und deinen gnä­di­gen Schutz und Schirm, daß du deine Hand über mich gehal­ten und mich diese Nacht vor des Teufels List und Trug und allem Übel bewahrt hast. Ich emp­fehle dir nun Leib und Seele und alles, was du mir gegeben und darin du deinen Diener gesetzt hast, in deine Hände, auch alle meine Sinne, Gedan­ken und Wünsche. Regiere mich doch diesen Tag und alle­zeit mit deinem Hei­li­gen Geist und führe mich auf dem rechten Weg. Gib mir dein Wort in mein Herz und lehre mich deine Wahr­heit, so daß ich diesen Tag und alle­zeit nichts rede, denke oder tue, was nicht recht und wahr­haf­tig ist. Behüte mich vor Lügen und allen bösen Men­schen, die in Lüge und Trug wandeln, so daß ich ihnen nicht nach­folge, sondern deine Wahr­heit in meinem Herzen führe und auf rechtem Weg wandle. Ziehe mein Herz und meine Seele mit dem Kleid des Heils und dem Rock der Gerech­tig­keit und Rein­heit an und wasche mein Herz mit dem Blut des Lämm­leins Jesu Christi. Laß meine Augen auf deinen Weg sehen, so daß ich darauf wandle. Gib mir deinen hei­li­gen Engel, damit er mich leite und führe und vor des Teufels Vor­stel­lung und falschem (illu­so­ri­schem) Netz bewahre, so daß ich mich nicht den Gelü­sten der Unge­rech­tig­keit über­lasse. Gib mir keusche und züch­tige Augen, damit keine falsche Lust in mir erwache, und behüte mich vor Zorn und Fluchen, so daß ich deinen Namen nicht miß­brau­che, sondern so wandle, wie es dir gefäl­lig ist, durch Jesus Chri­stus, deinen lieben Sohn, unseren Herrn und Heiland. Amen.

Ein Gebet, wenn man sich anzieht und wäscht.

44. Oh ewiger Gott, in diesem (irdi­schen) Kleid erin­nere ich mich an das Kleid der Unschuld unserer ersten Eltern, mit dem sie solcher Klei­dung nicht bedurf­ten, denn dieses irdi­sche Kleid ist erst durch die Sünde ent­stan­den.

Oh barm­her­zi­ger Gott, du hast uns das schöne Para­dies-Kleid in deinem Sohn Jesus Chri­stus wie­der­ge­bracht. Ziehe es doch meiner Seele an, denn dieser irdi­sche Leib ist es nicht wert, bis ich einmal wieder aus dem Staub der Erde auf­er­ste­hen werde. Dann wirst du mich wieder ganz mit dem Kleid deiner Kraft und Herr­lich­keit über­klei­den, denn das glaube und hoffe ich nach deinem Wort. Und wie ich mich jetzt äußer­lich mit Wasser wasche, oh lieber Gott, so wasche auch mein Herz und meine Seele mit dem Blut des Lammes Jesu Christi, damit ich vor dir rein sei und dir als Braut wohl­ge­falle, und nimm mich in deine Arme, als deine liebe Braut, mit der du dich im Glauben und der Liebe ver­traut und verlobt hast.

Ziehe mir doch das Kleid deiner Unschuld an, darin du in unserem Kleid aller Men­schen Spott auf dich genom­men hast. Oh Herr Jesus Chri­stus, du hast unsere irdi­schen Kleider in deinem Leiden und Sterben von dir gelas­sen. Die Kriegs­knechte zogen sie dir aus, und du hast dich nackt und bloß deinem Ewigen Vater auf­ge­op­fert, und hast uns damit das reine und heilige Kleid der Unschuld erwor­ben, das unser erster Vater Adam vor seinem (Sünden-) Fall anhatte, als er nicht wußte, daß er nackt war.

Oh lieber Herr Jesus, zieh es doch meiner armen Seele wieder an. Bist du doch darum in unsere Mensch­heit gekom­men, daß du uns helfen und uns das Kleid deiner Kraft schen­ken willst. Fasse doch mein Gemüt in dein Kleid, so daß es in solchem Kleid vor Gott, deinen Vater, treten und Ihn bitten kann.

Oh Herr Jesus Chri­stus, ich selber kann ohne das Kleid deiner Kraft und Genug­tu­ung nicht vor Gott kommen. Mein Gebet kann die Stätte der Gott­heit nicht anders errei­chen, es sei denn, du beklei­dest mein Gemüt und die Begierde mit dem Sieg deiner Auf­er­ste­hung. Allein darin kann ich mit meinem Gemüt zu deinem Hei­li­gen Vater kommen. Darum gebe ich dir jetzt mein Gemüt mit dem Willen ganz zum Eigen­tum. Bekleide du es, Herr Jesus, mit deiner Kraft, wie ich den Leib jetzt mit irdi­schen Klei­dern bekleide, und wasche alle Unrein­heit von meinem Gemüt ab. Wie ich mein Antlitz jetzt mit Wasser wasche, so wasche mein Gemüt inner­lich mit der Kraft deiner Gnade, damit es fähig werde, dich anzu­schauen, und einen Ekel an aller Falsch­heit und Unrein­heit von Lüge, Unwahr­heit, Stolz, Geiz, Neid, Zorn und allem habe, was gegen Gott ist.

Oh Gott und Hei­li­ger Geist, laß mich in deiner Kraft ein­her­ge­hen und wandeln. Dein hei­li­ger Engel, den du mir gegeben hast, der leite mich durch unseren Herrn Jesus Chri­stus. Amen.

Ein Gebet, wenn man zu seinem Werk und Beruf schrei­ten will, das Gott einem jeden gegeben hat.

45. Oh all­mäch­ti­ger ewiger Gott und lieber Vater, Schöp­fer von Himmel und Erde, du hast alle Dinge zu deinem Lob und den Men­schen zu deinem Eben­bild erschaf­fen, ihn zum Herrn und Regen­ten deiner Werke gesetzt und alles unter seine Hände getan.

Ich armer, elender und sünd­haf­ter Mensch erin­nere mich des schwe­ren Falls unserer ersten Eltern, durch den dein Fluch über dieses Werk und über die Erde kam. Und ich erin­nere mich, wie unsere ersten Eltern aus dem Para­dies unter diesen Fluch geraten sind, dadurch wir nun alle­samt in Mühe, Kummer und Not schwim­men müssen und uns mühen und sorgen, daß wir unser Leben fristen und erhal­ten, bis wir endlich wieder in das Staub-Wesen ein­ge­hen, aus dem wir genom­men wurden. Darin sollen wir deine wahr­haf­tige Zusage erwar­ten, daß du uns aus dem Staub der Erde in den letzten Tagen wieder auf­er­we­cken und in das schöne Para­dies-Bildnis for­mie­ren willst. Daran erin­nere ich mich jetzt, wenn ich das Werk und den Beruf ergreife, zu dem du mich durch die Natur bestimmt hast, und erbitte deine große Barm­her­zig­keit, die du nach dem schwer­wie­gen­den Fall in der Gnade Jesu Christi wieder zu uns gewandt hast: Segne mich doch in meinem Beruf und Stand, und wende deinen Fluch und Zorn durch die Liebe Jesu Christi von mir ab, so daß mich der böse Geist in meinem Beruf und Stand nicht ver­su­che und angreife und in Falsch­heit hin­ein­führe, so daß ich nicht etwa darin meinen Näch­sten belei­dige, betrüge, mit Worten oder Werken Unrecht tue oder begehre, was ich nicht soll.

Gib mir doch, oh lieber Herr, ein auf­rich­ti­ges Herz und Gemüt, so daß ich mit gutem Gewis­sen ohne falsche Begierde und auch ohne Stolz, Geiz, Neid und Zorn mein Tage­werk treibe und meinen Stand nach deinem Willen führe, und mich an deiner Gnade, was du mir auch gibst, genügen lasse, und mit dem Werk meiner Hände in meinem Amt und Stand, in die du mich gesetzt hast, nicht allein das Meine suche, um nur mir zu dienen, sondern auch meinem Näch­sten wie den Armen, Elenden und Unver­mö­gen­den sowie den Schwa­chen und Dummen, die nicht mit Ver­nunft begabt wurden, deine Wun­der­werke zu treiben, zu Hilfe zu kommen.

Hilf doch, oh lieber Gott, daß ich mich recht erkenne, so daß ich in meinem Werk in Amt und Stand nur dein Diener bin, und daß alles, was ich ver­walte, von deiner Hand her­kommt, und daß ich in dieser Welt nichts Eigenes habe, sondern nur ein Pilger und Haus­ge­nosse auf Erden bin, und daß du, oh Gott Vater, mit deinem Sohn Jesus Chri­stus in der Kraft des Hei­li­gen Geistes selbst alles wirkst, treibst und regierst, und daß alles allein dein und nicht mein ist.

Gib mir doch wahr­haft zu erken­nen, daß alle Men­schen von Einem her­ge­kom­men sind, und des­we­gen alle meine Mit­menschen Brüder und Schwe­stern sind, wie ein Baum mit seinen Ästen, so daß ich sie alle lieben kann, wie du uns, oh lieber Gott, mit einer Einigen Liebe in Jesus Chri­stus vor der Welt Grund geliebt hast und noch liebst, und uns alle in einer Einigen Liebe in deinem Sohn ver­söhnt hast. Oh lieber Gott, erwecke doch diese Einige Liebe auch in mir und ent­zünde meine Seele und mein Gemüt damit, damit ich in deiner Liebe auch mit und in dir alle meine Mit­menschen liebe und ihnen zu dienen bereit und willig sei, damit dein Name in uns allen gehei­ligt werde, dein Reich in uns komme und dein Wille in uns gesch­ehe, damit wir alle in Einer Liebe deinen Segen essen und trinken. So nimm von uns das Übel und die schwere Schuld, nämlich deinen Fluch und Zorn, damit nicht des Teufels Neid und Geiz in uns auf­quelle und uns in Rache und Bosheit hin­ein­führe. Mögen wir uns herz­lich lieben können und uns unter­ein­an­der die Fehler und Schwach­hei­ten ver­ge­ben, wie du uns in deiner Liebe in Jesus Chri­stus täglich ver­gibst.

Oh Herr, wehre doch des Satans listige Ein­griffe ab, so daß er uns nicht ver­su­chen und die bösen Nei­gun­gen empor­füh­ren kann, durch die wir in falsche Lust geraten. Erlöse uns doch, oh lieber Gott, von all diesem Übel durch das Blut und den Tod unseres Herrn Jesus Chri­stus. Und gib mir ein fröh­li­ches Gemüt, um deine Wunder zu treiben, und hilf, daß ich ohne deine Kraft nichts wirke, wolle oder tue. Führe mein Leben durch deine Wun­der­werke und Geschöpfe in die ewige himm­li­sche Wirkung, in die ver­bor­gene gei­stige Welt, und laß mich dort in deinen Wun­der­wer­ken an Kraft und Erkennt­nis zuneh­men, auf daß auch mein inner­li­cher Grund in deinen Wun­der­wer­ken an deiner Kraft wachse und zunehme, zur Offen­ba­rung des Neuen Jeru­sa­lems in uns, wo du, oh wahrer Gott, Alles in Allem in uns wirken, wollen und sein wirst. So gib mir doch solches stets zu erken­nen, damit ich es zum Denkmal in meinem Gemüt habe und nicht sündige, noch meinen Willen von dir abtrenne und ein falsches Bild gebäre, das nur nach Stolz, Geiz und eigener Ehre strebt und mit den bösen Gei­stern ver­dammt wird. Sondern laß mich Ein Geist und Wille mit dir sein und mit dir in der Kraft meines Hei­lands Jesu Christi und des Hei­li­gen Geistes wirken. Amen.

Ein Gebet zum Mon­tag­mit­tag oder wann immer solche Andacht auf­kommt, sich seines Standes zu erin­nern.

46. Oh Gott und ewiger Vater, ich danke dir und lobe dich, daß du mich in diesen Stand geord­net und mir Gut und Nahrung gegeben hast (oder zu frommen Leuten gefügt hast, denen ich mit meiner Gabe dienen soll), und daß du mich mit Ver­nunft und Ver­stand begabt und zu einem ver­nünf­ti­gen Men­schen geschaf­fen hast, so daß ich dich erkenne und kein toter, törich­ter und unwis­sen­der Mensch bin, der von dir nichts weiß und dir für solche Wohltat nicht dankt, sondern mich ans Licht der Welt geschaf­fen hast, so daß ich mit deinem Licht wirke und lebe und du mir alle deine Wunder in deinem Licht zeigst. Dessen danke ich dir, daß du mich zu deinem Eben­bild geschaf­fen und mir deine Wunder unter meine Hände getan hast, so daß ich sie erkenne und mich im Werk deiner Schöp­fung erfreuen kann.

Ich bitte dich, Ewiger Gott, gib mir Ver­nunft und Weis­heit, so daß ich deine Geschöpfe nicht miß­brau­che, sondern einzig und allein zu meiner Not­durft gebrau­che, meinem Näch­sten und mir zugute. Gib mir, daß ich dir in allen deinen Gaben dankbar bin, so daß mein Ver­stand nicht sage: „Das ist mein, ich habe es erwor­ben, ich will es allein besit­zen, ich bin damit edel, herr­lich und schön, mir gebührt des­we­gen Ehre und Ruhm…“, welches alles vom Teufel und dem schwe­ren Fall Adams her­kommt.

Oh lieber Herr Jesus Chri­stus, hilf doch, daß ich alle­zeit deine Demut, Ernied­ri­gung und zeit­li­che Armut betrachte und meinem Gemüt nicht zulasse, sich über die Ein­fäl­ti­gen, Armen und Bedürf­ti­gen zu erheben, so daß ich meine Seele nicht von ihnen abtrenne und sie in ihrem Elend über mich seufzen und mir meine Wege zu Dir ver­hin­dern. Sondern hilf, daß ich mein Herz zu den Ein­fäl­ti­gen in den Staub lege und alle­zeit bekenne, daß ich nicht mehr bin als sie, daß mein Stand dein ist und ich nur dein Diener bin.

Oh großer und hei­li­ger Gott, ich bitte dich, eröffne mir doch meine Inner­lich­keit, so daß ich wahr­haft erkenne, was ich bin. Schließ doch in mir auf, was in Adam ver­schlos­sen wurde. Laß mich doch in meiner Inner­lich­keit des Gemüts den schönen Mor­gen­stern im hei­li­gen Namen Jesus sehen und emp­fin­den, der sich uns armen Men­schen aus Gnade anbie­tet und in uns wohnen sowie kräftig wirken will. Zer­brich doch die harten Pfosten meiner Annehm­lich­keit des eigenen Willens, auf daß sein Wille durch mich ausstrahle und mein Gemüt seine Liebe-Feuer-Strah­len emp­finde. Ent­zünde doch mein feu­ri­ges Leben des see­li­schen Grundes mit dem Strahl deines Lichtes, damit ich dich ertra­gen kann. Und gieße deine Liebe und Güte in mein Feuer-Leben, damit mich dein Feuer-Glanz wegen meiner rest­li­chen Unrein­heit nicht völlig ver­zehre und zer­störe.

Oh großer hei­li­ger Gott, dir nahe ich mich jetzt in meinem Gemüt, als in deiner aus­ge­gos­se­nen Kraft, die du in ein Bildnis deiner Gleich­heit nach deiner Wirkung for­miert hast, und ich ergebe mich dir wieder ganz zum Eigen­tum. Wirke du in meinem Gemüt, als in deinem Gegen­spiel, deine Wunder, wie du willst, und halte mit deiner Kraft mein Gemüt als dein Werk­zeug, damit es nichts ohne dich wolle noch tue, sondern alles mit dir wirke und tue. Führe meine Neigung mit deiner Macht, damit ich in und mit dir über Sünde, Tod, Teufel, Hölle und Welt herr­sche.

Weil du mich ursprüng­lich in meinem Vater Adam zum Herr­scher aller Krea­tu­ren gemacht und nach seinem schreck­li­chen Fall wieder in Jesu Chri­stus hin­ein­ge­bracht hast, so daß ich in Jesus Chri­stus mit ihm und in ihm und er mit mir und durch mich über alle seine Feinde herr­schen soll, bis sie alle zum Schemel seiner und meiner Füße gelegt werden: Deshalb ergebe ich dir, meinem Herrn Jesus Chri­stus, mein ganzes Gemüt und meine Seele und alles was ich bin. Herr­sche du in mir über alle meine Feinde, die in und außer­halb von mir sind. Lege du sie zum Schemel deiner Füße und führe mein Gemüt als das Eben­bild Gottes in Gottes Kraft, so daß es als ein Werk­zeug des Hei­li­gen Geistes mit Gott das Gute wirke, wolle und voll­bringe, damit dein hoher Name „Gott“ darin wieder offen­bar werde, und es wieder zur Gemein­schaft deiner hei­li­gen Engel komme, zu dem du es ursprüng­lich bestimmt hast.

Oh großer Gott! Ist es (das Gemüt bzw. die Ver­nunft) doch ein Strahl von deiner All­macht, Herr­lich­keit und Wis­sen­schaft, eine Gespie­lin der gött­li­chen Weis­heit und Herr­lich­keit, eine Die­ne­rin der Maje­stät und Einheit Gottes, eine Erken­ne­rin deiner Offen­ba­rung und eine Bildung des großen Namens Gottes, der die Welt und alle Dinge geschaf­fen hat. In seiner Essenz, ehe es eine Kreatur wurde, standen die For­mun­gen deines Willens, die du, oh großer Gott, in ein krea­tür­li­ches Geschöpf gebracht und das edle Gemüt zur Herr­sche­rin darüber gesetzt hast, darin du mit deinem hei­li­gen Namen in deiner Kraft durch das Gemüt (bzw. die Ver­nunft) selbst herr­schen wollest.

Oh Gott, dieses Gemüt hat sich in Adam von dir abge­wandt und ist in eigene Annehm­lich­keit eigenen Willens hin­ein­ge­gan­gen, und hat sich finster, dürr, stach­lig, feind­lich, hungrig und neidig gemacht, und ist ein höl­li­scher Quell und Greuel vor dir gewor­den, allen bös­ar­ti­gen Gei­stern gleich, welches du, oh großer Gott, mit dem aller­hei­lig­sten Namen Jesu wieder zu dir hin­ge­wandt und neu­ge­bo­ren hast. Darum gebe ich es dir willig in deine süße ange­bo­tene Gnade, entsage hiermit meines eigenen Willens und des Natur­rechts und gebe es dir zum Eigen­tum, Herr Jesu, auf daß ich es nicht mehr selber sei, sondern daß du es seist, nach deinem und deines ewigen Vaters Willen und Wohl­ge­fal­len, auf daß Gott Alles in Allem sei, ein wahres Drei-Einiges Wesen von Vater, Sohn und Hei­li­gem Geist im Himmel und auf Erden, Alles in Allem wirkend und beherr­schend. Amen.

Ein Gebet am Mon­tag­mit­tag, um des Tages Qua­li­tät und Eigen­schaft zu betrach­ten und sich in den wahren Mittag des inner­li­chen Mondes vom himm­li­schen Wesen ein­zu­sch­win­gen. - Vom Auf­stei­gen des Gemüts.

47. Oh Gott, du über­glän­zen­des, ewig ausstrah­len­des Licht, du hast der äußeren Welt das Licht vom Aus­hau­chen deiner Macht durch die Strah­len deines Lichtes gegeben, und du herrschst mit Sonne und Mond in allen deinen Werken im Wesen dieser Welt. Du gebärst alles zeit­li­che Leben durch die Lichter (des Bewußt­seins). Alles, was Odem hat, wirkt und lebt in diesen Lich­tern und lobt dich in deiner Kraft. Alle Sterne nehmen Licht und Schein von deinem aus­ge­gos­se­nen Glanz. Du zierst durch dieses Licht die Erde mit schönen Kräu­tern und Blumen und erfreust darin alles, was lebt und wächst, und du zeigst uns Men­schen darin deine Herr­lich­keit, damit wir deine Kraft erken­nen, die inner­lich ver­bor­gen ist, und daran sehen, wie du dein Ewiges Wort sicht­bar und wirkend gemacht hast. Dadurch sollen wir dein inneres gei­sti­ges Reich betrach­ten, wo du im Ver­bor­ge­nen wohnst, alle deine Geschöpfe erfüllst und Alles in Allem selbst wirkst und tust.

Die Himmel samt der Erde erzäh­len deine Ehre, Kraft und große Macht. Die Ele­mente sind ein Gegen­spiel deiner Weis­heit, in denen dein Geist mit den Gegen­sät­zen vor dir selbst spielt und alle Dinge dich loben und sich in deiner Kraft erfreuen und froh­lo­cken. Über dies alles hast du dir, oh großer Gott, mein Gemüt zur Erken­ne­rin und Gespie­lin deiner Weis­heit gemacht, damit ich dich darin loben soll und deine Wun­der­werke treiben und fördern helfe. Du hast Wohl­ge­fal­len daran gehabt, daß du mir solche Macht unter­stellt und gegeben hast, um in allen Dingen zu wirken, und mir alles zu eigen gemacht hast.

Oh großer Gott in Jesus Chri­stus, wo ist jetzt meine Macht und Herr­lich­keit? Ist sie doch blind! So führe mich nun wieder an meinen Ort in deiner Schöp­fung, damit ich in deinem Licht wieder sehend werde und deine Wunder erkenne. Leuchte doch wieder in meinem äußeren Sonnen- und Mond­licht, damit ich am äußeren Wesen deine innere Kraft erken­nen lerne. Ach, du über­strah­len­des Licht der großen Ver­bor­gen­heit, gib mir doch die Strah­len deiner ver­bor­ge­nen Hei­lig­keit, damit ich in meinem Licht das Licht deiner Strah­len sehe.

Oh du Feuer und Licht der großen Inner­lich­keit, erbarme dich über mein Elend und hilf mir aus diesem dunklen Haus, in dem ich gefan­gen bin. Gib mir doch die wahre Erkennt­nis deines Wesens wieder, dazu du das Gemüt ursprüng­lich in der Natur gebil­det und zum Wollen deiner Bil­dun­gen und Geschöpfe bestimmt hast. Führe mich doch in Chri­stus meinem Heiland wieder in meine ursprüng­li­che Herr­lich­keit. Auch wenn es der Leib in dieser Zeit nicht wert ist, weil er ein stin­ken­der Kadaver wurde, so durch­leuchte doch mein edles Gemüt als dein Eben­bild und laß es in Chri­stus meinem Heiland im Himmel wohnen, in der Gemein­schaft deiner hei­li­gen Engel. Stelle es in den Mittag deiner Wunder, dazu du es gebil­det hast, und herr­sche du, oh Herr Jesus Chri­stus, wie mit deinem Erbe über alle Dinge, und hilf mir, daß ich demütig sei und mich dessen, was du tust, nicht (eigen­sin­nig) annehme, sondern dich verehre und meine Begierde nur dich lobe, und daß ich stets in deiner Har­mo­nie lebe und ohne dich nichts anzu­fan­gen oder zu tun begehre.

Oh Herr, du aller­hei­lig­stes Licht, laß doch mein Gemüt in deinen Vor­hö­fen wohnen, so daß es sich an deinem Glanz erfreue, der von dir aus­fließt, und ewig nicht mehr von dir abwei­che. Sondern führe es wieder zur Gemein­schaft der hei­li­gen Engel, dazu du es bestimmt hast. Oh hei­li­ger Name Emma­nuel, es ist dein, tue damit, was du willst. Amen.

Gebet am Montag gegen Abend, um sich der Müh­se­lig­keit aller Werke unserer Hände im Fluch von Gottes Zorn zu erin­nern. - Vom Abstei­gen des Gemüts.

48. Ach Gott, wie elend, voller Jammer, Kummer und Sorgen ist unsere Zeit, voller Ängste und Trübsal! Wenn wir meinen, wir stehen auf­recht und wollen uns unserer Hände Werk erfreuen, dann über­schat­test du uns mit deinem Grimm und machst, daß wir uns äng­sti­gen. Wir laufen und äng­sti­gen uns, doch da ist niemand, der uns jagt, als nur dein Zorn in unserer Ver­derb­nis. Wir ver­zeh­ren unsere Tage wie ein Geschwätz, wie eine Rede, die ver­ges­sen wird. So ver­ge­hen unsere Tage und sind immer­fort in Unruhe, und unstet ist unser Wandel. Wir ver­las­sen uns auf unseren eigenen Arm, hängen am Werk unserer eigenen Hände und ver­trauen dir nicht voll­kom­men. Darum läßt du uns hin­fah­ren in unseren Ängsten und Qualen. Wir reden immer davon, daß du, oh Gott, selbst alles wirkst und tust, denn kein Odem kann sich ohne dich regen, und kein Gräs­lein kann die Erde ohne dich krönen. Das alles wissen wir, und bauen doch auf unsere Nich­tig­keit, auf das Werk unserer eigenen Hände, und ver­trauen dir nicht mehr wahr­haft. Wir sammeln und geni­e­ßen dessen nicht (in der Wahr­heit). Ein Fremder quält sich darin mit Eitel­keit, und so ist der Jammer endlos, den wir treiben.

Oh Gott, gedenke doch unserer Müh­se­lig­keit und unseres Elends, und wende deinen Zorn und Fluch von uns, und laß uns wieder zu deinem Ziel laufen, damit wir wieder in unser Erbe kommen und uns deiner Wunder erfreuen. Sieh doch das Äng­sti­gen unseres Gemüts und das Dichten unseres Willens und gedenke, daß wir im Staub-Wesen ver­schlos­sen liegen. Löse uns doch auf, oh Herr, und führe uns wieder heim, denn wir sind in einem fremden Land bei einer fremden Mutter, die uns in deinem Grimm hart schlägt und nur im Hunger an deiner süßen Speise darben und laufen läßt. Wir müssen mit dem ver­lo­re­nen Sohn die Abfälle der Eitel­keit essen, unser Kleid ist ver­al­tet und voll Schande, und wir stehen in großem Spott vor deiner Hei­lig­keit. Der Treiber deines Zorns führt uns gefan­gen, und wenn wir meinen, wir haben dich ergrif­fen, dann ver­birgst du dein Antlitz vor uns und läßt uns quälen.

Das alles macht unser Eigen­wille, so daß wir uns von dir in die Eitel­keit abwen­den und nur das ver­gäng­li­che Wesen begeh­ren. Darin schwim­men wir mit unserer Lust, wie ein Fisch im Wasser, und sagen immer­fort zu unserer Seele „Es hat noch keine Not!“, obwohl wir doch an der Hölle Abgrund stehen und uns der grim­mige Tod alle Stunden erwar­tet. So wandeln wir alle der Nacht ent­ge­gen und laufen auf unsere Grube zu, wie ein Boten­läu­fer seinen Weg läuft.

Oh Herr Jesu, bleibe doch bei und in uns, und lehre uns beden­ken, daß unser äußer­li­ches Leben, darauf wir so viel ver­trauen, stetig dem Abend und seinem Ende zuläuft, so daß es gar bald um uns gesche­hen ist. Lehre uns, den rechten Weg zu wandeln! Sei doch selbst mit uns auf diesem Pil­ger­weg, und führe uns heim zu dir. Wenn unsere Nacht sich naht und der Tod seinen Rachen nach unserem Fleisch und äußerem Leben auf­sperrt, uns in sich ver­schlingt und uns zu Staub zer­malmt, dann nimm uns doch in deine Kraft und laß uns im Wesen deines aus­ge­flos­se­nen Wortes ein süßes Brot für deinen Mund sein.

Hilf doch, mein lieber Gott, daß ich stets daran denke, daß es mit meinem äußeren Leben alle­zeit dem Abend und dem Wesen des Staubes zugeht, daß ich der Erde Nacht immer näher­komme, und daß mein Lauf des Flei­sches nur ein Lauf zur Grube ist, wo mich die Würmer ver­zeh­ren sollen. Ach Herr, was mir hier ein Ekel ist, dem muß ich in den Schlund fallen, und ich muß mich ihm zur Speise ergeben. Wo bleibt dann meine Lust irdi­scher Dinge, die ich in der Welt pflege? Wenn mir alles zum Spott wird, was strebe ich dann in zeit­li­cher Lust nach dem, was mich davor nicht retten kann? Warum quält sich meine Seele und begehrt ängst­lich nach ihrem Feind, der sie zur fin­ste­ren Nacht führt?

Oh Gott, lehre mich doch solches erken­nen, so daß ich mein Herz von der Müh­se­lig­keit des Wirkens dieser Welt zu dir wende und nicht den Tod für mein Leben halte, damit ich in steter Buße lebe und sich mein Gemüt zu dir schwinge und mit dir wirke, damit auch mein wahres, in Adam geschaf­fe­nes Fleisch in dir gehei­ligt und aus dem Staub wieder zum Gemüt gebracht werde (aus dem Kör­per­li­chen zum Gei­sti­gen). Erlöse mich von der groben Hülle des irdi­schen Flei­sches, in das der Teufel sein Gift gebracht hat und das in deinem Reich nutzlos ist, und gebäre in mir wieder den himm­li­schen gei­sti­gen Leib, darin die Unsterb­lich­keit ist und keine bös­ar­tige (unheil­same) Neigung oder falsche (ver­kehrte) Lust mehr ent­ste­hen kann, und laß mich in Jesus Chri­stus in dir ruhen, bis zur herr­li­chen Wie­der­kunft und Offen­ba­rung deiner Herr­lich­keit. Amen.

Ein Gebet, wenn man abends sein Werk beendet und schla­fen gehen will.

49. Ich danke dir, oh Gott und Vater aller Güte, durch Jesus Chri­stus deinen lieben Sohn, unseren Herrn und Heiland, für alle Wohltat, daß du mich diesen Tag vor allem Übel und Schaden gnädig behütet hast, und befehle dir nun mein Werk in deine Ver­wal­tung, und fliehe mit meinem Gemüt zu dir, und ergebe mich ganz und gar in deine heilige Wirkung. Wirke doch du nun diese Nacht und alle­zeit mit deiner Gna­den­kraft in mir, und zer­brich in mir die eitle Begierde der falschen Wirkung, darin dein Fluch und Grimm in meinem Fleisch mit­zu­wir­ken begehrt, wie auch des Teufels ein­ge­führte Lust, die mein Gemüt zur Lust der Eitel­keit reizen. Solches zer­störe doch, oh lieber Gott, mit deiner Kraft, und ent­zünde in mir das Feuer deiner reinen Liebe und ver­brenne die falsche Lust der Unrein­heit. Wider­stehe du allen bösen Ein­flüs­sen vom Gestirn und der ent­zün­de­ten Ele­mente, und laß mich in deiner Kraft ruhen, damit mein Gemüt nicht in falsche Begierde und Neigung geführt werde.

Oh großer und hei­li­ger Gott, in deine Gnade und Barm­her­zig­keit ver­sinke ich ganz und gar. Laß doch deinen guten Engel bei mir sein, daß er die feu­ri­gen Strah­len des Böse­wichts auf­halte, so daß ich in deiner Kraft sicher ruhen kann, durch Jesus Chri­stus unseren Herrn. Amen.

Ein Gebet­lein, wenn man sich aus­zieht und nie­der­legt.

50. Oh barm­her­zi­ger Gott, ziehe doch du in mir das falsche Kleid der Schlange aus, das mir mein Vater Adam und meine Mutter Eva durch ihre falsche Lust ange­zo­gen haben, darin nun meine arme Seele mit deinem Zorn beklei­det ist und in Schande vor deinen hei­li­gen Engeln steht. Ent­blöße mir doch Gemüt und Seele, damit mein Gemüt von solchem Kleid befreit werde und rein vor deinem Ange­sicht stehen kann. Bekleide doch du es mit deiner Kraft und mit dem Kleid der Mensch­heit Jesu Christi, damit es wieder mit den hei­li­gen Engeln vor dir wandeln kann.

Oh lieber Herr Jesus Chri­stus, ich gebe dir meine Seele und mein Gemüt ganz nackt und bloß. Ziehe mir das unreine Kleid aus, darin ich in großer Schande vor Gottes Hei­lig­keit stehe. Bekleide mich doch mit deiner Über­win­dung und stelle mich deinem Vater wieder vor, als ein neu­ge­bo­re­nes Kind, das du in deinem Blut gewa­schen und dessen bösen Willen du in deinem Tod getötet und in deiner Auf­er­ste­hung neu­ge­bo­ren hast, und ent­zünde in dieser neuen Geburt dein Licht, damit ich im Licht wandle und eine Rebe an dir sei und bleibe. Amen.

Eine Dank­sa­gung der buß­fer­ti­gen Seele für das bittere Leiden und Sterben Jesu Christi.

51. Oh aller­tief­ste Liebe Gottes in Jesus Chri­stus, ich sage dir Lob und Dank, daß du mich aus dem Feu­er­quell der Qual erlöst und dich selbst mit deiner Liebe und Gnade in meinen Feu­er­quell hin­ein­ge­ge­ben und mich in ein Liebe-Feuer und gött­li­ches Licht ver­wan­delt hast. Du hast deine Kraft und Macht in mein Wesen, in Leib und Seele hin­ein­ge­legt und dich mir zum Eigen­tum gegeben. Ja, du hast mich selbst mit deiner Gnade durch den Schatz deines kost­ba­ren Blutes dir zum Eigen­tum erkauft. Dafür danke ich dir in Ewig­keit und bitte dich, du ewige aus­ge­gos­sene Liebe im aller­hei­lig­sten Namen Jesus, führe mich doch (wenn ich hier des zeit­li­chen Lebens abge­stor­ben bin) wieder in mein erstes Vater­land (wo mein Vater Adam in seiner Unschuld wohnte), in das Para­dies hinein, und begrabe meinen Leib und die Seele in gött­li­cher Ruhe. Bis dahin ver­leihe mir, daß ich täglich in der Buße und Ent­sa­gung von meinem irdi­schen Willen leben kann, auch die ganze Zeit meines Lebens darin bestän­dig bleiben und viele gute Früchte in solchem Stand her­vor­brin­gen möge, bis daß du mich wieder zur Ruhe in mein wahres Vater­land hin­ein­führst, in das wahre gelobte Land, in dem die Milch und der Honig der gött­li­chen Kraft fließen. Amen.

Gebete am Dienstag

Von Gottes Gerech­tig­keit, wie auch stren­gem Gebot und Gesetz, was Gott von uns fordere und wie solches erfüllt werden kann. - Durch die zehn Gebote und Glauben geführt und in Beicht- und Gebets-Weise vor­ge­stellt. - Ein ernster Spiegel, wohl zu betrach­ten.

Vom 1. Gebot

Gott sprach auf dem Berg Sinai zu Israel: »Ich bin der Herr, dein Gott, du sollst keine anderen Götter neben mir haben. (2.Mose 20.2, 5.Mose 5.6)« Oder auch: »Du sollst Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt. (Matth. 22.37)«

52. Oh großer und hei­li­ger Gott, du hast den Men­schen aus dem Stoff der Erde gemacht, in dem das Para­dies grünte als deine heilige Kraft, einen herr­li­chen, kräf­ti­gen und schönen Leib ohne Ver­gäng­lich­keit oder Zer­stör­bar­keit, eine Gleich­heit (und Har­mo­nie) der Ele­mente. Du hast ihm aus deiner Kraft das innere see­li­sche und äußere ele­men­ti­sche Leben ein­ge­haucht, nämlich durch die Kraft deiner inner­li­chen gött­li­chen Wirkung und Erkennt­nis als den großen Namen Gottes. Du hast ihm eigenen (bzw. deinen freien) Willen gegeben, so daß er ein Bildnis nach deiner Wun­der­tat, Macht und Herr­lich­keit sei und über alle deine Geschöpfe in dieser Welt herr­sche. Auch hast du ihm mit dem inneren see­li­schen Leben das äußere Leben aller Wir­kun­gen gegeben, durch die du diese Welt beherrschst. Du hast ihn zum Regen­ten über deine Wun­der­werke gesetzt und ihm kein anderes Gebot oder Gesetz gegeben, als daß er sich nicht in eigene Lust und Willen hin­ein­füh­ren soll. Sondern er soll allein in deinem, ihm gege­be­nen Willen in deiner Kraft wirken und wollen und sich nicht in eigene Annehm­lich­keit hin­ein­füh­ren, um Gutes und Böses zu pro­bie­ren, auf daß nicht der Grimm des Feuers und die Macht der Fin­ster­nis in ihm erwache und das edle Bildnis zer­störe und in die Schärfe der Erde ver­wandle.

Weil sich aber unsere ersten Eltern durch des Satans Ein­spre­chen der Lüge von deinem Willen abge­wandt und in eigenes Wollen hin­ein­ge­führt haben, gegen dein Verbot vom Guten und Bösen pro­bier­ten und sich nach eigener Emp­find­lich­keit und Annehm­lich­keit gelü­sten ließen, erwachte dadurch dein Zorn und Grimm in ihnen, und das Him­mels­bild­nis wurde zer­stört und in ein irdi­sches Bildnis ver­wan­delt, das nun den Tieren gleicht.

So hast du, oh hei­li­ger Gott, uns deine Gebote und Gesetze gegeben und uns darin die himm­li­sche und gött­li­che Form des voll­kom­me­nen Gehor­sams vor­ge­stellt, was wir ursprüng­lich gewesen waren und was wir im Abfall gewor­den sind. Darin for­derst du von uns, daß wir in unserem Willen aus allen Kräften und Sinnen an dir allein hängen sollen und mit dir allein wirken. Ja, du for­derst von uns das edle Pfand, nämlich die Seele, die du uns aus der inner­li­chen Kraft deines Namens und Willens ein­ge­haucht hast, und willst, daß die Seele, die von deiner Kraft aus­ge­flos­sen ist, allein in deinem Namen und deiner Kraft bleibe und mit dir wirke und keinen anderen fremden Namen, Willen oder irgend­ein Gelüst gebraucht, als nur einzig allein das, daraus sie geflos­sen ist. So daß sie ganz in ihrem Zentrum steht und ihre Begierde einzig allein in deine Liebe hin­ein­führe, und mit deiner Liebe mit dir über alle Werke herr­sche, und sich keiner eigenen Herr­schaft ohne deine Liebe und Wirkung annehme, damit sie dein Werk­zeug sei, mit dem du alle Wesen dieser Welt regierst. Sie soll ihr Ver­trauen in keine andere Macht oder Kraft hin­ein­füh­ren und sich nichts zum Eigen­tum machen, auch sich mit nichts ein­bil­den oder formen, denn sie ist ein Strahl des All­mäch­ti­gen und soll über alle Dinge voll­kom­men herr­schen, nämlich wie Gott selbst, also nicht in eigener Annehm­lich­keit eigenen Willens, sondern in und mit Gott. Sie soll den Leib zu ihrem Werk­zeug gebrau­chen, der ein Pfleger deiner Krea­tu­ren sei. Dazu hast du ihm Alles zu seinem Spiel und seiner Freude gegeben und ihm unter­wor­fen.

Oh großer Gott, dies alles stellst du uns in deinem Gebot vor und for­derst es von uns nach deiner stren­gen Gerech­tig­keit und ewigen Wahr­heit, nämlich zur Ver­mei­dung ewiger Strafe. Denn wer nicht alle deine Gebote und Gesetze hält und in deiner Ordnung bleibt, der soll ver­flucht und von deinem Ange­sicht geschie­den sein und deine Herr­lich­keit ewig nicht sehen noch zu deiner Ruhe kommen.

Oh großer und hei­li­ger Gott, der du ein ver­zeh­ren­des Feuer bist, was soll ich armer und elender Mensch, der ich voller Unge­hor­sam, eigener Lust und Eigen­wil­len bin und keine wahre Liebe und Neigung zu dir habe, vor dir sagen? Was soll ich dir ant­wor­ten, wenn du mich vor dein Gericht stellst und mein Herz und meine Seele prüfst?

Oh lieber Gott, ich selber kann nichts! Ich stecke im Schlamm der Eitel­keit bis in mein Inner­stes der Seele. Dein Zorn ist in mir ent­brannt, und in mir leben alle bös­ar­ti­gen Tier­we­sen mit ihrer Lust. Ach Herr, meine Lust in Seele und Leib hat sich in sie gebil­det, und ich bin vor dir ein Wurm und kein Mensch. So kann ich mit dieser Bildung nicht vor dein Ange­sicht kommen, viel weniger zu deinem hei­li­gen Namen als zum Zentrum meiner Seele, daraus sie ent­spros­sen ist. Ich schäme mich in dieser Larve (einer per­sön­li­chen Maske) vor deinem Ange­sicht und habe keine Gerech­tig­keit in mir zu dir. Ich bin dir treulos gewor­den und habe mich von deinem Willen abge­trennt und in eigenen Willen hin­ein­ge­führt. So stehe ich jetzt vor deinem Ange­sicht als der ver­lo­rene Sohn, der ein Sau­hirte gewor­den ist. Ich habe das schöne Kleid deiner Kraft ver­lo­ren und esse alle Stunden mit des Teufels Säuen die Abfälle der Eitel­keit, und so bin ich es nicht wert, dein Bild und Gleich­nis genannt zu werden. Denn ich kann dir aus eigenen Kräften nicht gehor­sam sein. Ich lebe in mir selber außer­halb deiner Gnade und bin nur ein Quell deines Grimms und Zorns.

Ich kann mich nur an deiner großen Barm­her­zig­keit erfreuen, die du aus deinem hei­li­gen Namen, aus dem auch meine Seele geflos­sen ist, wieder zu uns gewandt hast. Ja, du hast die Pforte deiner Ewigen Einheit auf­ge­tan und meiner Seele (die Einheit) ein­ge­flößt, die deinen Grimm zer­stört und das Tier­we­sen ver­nich­tet. Ja, du hast mit diesem Einfluß deiner inner­li­chen Hei­lig­keit und Süßig­keit den Namen Jesus in meine Seele ein­ge­prägt, der meine Seele und Mensch­heit ange­nom­men und dir an meiner Statt gehor­sam gewor­den ist und dein Gebot und stren­ges Gesetz mit ganzer Liebe und Gehor­sam erfüllt hat.

Jetzt komme ich nur mit Dank­sa­gung zu dir, oh hei­li­ger Gott, und bitte dich, mache deine sol­cher­art geschenkte Liebe deiner ein­ge­gos­se­nen Gnade in mir groß, damit ich dir nun in dieser neuen Gnaden-Liebe gehor­sam sei und dein Gebot und Gesetz mit dem Gehor­sam Jesu Christi und seiner Liebe erfülle. Mein Herr Jesus hat mich wieder in deinen Namen ein­ge­pflanzt, daraus mich mein Vater Adam aus­ge­ris­sen hat. Darum komme ich nun in Ihm und mit Ihm zu dir und tröste mich, daß ich in Ihm in seiner inner­lich woh­nen­den und herr­schen­den Gnade und Liebe in deinem Gehor­sam lebe und bin, und daß ich in Ihm über Sünde, Tod, Teufel, Welt und alle Krea­tu­ren herr­schen kann und wieder dein wahres Eben­bild und Eigen­tum in Ihm gewor­den bin.

Oh lieber Gott, herr­sche du nun durch diese ein­ge­gos­sene Liebe deiner Gnade in mir und tue in mir, wie du willst. Töte nun täglich meine bös­ar­tige Kreatur in meinem Fleisch und ver­binde dich ewig­lich mit meiner Seele und meinem Gemüt, wie du es in Jesu Christi der Mensch­heit getan hast. Ich will der Erde gern mein bös­ar­ti­ges Tier­we­sen im Fleisch zu deiner Wie­der­brin­gung über­las­sen. So über­kleide meine Seele und mein Gemüt, und führe es in deinen Gehor­sam, so daß es keinen anderen Gott oder Namen mehr suche noch ehre, als allein den hei­li­gen Namen Jesus, der in mir dein Gebot erfüllt. Amen.

Das 2. Gebot

53. »Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht miß­brau­chen, denn der Herr will den nicht unge­straft lassen, der seinen Namen miß­braucht. (2.Mose 20.7)«

Oh lieber Gott, dieses Gebot erin­nert mich zu Recht daran, wie du deinen hei­li­gen Namen in meine Seele und Gemüt ein­ge­gos­sen hast. Ja, aus deinem Namen ist es ent­spros­sen, und du hast mir damit Macht gegeben, mit deinem Namen über alle Dinge zu herr­schen, so daß er aus meinem Mund durch deine Kraft aus­flie­ßen und alles regie­ren soll. Ja, ich sollte mit meinem Mund und Aus­spre­chen wieder heilige (und heil­same) Bil­dun­gen und Gestal­tun­gen bilden und formen, gleich­wie du, oh ewiger Gott, alles durch dein Aus­hau­chen oder Spre­chen gebil­det und geformt hast. So hast du auch dein Wort mit deinem hei­li­gen Namen in meine Seele und Gemüt gegeben, damit ich, als eine Form und Bild deines Willens, auch solches aus­spre­chen sollte, nämlich deine Wun­der­ta­ten. Was du, oh großer Gott, leib­lich und krea­tür­lich durch dein Wort gebil­det hast, das sollte ich geistig in deinem Lob bilden und in deiner Weis­heit for­mie­ren, und kein fremdes Bild gegen deine Schöp­fung und Ordnung in meinem Mund bilden, sondern in deiner Wirkung bleiben und mit deinem Wort in meinem Mund und Herzen über alle Dinge herr­schen, wie auch die Schrift bezeugt: »Das Wort ist dir nahe, nämlich in deinem Mund und deinem Herzen. (5.Mose 30.14, Röm. 10.8)« Oder auch: »Das Reich Gottes ist inwen­dig in euch. (Luk. 17.21)«

Dieses heilige Wort von dir, mit dem du Himmel und Erde geschaf­fen hast, gabst du in unseren Mund, um durch unseren Mund dein Lob zu schöp­fen und zu bilden. Nachdem sich aber der Mensch in eigene Lust hin­ein­ge­führt und seinen Willen von dir abge­wandt hatte, begann er in deinem Grimm, mit seinem Mund irdi­sche und höl­li­sche Bil­dun­gen in dein Wort zu bilden und zu formen, wie das Fluchen, Schwö­ren, Lügen und Zürnen aus dem falschen bös­ar­ti­gen Schlan­gen-Wesen ähnlich wie Wölfe, Bären, Löwen, Hunde, Katzen, Nattern, Schlan­gen und aller­lei giftige Tiere. Und dahin­ein bildete er den Namen Gottes unter dem Schein gött­li­cher Formung und Wahr­heit, wie auch in falsche Zau­be­rei und Trug, und begann damit, fremde Bilder für Götter auf­zu­rich­ten und zu ehren und deinen Namen in Göt­zen­bil­der hin­ein­zu­füh­ren und ein­zu­bil­den.

Das alles stellst du uns in diesem Gebot vor und for­derst von uns deine strenge Gerech­tig­keit, deinem Namen in Hei­lig­keit zu dienen, ihn zu deinem Lob und in dein Lob in Rein­heit und Wahr­heit zu bilden und ohne deinen Willen und dein Mit­wir­ken keine Form unserer Worte zu machen. Sondern du willst, daß wir mit dir spre­chen, wollen und bilden, zur Ver­mei­dung ewiger Strafe, wie auch dein Gebot lautet: »Ver­flucht sei, wer nicht alle Worte dieses Geset­zes erfüllt. (5.Mose 27.26)«

Oh großer Gott, was soll ich nun hier vor dir sagen? Wie unzäh­lig oft führen wir dein Wort und deine Kraft durch unseren Mund in falsche Bildung, wenn wir bei deinem Namen schwö­ren, fluchen, falsche Lust erwe­cken oder ein schön­strah­len­des Bild mit unseren Lippen formen und unter­ein­an­der als Wahr­heit ver­kau­fen und ein­re­den. Doch inner­lich ist es nichts als eine Schlange voll Lügen und Gift, und so bilden wir dein Wort unter dem Schein der Wahr­heit in ein Bild der Schlange und des Teufels. Oder wir fluchen dabei und gebären so eine leben­dige Bildung des Teufels und der Hölle. Oder wir gebrau­chen es zu höh­ni­scher Spöt­te­rei und bilden unser Tier­we­sen hinein. Alles, was wir in der Welt lieben, sei es auch noch so falsch, dahin­ein bilden wir deinen Namen und deine Kraft mit unserem Mund. Oder im Schwö­ren, wenn wir deine Macht zum Zeugen führen, auch in Zaubern, Martern und Kränken, ja, in alle höl­li­schen Bil­dun­gen bilden wir es mit unserem Mund. Die Men­schen führen dein geof­fen­bar­tes Wort und Willen sogar wegen ihres Bauches, ihrer ver­gäng­li­chen Wollust und ihres über­heb­li­chen Stolzes in ein fremdes Bild, das sie selber nicht durch­schauen, nur damit die Wahr­heit ver­dun­kelt bleibe und sie in diesem fremden Bild selber als Götter geehrt werden. Sie machen Gesetze und Gebote zu ihren eigenen Ehren und eigen­sin­ni­ger Wollust und ver­bin­den sie mit dem Schwur deines Namens, obwohl sie keiner in seinem Herzen hält.

Ach Gott, wieviel gif­ti­gen Zorn und Bosheit eigener Rache führen wir in deinem Namen, wenn wir uns gegen­sei­tig in stolzem Eigen­sinn mit deinem Namen lästern, treten und ihn in tyran­ni­scher Gewalt benut­zen, um mit deinem Namen nichts anderes zu tun, als der abge­fal­lene Teufel tun würde. Dies alles stellst du uns in deinem Gebot vor, wenn du sagst, daß wir ihn nicht miß­brau­chen sollen. Und miß­brau­chen heißt, wenn wir ihn in falsches Aus­spre­chen und Bilden hin­ein­füh­ren.

Oh großer Gott, was soll ich hier vor dir sagen? Du for­derst von mir deinen Namen in Hei­lig­keit zu deinem Lob. Doch wo soll ich alle diese Teu­fels­bil­der vor dir hintun, die wir armen Men­schen in unserem Sün­den­haus bilden? Sind sie doch nur Greuel vor dir, um derent­wil­len mich dein Gesetz ver­flucht und zum ewigen Tod ver­ur­teilt.

Oh hei­li­ger Gott, ich habe nichts, mit dem ich vor dich kommen könnte, als nur deine große Barm­her­zig­keit, weil dein hei­li­ges Wort nach deiner alle­rin­nig­sten Liebe Mensch gewor­den ist und uns, als deinem erst­ge­ge­be­nen Wort, das sich in unser Leben for­miert hat, zu Hilfe kam, damit er uns wieder erneuere, alle diese Teu­fels­bil­der töte und die arme Seele mit ihrem Gemüt von diesen Bildern und gif­ti­gen Schlan­gen erlöse. Dafür danke ich dir in Ewig­keit und bitte dich, du ewige aus­ge­gos­sene Liebe, im aller­hei­lig­sten Namen Jesu, komme mir doch zu Hilfe und führe dein Wort, das Mensch wurde, in meine Seele und Gemüt, und bleibe in mir, damit ich in dir bleibe. Erwecke doch in mir das Feuer deiner großen Liebe. Zünde es an, oh Herr, damit meine Seele und Gemüt das bös­ar­tige Tier­we­sen erkenne und in deiner Kraft durch wahre Buße auf rechte Weise töte. So möge ich deinen hei­li­gen Namen Jesus zu deinem Lob und Dank stets in mir führen und gebrau­chen und kein bös­ar­ti­ges Tier­we­sen mehr in dein Wort gebären, das in dein Gericht gehört.

Oh du leben­di­ger Odem Gottes, dir ergebe ich mich ganz zum Eigen­tum. So wirke du in mir, was du willst. Amen.

Das 3. Gebot

54. »Gedenke des Sabbath-Tages, daß du ihn hei­ligst usw. Denn in sechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde geschaf­fen, und das Meer und alles was darin ist, und ruhte am sie­ben­ten Tag. (2.Mose 20.8)«

Oh lieber Gott, dieses Gebot erin­nert mich an meine inner­li­che wahr­haft gött­li­che Ruhe in deiner Liebe und Kraft, so daß mein Wille von seiner eigenen Annehm­lich­keit eigenen Willens in dir ruhen sollte, und du, ewiger Gott, woll­test mit deiner Kraft in meinem Willen wirken. Du bist der wahre Sabbath, in dem alle meine Kräfte in einer ewigen Ruhe wirken und in dir heilig sein und bleiben sollten.

Ach, es ist das wahre Para­dies gewesen, in das du unsere ersten Eltern gesetzt hast, so daß sie deinen Sabbath als deine inne­woh­nende wirk­li­che Kraft hei­li­gen sollten, das heißt, recht lieben und keine fremde Lust falscher Begierde dahin­ein führen, und diesen hei­li­gen Sabbath deiner inne­woh­nen­den Kraft nicht mit eigener Begierde ver­dun­keln, und nicht der Schlange List und Falsch­heit hin­ein­füh­ren, sondern mit dir wollen, wirken und leben, damit du allein in mir das Wirken, Wollen und Tun seist. Ach lieber Gott, du stellst mir in diesem Gebot wohl die Bildung vor, darin ich deine Ordnung und deinen Willen sehe. Du for­derst von mir das Ver­mö­gen, daß ich in deiner Ordnung und deinem Willen leben soll, wie du mich in Adam geschaf­fen hast. Aber mein Vater Adam hat seinen Willen von dir abge­wandt und in eigene Lust und Begierde hin­ein­ge­führt und das para­die­si­sche Wirken in deiner Ruhe in ein feu­ri­ges, feind­li­ches, stolzes, gei­zi­ges, nei­di­ges und zor­ni­ges Wirken gebracht. So hat er deinen und seinen Sabbath ent­hei­ligt und der Schlange falsches Wirken und Wollen dahin­ein­ge­führt, wes­we­gen du ihn aus solcher Ruhe und para­die­si­scher Wirkung aus­ge­sto­ßen und sein falsches Wirken ver­flucht hast. Und weil er nun mit dem Teufel und der Hölle wirkt und in Unruhe läuft, so ist es auch eine Feind­schaft gegen den hei­li­gen Sabbath.

Du stellst uns in diesem Gebot vor, wie du in den sechs Eigen­schaf­ten der ewigen Natur alle Dinge gewirkt hast, nämlich 1) die Begier­lich­keit, 2) die Beweg­lich­keit, 3) die Emp­find­lich­keit, 4) das Feuer oder Leben, 5) das Licht oder die Liebe, 6) das Ver­ständ­nis oder die Erkennt­nis der Kräfte, und hast es aber in die sie­bente Eigen­schaft zur Ruhe hin­ein­ge­führt, nämlich in die wesent­li­che Einheit und Weis­heit, darin alle deine Werke in deiner wir­ken­den Liebe ruhen sollten, und darin du mit deiner Liebe wirken woll­test. Das war dann das wahre Para­dies auf Erden in den Ele­men­ten, wo deine aus­ge­gos­sene Liebe das Ober­re­gi­ment in Allem hatte. Aber der Teufel und der Mensch haben dieses ver­dor­ben. Des­we­gen hast du, oh gerech­ter Gott, das Wirken des eigenen falschen Willens ver­flucht und ihm deinen Sabbath ent­zo­gen, so daß nun alle Dinge nur noch in Jammer und Not stehen, nämlich in Zer­bre­chen, Morden, Töten und Wider­wil­len. Solches hat mein Vater Adam auf mich vererbt, so daß ich nun in deinem Zorn wirke und laufe, und stets deinen Sabbath in mir breche und ent­hei­lige, und deinen Namen miß­brau­che, der sich mit meinem Leben in mein Wirken und Wollen hin­ein­ge­ge­ben hat. Weil aber der Mensch an solcher Erkennt­nis blind gewor­den ist, so hast du ihm in deinen Geboten eine Bildung und Form vor­ge­stellt, wozu du ihn erschaf­fen hast und in welcher Ordnung er ursprüng­lich stand. Und du for­derst von ihm, daß er in solcher Form und Ordnung den Sabbath hei­li­gen und am sie­ben­ten Tag von all seinem Wirken still­ste­hen soll, um anzu­deu­ten, daß du selbst der Sabbath bist, in dem alle Dinge ruhen.

Auch bestimmst du uns damit für die ewige Ruhe, in der alle Dinge, die aus dem Ewigen zum Ewigen geflos­sen sind, in deinem Sabbath ruhen sollen. Und du hast deinen Fluch und Zorn gegen den gesetzt, der deine Ordnung nicht hält und an deinem Sabbath nicht in dir ruht und allein in dir wirkt.

Oh ewiger Gott, was soll ich hier nun vor dir sagen? Mein Gewis­sen über­zeugt mich, daß wir deinen Sabbath nicht wahr­haft hei­li­gen. Denn man treibt darin alle gott­lose Üppig­keit und unor­dent­li­ches Leben. Er wird mit eitlen Dingen in falscher Lust zuge­bracht, weil in vielen der Teufel in deinem Zorn wirkt und seinen Sabbath als (gegen­sätz­li­ches) Wider­spiel einhält. Der Reiche ver­bringt ihn mit Pracht und Wollust des Flei­sches, und der Arme mit Sorgen und Kummer oder auch mit der Lust des Flei­sches. Wir lassen uns von deinem Wort rufen und laden, doch halten deinen Schall, den wir hören, für keinen Sabbath. Du rufst uns in deinen Sabbath, aber unserem Gemüt und der Seele wird nichts davon gewahr. Wir gehen vorüber wie die Tauben, die deine Stimme nicht hören. Denn der Wille hat sich von dir abge­wandt und wirkt in eigenem Willen in des Teufels Lust und läßt sich nur am Namen genügen, so daß es dein Sabbath sei. Aber die Seele will dir nicht still­hal­ten und ihr Ohr und ihre Begierde nicht zu dir kehren, damit du in ihr wirkst.

Oh Herr, der Teufel hat seinen Sabbath in das mensch­li­che Geschlecht hin­ein­ge­führt und sie so ver­blen­det, daß sie deinen hei­li­gen Sabbath nicht mehr erken­nen, weshalb du auch unseren Vater Adam und unsere Mutter Eva aus deinem hei­li­gen Sabbath aus­ge­sto­ßen und zum (war­nen­den) Vorbild gesetzt hast. Aber im Namen Jesus hast du deinen hei­li­gen Sabbath wieder in die Mensch­heit hin­ein­ge­führt, so daß er wieder in uns wirken soll und wir in ihm. Damit hat er den Sabbath des Teufels mit seiner Falsch­heit, Lüge und Eitel­keit zer­stört und das Para­dies wie­der­ge­bracht, so daß wir uns nun zu dir wenden sollen und diesen Sabbath anneh­men, und uns dir ganz in das Wirken deiner Gnade ergeben. So willst du, oh ewiger Gott, in Jesus Chri­stus in uns einen neuen Sabbath auf­rich­ten und Wohnung in uns machen und dein gebil­de­tes Wort, als unser Gemüt und die Seele, wieder hei­li­gen und in den ewigen Sabbath stellen, nämlich in die Ruhe deiner Einheit.

Oh ewiger Gott, ich ergebe dir meine Seele und mein Gemüt in deinen hei­li­gen und neuen Sabbath in Jesus Chri­stus und führe alle meine Kräfte, meinen Willen und die Sinne zu dir. Nimm und führe mich doch in deinen neuen Sabbath, denn ich kann ihn aus eigenen Kräften nicht errei­chen, wenn du mich nicht dahin­ein­führst. Weil du mir aber in deinem Sohn Jesus Chri­stus ver­spro­chen hast, du wollest mich erqui­cken, so komme ich, durch dein Wort geladen, zu deinem ewigen Abend­mahl deines ewigen Bundes in Jesus Chri­stus und bitte dich, heilige doch meine arme Seele im Sabbath deines Sohnes und führe sie darin in die ewige Ruhe, und gib ihr wieder die Speise deines wahren Sab­baths, nämlich sein hei­li­ges Fleisch und Blut, damit meine Seele wieder deinen Sabbath heilige und du allein in ihr wie in deinem Eben­bild wirkst.

Zer­brich doch in mir des Teufels Sabbath und falsche Wirkung, und gib mir ein gehor­sa­mes Herz, das stets nach deinem Sabbath hungere, und laß dein Wort in mir den Sabbath halten, damit meine Seele höre, was du in deiner Wirkung in mir sprichst, damit sie dir gehor­sam sei und ich all mein Ver­trauen allein in dich setze.

Oh du ewige Liebe Jesus Chri­stus, wie herr­lich ist dein Sabbath in der Seele, wenn sie sich zu dir wendet, so daß du sie mit deiner süßen Liebe durch­dringst, darin ihr das Para­dies wieder auf­ge­schlos­sen wird. Laß doch meine Seele ewig in deinem Sabbath wohnen. Baue doch in mir das neue Jeru­sa­lem wieder auf, als die Stadt Gottes, darin dein Sabbath gehei­ligt wird. In deinen Sabbath ergebe ich mich ganz und gar, so erlöse mich vom Übel. Amen.

Das 4. Gebot

55. »Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daß es dir wohl­er­gehe und du lange in dem Land lebst, das dir der Herr, dein Gott, gegeben hat. (2.Mose 20.12)«

Oh ewiger Gott, durch unsere leib­li­chen Eltern stellst du uns ein Bild unseres ewigen Vaters und unserer ewigen Mutter vor. Denn du bist unser (wahrer) Vater, von dem wir unser Leben emp­fan­gen haben, und dein Wort ist unsere (wahre) Mutter, die uns aus deiner Schöp­fung geboren und nach dem Eben­bild deiner Offen­ba­rung for­miert (bzw. „infor­miert“) hat. So ist unsere Seele und das Gemüt dein Eben­bild, oh Gott Vater, und unser Leib ist ein Eben­bild deines aus­ge­flos­se­nen Wortes, welches das Wort unserer ewigen Mutter ist, in deren Leib wir gezeugt und ernährt werden. Diese sollen wir ehren und uns vor ihnen demü­ti­gen und ihnen gehor­sam sein. Wie wir unsere äußer­li­chen leib­li­chen Eltern ehren sollen, so auch unsere ewigen, aus deren Grund wir ent­spros­sen sind.

Oh ewiger Vater, wir sind dir unge­hor­sam gewor­den und haben uns einer fremden Mutter in ihre Pflege gegeben. Wir haben die (äußere) Welt zur Mutter ange­nom­men und sind der inner­li­chen Mutter deiner Kraft in deinem Wort untreu gewor­den. Nun müssen wir von fremder Mut­ter­brust Gift und Tod in uns saugen. Ja, sie trägt uns nun in ihrem Leib der Wider­wär­tig­keit (bzw. Gegen­sätze), gebärt und ver­zehrt uns immer wieder in deinem Grimm und nährt uns während dieses ganzen äußeren Lebens nur mit Elend, Kummer, Mühe und Not in Leiden und Dürf­tig­keit, und sie hält uns in sich gefan­gen, so daß wir unsere wahre ewige Mutter nicht mehr sehen können. Unsere Seele jammert nach ihr, aber dein Zorn läßt uns nicht los, so daß wir der fremden Mutter dienen müssen.

Oh Gott, wie lange willst du uns in unserem Elend ver­ges­sen? Nimm uns doch wieder zu deinen Kindern an, und gebäre uns wieder in unserer ewigen Mutter neu, und gib uns einen gehor­sa­men Willen, so daß wir ewig nicht mehr von dir abwei­chen. Gib uns auch ein gehor­sa­mes Herz für unsere leib­li­chen Eltern, so daß wir sie als deine Ordnung lieben und ehren, weil du uns durch sie in diese Welt gebärst und ans Tages­licht bringst. So hilf doch, daß wir deinem Gebot gehor­sam sind!

Oh lieber Gott, du hast uns aus Gnade eine neue Mutter gegeben, nämlich dein aller­hei­lig­stes Wort in deiner Liebe, und in unsere Mensch­heit gesandt, um uns in deiner ewigen Kraft wieder zu deinen Kindern und Erben zu gebären, und du flößt uns wieder die Milch deines hei­li­gen Wesens deiner Liebe ein. Ziehe uns doch zu ihr, und schließe in uns den rechten Mund des Glau­bens auf, so daß wir stets nach ihr hungern und dürsten und in ihrer Kraft erneu­ert werden. Denn der alte Leib der irdi­schen Mutter gilt nicht vor dir. Er kann dein Reich nicht besit­zen. Denn nicht der, der vom Fleisch und Blut und vom Willen des Mannes gezeugt ist, kann deine gött­li­che Kind­s­chaft errei­chen, sondern der aus Gott geboren ist. Darum bitte ich dich, oh ewiger Vater, gebäre mich doch durch die neue Mutter deiner Gnade und Barm­her­zig­keit in Jesus Chri­stus neu, und laß mich in ihm wachsen und zuneh­men zu einer leben­di­gen und hei­li­gen Frucht in deinem Reich, damit ich dir neben den hei­li­gen Engeln ewig gehor­sam sei und mich in dir ewig erfreue. Amen.

Anmer­kung: Soweit hat sich hier der Geist des Gebets im Autor zur hei­li­gen (bzw. heil­s­a­men) Beleh­rung aus­ge­bo­ren, bis dieser ans Ende seiner Pil­ger­schaft gekom­men war und im Novem­ber des sel­bi­gen Jahres 1624 in die Ruhe der Hei­li­gen einging.
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Illu­stra­tion zur Ausgabe „Der Weg zu Christo, ver­fas­set in neun Büch­lein“ von 1715. Rechts sieht man die stach­lige Distel, links die lieb­li­che Lilie, oben den Hei­li­gen Geist und im Zentrum die Erden­welt mit dem Kreis der Stern­zei­chen. Die Sanduhr sym­bo­li­siert ver­mut­lich die ver­gäng­li­che Zeit und Sterb­lich­keit in dieser Welt und die Ver­bin­dung dieser Erfah­rung mit dem Hei­li­gen Geist als den Weg zur ewigen Gott­heit.
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